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Ein neuer Fall für Rechtsmediziner Jack Stapleton und Laurie Montgomery

Auf CNN hört die Studentin Jennifer Hernandez überrascht vom Tod ihrer Großmutter. Verstorben bei einer Hüft-OP. In Indien. Warum Indien? Warum berichtet CNN? Jennifer bittet ihren Mentor Jack Stapleton und seine Frau Laurie um Hilfe und beginnt zu recherchieren. Sie kommen einer gnadenlosen Medizin-Industrie auf die Spur, für die nur zweierlei zählt: Geld – und Todesschweigen …

Pressestimmen
»Das Furchterregendste an Robin Cooks Thrillern: Alles scheint plausibel!« (Los Angeles Times ) 
Über den Autor
Robin Cook hat lange Jahre in der medizinischen Forschung und als HNO-Arzt gearbeitet. Inzwischen widmet er sich ganz dem Schreiben seiner Bestseller, von denen mehrere für das Fernsehen verfilmt wurden. Robin Cook sagt von sich, dass er die Leser mit seinen Medizin-Thrillern einerseits unterhalten will, andererseits möchte er auf die Gefahren aufmerksam machen, die die medizinische Forschung, aber auch die Praxis täglich mit sich bringen. Er lebt heute als freier Schriftsteller mit seiner Frau in Florida. 
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  Dieses Buch ist Samarth Gautam gewidmet, in der Hoffnung, dass seine Generation und die seiner Eltern in respektvoller Harmonie zusammen leben können.


  Ich wünsche dir ein tolles Leben, kleiner Mann!


  


   


  Wer sich selbst für frei hält, ist in der Tat frei. Wer sich gefangen glaubt, bleibt gefangen. »Was man denkt, das wird man«, ist sicherlich ein wahrer Ausspruch.


  Ashtavakra Gita 1, Vers 11


  Übersetzung aus: Ramesh Balsekar, »Duett der Einheit«


  (Übersetzung: Heidrun Goeschel)


  München/Bielefeld 1991, Verlag J. Kamphausen


  


   


  Prolog


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  19.00 Uhr


  Delhi, Indien


   


  Nur Menschen, die schon seit vielen Jahren in Delhi wohnten, konnten erkennen, dass der Berufsverkehr jetzt langsam nachließ. Dem geplagten, ungeübten Ohr erschien die Kakophonie aus Hupen, Sirenen und quietschenden Reifen vollkommen unverändert, genau wie das dichte Gedränge auch. Es gab farbenprächtig bemalte Busse, die im Inneren ebenso viele Passagiere beförderten wie außen und auf dem Dach. Es gab alle möglichen Autos, angefangen bei einem riesigen Mercedes bis hin zu einem winzigen Maruti, ganze Pulks aus schwarz-gelben Taxis, Motorrikschas, diverse Motorräder und Motorroller, die oft eine ganze Familie beförderten, sowie Schwärme von klapprigen schwarzen Fahrrädern. Tausende Fußgänger schlängelten sich zwischen dem zäh fließenden Verkehr hindurch, während Horden schmuddeliger Kinder in Lumpen ihre Schmutzhände in offene Wagenfenster streckten und versuchten, ein paar Münzen zu ergattern. Kühe, Hunde und rudelweise wilde Affen spazierten durch die Straßen. Und über allem hing eine erstickende Decke aus Staub, Smog und Dunst.


  Für Basant Chandra, der die gesamten siebenundvierzig Jahre seines bisherigen Lebens in dieser Stadt zugebracht hatte, war es die übliche allabendliche frustrierende Fahrt nach Hause. Bei über 14 Millionen Einwohnern musste man diesen Verkehr ertragen, und Basant hatte sich, wie alle anderen, damit arrangiert. An diesem speziellen Abend war er sogar noch etwas milder gestimmt als sonst, da er nach seinem Besuch bei Kaumudi, seinem Lieblingscallgirl, entspannt und zufrieden war.


  Ganz allgemein war Basant ein fauler, jähzorniger und gewalttätiger Mann, der das Gefühl hatte, um sein Leben betrogen worden zu sein. Aufgewachsen als Sohn einer Familie aus der Kschatrija-Kaste, hatten seine Eltern ihn mit einer Frau aus der niedrigeren Vaishya-Kaste verheiratet, und obwohl sein Vater im Zusammenhang mit dieser Verbindung einen Geschäftsführerposten im Pharmaunternehmen seiner Schwiegereltern erhalten und er selbst seinen Job als Verkäufer von Tata-Lastwagen gegen eine ausgesprochen gut bezahlte Stelle als Verkaufsleiter eingetauscht hatte, fühlte Basant sich gedemütigt. Der entscheidende Schlag gegen seine Selbstachtung aber waren seine Kinder gewesen, fünf Mädchen im Alter von zweiundzwanzig, sechzehn, zwölf, neun und sechs Jahren. Seine Frau war auch einmal mit einem Jungen schwanger gewesen, hatte jedoch im fünften Monat eine Fehlgeburt erlitten. Basant gab ihr ganz offen die Schuld daran. Aus seiner Sicht hatte sie es absichtlich so weit kommen lassen, weil sie sich als Internistin dem pausenlosen Stress in einem öffentlichen Krankenhaus ausgesetzt und sich dabei überarbeitet hatte. Er konnte sich noch daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre. Er hätte sie umbringen können.


  Mit diesen Gedanken im Kopf trommelte Basant entnervt auf sein Lenkrad ein, während sein Wagen auf den reservierten Parkplatz vor dem Haus seiner Eltern glitt, in der er mit seiner Familie wohnte. Das schmutzige dreigeschossige Gebäude war irgendwann in grauer Vorzeit einmal weiß gewesen. Es besaß ein Flachdach und Fensterrahmen aus Metall. Im Erdgeschoss befand sich eine kleine Praxis, in der Meeta, seine Frau, gelegentlich ihre wenigen Privatpatienten empfing. Die übrigen Räume des Erdgeschosses gehörten seinen alten Eltern. Im ersten Stock lebte er selbst mit seiner Familie, sein jüngerer Bruder Tapasbrati und dessen Angehörige bewohnten den zweiten Stock.


  Während Basant noch kritisch sein Haus beäugte, das kaum den Vorstellungen entsprach, die er für diese Phase seines Lebens einmal gehabt hatte, bemerkte er, wie sich ein Auto hinter ihn stellte und ihn einklemmte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und musste im Licht der Scheinwerfer die Augen zusammenkneifen. Das Einzige, das er durch den grellen Nebel erkennen konnte, war ein Mercedes-Stern.


  »Was soll das denn, verdammt noch mal?«, platzte Basant heraus. Niemand durfte hinter ihm parken!


  Er machte seine Wagentür auf und stieg aus, fest entschlossen, den Fahrer des Mercedes zu stellen und ihm gehörig die Meinung zu geigen. Das musste er aber gar nicht. Der Fahrer und seine beiden Passagiere standen bereits im Freien und kamen nun bedrohlich näher.


  »Basant Chandra?«, sagte der Mann, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, in fragendem Ton. Er war nicht besonders groß, strahlte jedoch mit seiner dunklen Hautfarbe, den stacheligen Haaren und der schwarzen Motorrad-Lederjacke über dem weißen T-Shirt, das einen kräftigen, athletischen Körperbau verriet, eine unbestreitbar bösartige Autorität aus. Und der riesenhafte Fahrer wirkte fast genauso einschüchternd.


  Basant trat unwillkürlich einen Schritt zurück, während in seinem Kopf die Alarmsirenen schrillten. Diese Begegnung war kein Zufall. »Das hier ist ein privates Grundstück«, sagte Basant und versuchte selbstbewusst zu klingen, was er aber eindeutig nicht war.


  »Das ist nicht die Frage«, erwiderte der Mann in der Motorradjacke. »Die Frage lautet: Bist du das Stück Affenscheiße, das auf den Namen Basant Chandra hört?«


  Basant schluckte mühsam. Seine inneren Alarmsirenen schrillten, so laut sie nur konnten. Vielleicht hätte er die Nutte doch nicht ganz so heftig verprügeln sollen. Er ließ den Blick von dem Fahrer – einem Sikh – zu dem zweiten Passagier gleiten, der eine Pistole aus seiner Jackentasche holte. »Ich bin Basant Chandra«, presste er hervor. Seine Stimme klang gequetscht, und er erkannte sie selbst kaum wieder. »Wo liegt das Problem?«


  »Du bist das Problem«, sagte der Mann mit der Motorradjacke. Er deutete über die Schulter nach hinten. »Steig ein. Man hat uns engagiert, damit wir dir ein bisschen Vernunft beibringen. Wir machen jetzt eine kleine Spazierfahrt.«


  »Ich … ich … ich kann jetzt nicht weg. Meine Familie erwartet mich.«


  »Ja, ganz bestimmt!«, sagte der Anführer der Gruppe und stieß ein kurzes, zynisches Lachen aus. »Genau darüber müssen wir uns unterhalten. Steig jetzt ein, bevor Subrata die Geduld verliert und dich abknallt. Das wäre ihm sowieso das Liebste.«


  Basant zitterte, das war jetzt deutlich zu sehen. Verzweifelt schaute er von einem drohenden Gesicht zum anderen und dann wieder auf die Waffe in Subratas Hand.


  »Soll ich ihn umlegen, Sachin?«, fragte Subrata und hob die schallgedämpfte Automatik ein Stückchen höher.


  »Siehst du, was ich meine?«, sagte Sachin. »Steigst du jetzt ein, oder was?«


  Basant hätte sich am liebsten in die Dunkelheit geflüchtet, aber er hatte gleichzeitig auch schreckliche Angst davor, in den Rücken geschossen zu werden. Also zwang er sich, vorwärtszugehen, und überlegte, ob er vielleicht einfach mitten auf die belebte Straße hinauslaufen sollte. Unfähig, sein so gut wie gelähmtes Gehirn zu einer Entscheidung zu bewegen, fand er sich neben dem schwarzen Mercedes wieder. Subrata machte mit der freien Hand die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf, drückte Basants Kopf nach unten und schob ihn in den Wagen. Anschließend stieg er selbst auf der anderen Seite ein. Er hielt immer noch die Pistole in der Hand und sorgte dafür, dass Basant sie sehen konnte.


  Ohne jedes weitere Wort ließen Sachin und der Fahrer sich auf die Vordersitze gleiten. Dann fuhren sie davon, so schnell es der stockende Verkehr erlaubte.


  »Zur Müllkippe?«, wollte der Fahrer wissen.


  »Zur Müllkippe, Suresh«, erwiderte Sachin.


  Immer die Schusswaffe vor Augen, war Basant zunächst einmal viel zu eingeschüchtert, um auch nur einen Mucks von sich zu geben. Aber nach zehn Minuten hatte er noch mehr Angst davor, nichts zu sagen. Anfangs zitterte seine Stimme ein wenig, dann wurde sie allmählich sicherer. »Was soll das eigentlich alles?«, wollte er wissen. »Wo bringen Sie mich hin, und wieso?«


  »Wir bringen dich zur Müllkippe«, sagte Sachin und drehte sich um. »Da gehörst du hin, da sind wir uns alle einig.«


  »Das verstehe ich nicht«, platzte Basant heraus. »Ich kenne Sie doch gar nicht.«


  »Das wird sich aber ändern, und zwar ab heute Abend.«


  Basant spürte einen Anflug von Hoffnung. Nicht, dass er angesichts der Perspektiven erfreut gewesen wäre, aber Sachin hatte soeben eine langfristige Beziehung angedeutet, und das hieß doch, dass sie ihn nicht erschießen würden. Da er Verkaufsleiter eines Pharmaunternehmens war, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass diese Leute vielleicht an irgendwelchen Drogen interessiert waren. Das Problem war jedoch, dass Basant nur zu den Mitteln Zugang hatte, die im Unternehmen seiner Schwiegereltern produziert wurden. Das waren überwiegend Antibiotika, und dafür kam ihm dieser Aufwand reichlich übertrieben vor.


  »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sich Basant voller Hoffnung.


  »Aber klar! Auf jeden Fall!«, erwiderte Sachin ohne nähere Erklärung.


  Dann fuhren sie eine ganze Weile schweigend weiter. Schließlich sagte Basant: »Verraten Sie mir doch einfach, wie. Ich würde Ihnen wirklich sehr gerne helfen, wenn es mir irgend möglich ist.«


  Sachin drehte sich um und starrte Basant einen Augenblick lang böse an, sagte aber nichts. Jeder Ansatz für ein Nachlassen seiner allumfassenden Panik löste sich in Luft auf. Basant fing wieder an zu zittern, stärker als zuvor. Seine Intuition sagte ihm, dass das alles kein gutes Ende nehmen würde. Als der Fahrer bremsen musste und hinter einem Ochsenkarren herschlich, der einen zweiten Ochsenkarren überholte, überlegte Basant, ob er die Tür aufstoßen, hinausspringen und in dem dunklen Nebelschleier verschwinden sollte. Er warf schnell einen Blick auf die Pistole in Subratas Schoß und bekam sofort die Quittung dafür.


  »Denk nicht mal daran«, sagte Subrata, als könnte er Basants Gedanken lesen.


  Noch einmal fünfzehn Minuten später bogen sie von der Hauptstraße ab und steuerten das riesige Deponiegelände an. Draußen vor den Autofenstern waren zahlreiche kleine Feuer zu sehen, deren Flammen sich durch die Abfallberge fraßen, während Rauchspiralen zum Himmel aufstiegen. Kinder huschten auf der Suche nach Nahrung oder irgendwelchen Dingen mit wenigstens zweifelhaftem Wert über die Müllhügel. Ratten so groß wie Hasen flitzten im Schein der Scheinwerfer über die Straße.


  Der Fahrer ließ den Wagen jetzt zwischen etliche haushohe Müllhaufen gleiten und wendete, sodass die Scheinwerfer wieder in die Richtung zeigten, aus der sie gekommen waren. Er ließ den Motor laufen. Alle drei Schlägertypen stiegen aus. Der Fahrer hielt Basant die Tür auf. Als dieser nicht reagierte, packte der Fahrer ihn an seiner Kurta und zerrte ihn aus dem Wagen. Basant musste durch den Rauch und den Gestank unwillkürlich husten. Der Fahrer ließ ihn nicht los und zerrte ihn weiter in den Lichtkegel der Scheinwerfer, wo er ihn mit einem unsanften Schubser losließ. Basant hatte größte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Jetzt streifte Sachin sich einen schweren Handschuh über die rechte Hand, kam auf Basant zu und schlug ihn mit voller Wucht ins Gesicht, noch bevor dieser irgendwie reagieren konnte. Basant taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel in den stinkenden Müll. Mit klingelnden Ohren und bluttriefender Nase drehte er sich auf den Bauch und versuchte aufzustehen, doch seine Hände versanken tief im losen Unrat. Gleichzeitig bohrte sich ein Glassplitter in seinen linken Arm. Er wurde am Knöchel gepackt und aus dem weichen Abfall hinaus auf die festgefahrene Lastwagenspur gezogen. Dann empfing er einen herzhaften Tritt in die Magengegend, der ihm schlagartig die Luft nahm.


  Es dauerte etliche Minuten, bis Basant wieder zu Atem kam. Als er so weit war, streckte Sachin die Hand aus, packte ihn vorne an seiner Kurta und riss ihn in eine aufrechte Sitzposition. Basant hob schützend die Hand vors Gesicht, aber es kam gar kein Schlag. Zögernd schlug er die Augen auf und schaute in das grausame Gesicht seines Angreifers.


  »Jetzt, wo ich mir sicher sein kann, dass du mir zuhörst«, knurrte Sachin, »würde ich dir gerne ein paar Dinge sagen. Wir kennen dich und wissen, was für ein Scheißklumpen du bist. Wir wissen, was du deiner ältesten Tochter Veena seit ihrem sechsten Lebensjahr angetan hast. Wir wissen, dass du ihr gedroht hast, du würdest ihren vier jüngeren Schwestern das Gleiche antun, wenn sie nicht den Mund hält. Und wir wissen, was du mit ihrer Mutter angestellt hast.«


  »Ich habe niemals …«, setzte Basant an, wurde aber durch einen heftigen Schlag ins Gesicht unterbrochen.


  »Versuch ja nicht, irgendwas abzustreiten, du Drecksack, sonst schlage ich dich zu Brei und lass dich hier liegen, damit die Ratten und die wilden Hunde was zu fressen haben.«


  Sachin stierte den vor ihm kauernden Basant wütend an, dann fuhr er fort: »Wir sind hier nicht vor Gericht oder so. Wir wissen genau, dass das alles stimmt, du Schleimscheißer. Und ich verrate dir noch was: Das ist eine Warnung! Solltest du je wieder eine von deinen Töchtern befummeln oder deine Frau in der Wut schlagen, dann bringen wir dich um! So einfach ist das. Dafür hat man uns angeheuert, und nach dem, was ich über dich weiß, würde ich’s am liebsten gleich hinter mich bringen. Ich hoffe also wirklich, dass du mir bald einen Anlass lieferst. Mehr habe ich nicht zu sagen. Noch Fragen? Ich will mir wirklich sicher sein, dass du es kapiert hast.«


  Basant nickte. Er war zwar zu Tode verängstigt, konnte jetzt aber hoffen, dass er nicht sterben musste. Dieser Albtraum hier war nur eine Warnung.


  Sachin verpasste ihm noch einmal einen überraschenden Schlag, sodass er auf den Rücken fiel. Wieder klingelten ihm die Ohren, und wieder fing seine Nase an zu bluten.


  Wortlos zog Sachin seinen Lederhandschuh aus, starrte einen Augenblick lang wütend auf Basant hinunter, gab seinen Begleitern ein Zeichen und kehrte zu dem schwarzen Mercedes zurück.


  Als Basant erkannte, dass sie ihn jetzt in Ruhe lassen wollten, setzte er sich unendlich erleichtert auf und versuchte, auf die Beine zu kommen. Einen Augenblick später musste er sich mit einem Sprung zurück in den losen Müll in Sicherheit bringen, weil die große Limousine auf ihn zugeschossen kam und ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte. Basant starrte dem schweren Wagen der Gangster hinterher, während die roten Rücklichter sich im rauchigen Nebel verloren. Erst jetzt wurden ihm die Dunkelheit und der Gestank, die ihn umgaben, wirklich bewusst, ebenso wie die Tatsache, dass seine Nase und sein Arm bluteten, dass er eine kleine Schar Müllkippenkinder angelockt hatte, die ihn stumm anstarrten, und dass die Ratten langsam immer näher kamen. Erneut ergriff ihn eine plötzliche Angst- und Ekelattacke, und er rappelte sich auf, wühlte sich aus dem matschigen Müll heraus und gelangte wieder auf die festere Fahrspur. Da ihm infolge des Fußtritts die ganze Seite wehtat, verzog er unentwegt das Gesicht. Es war eine mondlose Nacht, und er konnte kaum etwas sehen, aber dennoch hastete er wie ein Blinder mit ausgestreckten Armen vorwärts. Es würde sehr lange dauern, bis er zu einer befahrenen Straße kam. Das war nicht schön und sicherlich auch beängstigend, aber zumindest war er am Leben.


  


   


  ZUR GLEICHEN ZEIT IN EINEM STADTVIERTEL VON NEU-DELHI


   


  In einer lebhaften Geschäftsstraße, eingeklemmt zwischen für die Gegend typischen dreigeschossigen Stahlbetongebäuden, deren Fassaden fast vollständig hinter Schrifttafeln auf Hindi und Englisch verschwanden, stand das auffallend moderne fünfstöckige Queen Victoria Hospital. Es bestand, im schroffen Gegensatz zu den Nachbarhäusern, aus bernsteinfarbenem Spiegelglas und grünem Marmor. Benannt nach der beliebten englischen Königin aus dem 19. Jahrhundert, damit Medizintouristen sich gleichermaßen angesprochen fühlen konnten wie die rapide wachsende indische Mittelschicht, war die Klinik ein Menetekel der Moderne, hineingestoßen mitten ins Zentrum der Zeitlosigkeit Indiens. Ebenfalls im Gegensatz zur unmittelbaren Umgebung mit ihrer Überfülle an belebten kleinen Geschäften, die um diese Zeit fast alle noch geöffnet hatten und hartes blau-weißes Neonlicht auf die Straße fallen ließen, sah die Klinik so aus, als hätte sie sich bereits schlafen gelegt. Das getönte Glas ließ kaum etwas von der weichen Innenbeleuchtung nach draußen dringen.


  Wären nicht die beiden groß gewachsenen, traditionell gekleideten Sikh-Türsteher zu beiden Seiten des Eingangsportals gewesen, man hätte glauben können, die Klinik sei geschlossen. Im Inneren neigte sich der Tag eindeutig seinem Ende entgegen. Als tertiäres Krankenhaus ohne eigene Notaufnahme nahm das Queen Victoria keine Notfälle an, sondern hatte sich ausschließlich auf die Durchführung sogenannter elektiver Operationen verlegt. Diese Operationen waren nicht lebensnotwendig und konnten im Voraus terminiert werden. Das schmutzige Abendbrotgeschirr war längst schon abgeholt, gespült und im Schrank verstaut worden, und die meisten Besucher waren nach Hause gegangen. Krankenschwestern gaben die abendlichen Medikamentenrationen aus, entsorgten Schläuche und Verbandsmaterial von den Operationen des Tages oder saßen im Schein heller Lampen hinter dem Stationstresen und machten letzte Einträge in die computerisierten Krankenakten.


  Nach einem hektischen Tag mit siebenunddreißig schweren Operationen kehrten nun überall, auch bei den hundertsiebzehn Patienten, langsam Ruhe und Entspannung ein. Überall, nur nicht bei Veena Chandra. Während ihr Vater aus der stinkenden, ekelhaften Mülldeponie trottete, mühte Veena sich im dämmerigen Anästhesieraum eines leeren Operationssaals ab. Das einzige bisschen Licht drang aus dem abgedunkelten Hauptflur durch die Glasscheiben herein. Veena versuchte gerade mit zitternden Fingern, die Nadel einer Zehn-Kubikzentimeter-Spritze in den Gummideckel einer Ampulle mit Succinylcholin zu stecken, eines sehr schnell wirkenden Lähmungsgiftes ähnlich dem Curare, dem berühmten Pfeilgift der Amazonasindianer. Normalerweise hatte sie keine Probleme damit, eine solche Spritze aufzuziehen. Veena war Krankenschwester und hatte vor drei Monaten ihr Examen am berühmten Krankenhaus des All India Institute of Medical Sciences bestanden. Im Anschluss an ihre Abschlussprüfung war sie von einem US-amerikanischen Unternehmen namens Nurses International angestellt und nach einer speziellen Zusatzausbildung an das Queen Victoria Hospital ausgeliehen worden.


  Da Veena sich auf keinen Fall selbst stechen wollte – das hätte leicht einen tödlichen Ausgang nehmen können –, ließ sie für einen kurzen Augenblick die Arme sinken und versuchte, sich zu entspannen. Sie war ein einziges Nervenbündel. Sie wusste wirklich nicht, ob sie ihrer Aufgabe tatsächlich gewachsen war. Sie konnte eigentlich kaum glauben, dass sie sich dazu überreden lassen hatte. Sie sollte die Spritze füllen, damit in Maria Hernandez’ Zimmer gehen, die nach ihrer Hüftoperation vom heutigen Vormittag hoffentlich noch unter den Nachwirkungen der Narkose stand und schlief, den Inhalt der Spritze in deren Infusionsschlauch injizieren und sich dann schnellstens zurückziehen, und zwar, ohne gesehen zu werden. Veena wusste, dass es außerordentlich unwahrscheinlich war, auf einem fast voll belegten Krankenhausflur nicht gesehen zu werden. Deshalb hatte sie auch die herkömmliche weiße Schwesternkleidung, die sie schon den ganzen Tag lang getragen hatte, noch nicht abgelegt. Sie hoffte, dass sich dadurch niemand über ihren Anblick wunderte, obwohl sie ja eigentlich keine Spätschicht hatte.


  Veena versuchte, sich ein wenig zu sammeln, schloss die Augen und wurde im gleichen Augenblick vier Monate in die Vergangenheit katapultiert, zurück zu jenem Zeitpunkt, als ihr Vater sie das letzte Mal bedroht hatte. Sie waren zu Hause gewesen, seine Eltern im Wohnzimmer, ihre Mom war im Krankenhaus, und ihre Schwestern genossen draußen den freien Samstag mit ihren Freunden. Da hatte er sie vollkommen unerwartet im Badezimmer in eine Ecke gedrängt. Während im Nebenzimmer der Fernseher dröhnte, fing er an, sie anzubrüllen und zu verfluchen. Er verstand es, seine Schläge so geschickt zu platzieren, dass sie auf ihrem Gesicht keine Spuren hinterließen. Sein Zorn kam unerwartet, wie ein plötzlicher Vulkanausbruch, und Veena musste ihre ganze Kraft aufbieten, um nicht loszuschreien. Da es seit über einem Jahr nicht mehr passiert war, hatte sie gedacht, das Problem hätte sich von selbst erledigt. Aber jetzt wusste sie, dass es sich niemals erledigen würde. Wenn sie sich aus den Fängen ihres Vaters befreien wollte, dann hatte sie nur eine Wahl: Sie musste Indien verlassen. Aber sie hatte Angst um ihre Schwestern. Sie wusste, dass er sich nicht beherrschen konnte. Wenn sie von zu Hause wegging, dann würde er sich garantiert eine andere suchen, und das ganze Drama würde wieder von vorne anfangen. Diese Vorstellung konnte sie nicht ertragen.


  Ein unvermitteltes metallisches Klirren holte Veena zurück in die Gegenwart. Das Herz blieb ihr stehen. In fieberhafter Eile stopfte sie das Reagenzglas und die Spritze in eine Schublade mit Infusionsnadeln. Die helle Deckenbeleuchtung im Hauptflur des Operationstraktes ging an. Mit klopfendem Herzen trat Veena an das kleine Drahtglasfenster und blickte hindurch. Der Anästhesieraum war abgedunkelt, sodass sie aller Wahrscheinlichkeit nach von draußen nicht zu erkennen war. Jetzt wurde die Tür zum äußeren Flur für einen Augenblick aufgestoßen. Eine Sekunde später tauchten zwei Putzkräfte in Operationskleidung auf. Beide hatten einen Mopp in der Hand. Sie schnappten sich die leeren Eimer, die sie vor wenigen Sekunden auf den Boden gestellt hatten, und gingen, kaum einen Meter von Veena entfernt, den Flur entlang.


  Erleichtert, dass es nur das Reinigungspersonal war, wandte Veena sich zurück in den Raum und nahm das Reagenzglas und die Spritze wieder an sich. Ihre Nervosität war jetzt jedoch noch größer geworden. Das unerwartete Auftauchen der Putzmänner hatte ihr noch einmal bewusst gemacht, wie leicht sie im OP entdeckt werden konnte und wie schwierig es sein würde, ihre Anwesenheit zu erklären. Das Zittern hatte sich ebenfalls verstärkt, aber sie riss sich zusammen und schaffte es schließlich, die Nadelspitze in die Ampulle zu dirigieren. Sie zog am Kolben und füllte die Spritze so weit, wie sie es sich zuvor überlegt hatte. Die Dosis sollte ausreichend, aber nicht zu groß sein.


  Ihr kurzer, unerfreulicher Tagtraum hatte ihr noch einmal schmerzhaft bewusst gemacht, weshalb sie diesen Auftrag wirklich ausfuhren musste. Sie hatte sich bereit erklärt, eine ältere Amerikanerin, die bereits in der Vergangenheit einmal Herzprobleme gehabt hatte, in den ewigen Schlaf zu schicken. Als Gegenleistung garantierte ihr Arbeitgeber ihrer Mutter und ihren Schwestern umfassenden Schutz vor den Misshandlungen ihres Vaters. Die Entscheidung war Veena nicht leichtgefallen. Letztendlich hatte die Erkenntnis den Ausschlag gegeben, dass das die einzige Möglichkeit war, überhaupt so etwas wie Freiheit zu erlangen, und zwar nicht nur für sich selbst, sondern auch für elf ihrer Freunde und Freundinnen, die sich alle zur gleichen Zeit Nurses International angeschlossen hatten.


  Veena stellte das Reagenzglas zurück in den Schrank, warf die Spritzenverpackung in den Mülleimer und ging zur Tür. Falls sie ihren Plan wirklich zu Ende führen wollte, musste sie konzentriert und vorsichtig zu Werke gehen. Vor allem durfte sie unter keinen Umständen gesehen werden, besonders nicht in der Nähe des Zimmers ihres Opfers. Falls sie in irgendeinem anderen Teil des Krankenhauses angesprochen werden sollte, dann wollte sie sagen, dass sie am Abend noch wiedergekommen sei, um in der Bibliothek etwas über Maria Hernandez’ Befund nachzulesen.


  Leise drückte Veena die Türklinke und zog die Tür vorsichtig auf, bis sie den Kopf hinausstrecken und den Flur entlangblicken konnte. Im Augenblick waren etliche Leute aus der Putzkolonne zu sehen, die beim Wischen plauderten. Da sie am hinteren Ende angefangen hatten und sich langsam in Richtung Ausgang vorarbeiteten, hatten sie Veena erfreulicherweise den Rücken zugewandt. Sie trat hinaus auf den Flur, schloss leise die Tür und huschte dann lautlos aus dem Operationstrakt. Kurz bevor die Haupteingangstüren zuschwangen, warf sie noch einmal einen Blick auf die Putzkolonne und war erleichtert. Niemand hatte ihre Gegenwart bemerkt.


  Sie mied den Fahrstuhl, um nicht irgendjemandem zu begegnen und womöglich zur Konversation gezwungen zu werden, und ging über die Treppe in den vierten Stock hinunter. Dort angekommen, machte sie die Tür wieder erst nur einen schmalen Spaltbreit auf, bevor sie in beide Richtungen den abgedunkelten Flur entlangblickte. Niemand war zu sehen, auch nicht beim Stationstresen, der in der Mitte des Flurs stand und beleuchtet war. Allem Anschein nach waren die Krankenschwestern fleißig und sahen gerade nach ihren Patienten. Veena hoffte, dass niemand bei Maria Hernandez war, deren Zimmer in der anderen Richtung lag, drei Türen nach rechts von ihr aus gesehen. Abgesehen von den gedämpften Klängen der zahlreichen Fernseher und dem leisen Piepsen der Herzüberwachungsgeräte in der Nähe konnte sie nichts hören.


  Veena ließ die Tür noch einmal ins Schloss gleiten, machte die Augen zu und lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Betonwand des Treppenhauses. Sie wollte sich noch ein letztes Mal sammeln und alle Kraft zusammennehmen. Um wirklich jeden Irrtum auszuschließen, ging sie ihr Vorhaben noch einmal Schritt für Schritt durch. Dabei musste sie daran denken, wie sie an diesen absolut unvorstellbaren Punkt ihres Lebens gelangt war. Es hatte sich erst am Nachmittag ergeben, als sie nach der Arbeit in den Bungalow zurückgekehrt war. Das Haus, in dem sie und die anderen elf Krankenschwestern und -pfleger in Diensten von Nurses International wohnen mussten, war nicht etwa, wie das Wort »Bungalow« vielleicht nahelegte, ein unscheinbares Flachdachhaus, sondern eine riesige Villa aus der sogenannten Raj-Ära, der Zeit der britischen Besatzung Indiens. Dort führten sie, zusammen mit der vierköpfigen Geschäftsführung von Nurses International, ein luxuriöses Leben. Doch als sie am Nachmittag nach Hause gekommen war, hatte sich ihr Puls, wie jedes Mal, beschleunigt, hatten sich ihre Muskeln verkrampft. Veena musste pausenlos auf der Hut sein.


  Da sie in der hinduistischen Tradition groß geworden war, besaß sie einen starken Hang, sich männlicher Autorität unterzuordnen, so viel war ihr klar. Als sie sich Nurses International angeschlossen hatte – hauptsächlich, weil die Firma ihr versprochen hatte, sie bei der Emigration nach Amerika zu unterstützen –, hatte sie sich gegenüber dem Leiter der Organisation, Cal Morgan, ganz selbstverständlich so verhalten, wie auch ihr eigener Vater es von ihr erwartet hätte. Bedauerlicherweise brachte dieses selbstverständliche Verhalten gewisse Probleme mit sich. Als typischer zweiunddreißig Jahre alter Amerikaner interpretierte Cal Veenas kulturell motivierte Aufmerksamkeit und ihre Respektsbekundungen als Flirtverhalten, und das hatte bereits zu zahlreichen Missverständnissen geführt. Es war für beide eine schwierige Situation, die durch ihre mangelhafte Kommunikation auch nicht besser wurde. Veena hatte Angst, ihre Chancen auf die Freiheit zu schmälern, zu der Nurses International ihr verhelfen wollte, und Cal hatte Angst davor, sie zu verlieren, weil sie seine Mitarbeiterin und darüber hinaus so etwas wie die Führungspersönlichkeit der ganzen Gruppe war.


  An diesem Nachmittag hatte Veena wie an jedem Nachmittag eines Arbeitstages und trotz ihrer Anspannung die mit Holzpaneelen geschmückte Bibliothek angesteuert, die Cal zu seinem Büro erkoren hatte. Am Ende jeder Schicht mussten die Pflegekräfte einem der vier Geschäftsführer des Unternehmens Bericht erstatten, und zwar jeweils demjenigen, der sie auch eingestellt hatte: dem Präsidenten Cal Morgan, der Vize-Präsidentin Petra Danderoff, dem Leiter der Computerabteilung Durell Williams oder der Psychologin Santana Ramos. Veena war vor zwei Monaten, unmittelbar nach der Gründung des Unternehmens, von Cal eingestellt worden und musste daher ihm berichten. Bei der Arbeit hatten Veena und die anderen nicht nur ihre normalen Pflichten als Krankenschwestern zu erledigen, sondern mussten auch heimlich Unmengen von Patientendaten aus den Zentralcomputern der sechs Privatkliniken kopieren, bei denen sie als Leiharbeiterinnen beschäftigt waren. Anschließend mussten sie die Daten hierherbringen und ihren jeweiligen Vorgesetzten Bericht erstatten. Während ihrer einmonatigen Zusatzausbildung in den USA hatten sie speziell in diesem Punkt genaue Anweisungen erhalten. Zur Erklärung hatte man ihnen gesagt, dass eine der wichtigsten Aufgaben von Nurses International darin bestand, Daten über die Resultate chirurgischer Eingriffe zu sammeln. Warum das Unternehmen Interesse an solchen Daten hatte, war nicht näher erklärt worden, und es hatte eigentlich auch niemanden so richtig interessiert. Dieses komplizierte und streng geheime Vorgehen schien ein kleiner Preis zu sein. Schließlich bestand die Gegenleistung nicht nur darin, dass sie bereits jetzt wie amerikanische Krankenschwestern bezahlt wurden und das Zehnfache ihrer indischen Kolleginnen verdienten, sondern auch, was noch wichtiger war, in dem Versprechen, nach Ablauf von sechs Monaten in die USA versetzt zu werden.


  Veena hatte also an diesem Nachmittag, nervös wie immer, Cals Büro aufgesucht, und er hatte ihre Nervosität noch verstärkt, indem er sie gebeten hatte, die Tür zu schließen und sich auf die Couch zu setzen. Voller Furcht vor einer weiteren Verführungsszene war sie seiner Anordnung gefolgt. Doch was dann kam, war ein vollkommen unerwarteter Schock gewesen. Er hatte ihr erzählt, dass er heute die ganze Geschichte über ihren Vater und die Misshandlungen erfahren hatte. Veena war erschüttert und fühlte sich gedemütigt, aber gleichzeitig empfand sie auch eine ungeheure Wut auf ihre beste Freundin Samira Patel, weil sie sofort wusste, dass nur sie Veenas dunkelstes Geheimnis hatte verraten können. Samira war auch Krankenschwester. Veena und sie hatten gemeinsam ihre Ausbildung gemacht und waren dann zu Nurses International gegangen. Auch sie wollte in die Vereinigten Staaten auswandern, allerdings aus einem sehr viel profaneren Grund. Durch das Internet hatte sie die Freiheiten des Westens kennengelernt und ertrug die vielen Einschränkungen, denen sie in Indien ausgesetzt war, nur noch widerwillig. Sie war, wie sie gerne von sich selbst sagte, ein freiheitsliebender Mensch.


  Nach Cals Enthüllung war Veena aufgesprungen und wollte einfach weggelaufen, irgendwohin, aber Cal hatte sie am Arm gepackt und sie gedrängt, sich wieder hinzusetzen. Zu ihrer großen Überraschung überschüttete er sie keineswegs mit Schuldvorwürfen und Verfluchungen, wie sie immer gefürchtet hatte. Stattdessen sicherte er ihr durchaus glaubhaft sein Mitgefühl zu und wurde richtiggehend ärgerlich, weil sie dachte, sie sei für das Verhalten ihres Vaters irgendwie verantwortlich. Dann hatte er weiter auf sie eingeredet und ihr gesagt, dass er ihr helfen könnte, wenn sie ihm auch behilflich war. Er hatte ihr garantiert, dass ihr Vater nie wieder die Hand gegen sie, ihre Schwestern oder ihre Mutter erheben würde. Und falls doch, dann würde er für alle Zeiten vom Erdboden verschwinden.


  Fest überzeugt, dass Cal es absolut ernst meinte, hatte Veena gefragt, was sie für ihn tun könne. Dann hatte Cal angefangen zu erklären, dass die gesammelten Operationsergebnisse sich als Enttäuschung erwiesen hatten. Die Daten waren zu gut, und Nurses International sei klar geworden, dass man selbst für ein paar schlechte Resultate sorgen müsse. Dann hatte er ihr erklärt, wie sie sich das mit dem Succinylcholin vorgestellt hatten. Veena war zunächst geschockt, zumal sie nicht die geringste Vorstellung hatte, wofür diese »schlechten Ergebnisse« überhaupt gebraucht wurden. Aber Cal redete immer weiter und sagte, dass es ja nur ein einziges Mal nötig sei und dass sie sich dadurch von ihrem Vater frei machen und auswandern konnte, ohne schlechtes Gewissen und ohne ihre Schwestern und ihre Mutter einem Risiko auszusetzen. Dabei war ihr immer klarer geworden, dass sie so ein Angebot nie wieder bekommen würde. Schließlich hatte sie spontan beschlossen, mitzumachen. Und nicht nur das, sie wollte es sofort erledigen, noch am selben Abend, damit sie nicht allzu viel darüber nachgrübeln konnte, was sie da eigentlich tat.


  Aufs Neue fest entschlossen, die Angelegenheit endlich hinter sich zu bringen, und mit einer klaren Vorstellung, welche Schritte im Einzelnen durchzuführen waren, holte Veena tief Luft. Dann stieß sie sich von der Treppenhauswand ab, schlug die Augen auf und sah noch einmal nach, ob der hinter der Wand liegende Flur wirklich leer war. Die Anspannung ließ das Pochen in ihren Schläfen heftiger werden, und sie machte sich entschlossen auf den Weg in Maria Hernandez’ Zimmer. Doch schon nach wenigen Schritten kam eine der Spätschichtschwestern aus dem Zimmer genau gegenüber von Mrs Hernandez, sodass Veena auf der Stelle erstarrte. Zum Glück hatte die andere Schwester sie gar nicht gesehen. Sie hielt den Blick konzentriert auf ihr Medikamententablett gerichtet und ging den Flur hinunter, immer weiter weg vom Stationstresen. Schließlich verschwand sie genauso plötzlich, wie sie aufgetaucht war, in einem Krankenzimmer.


  Mit einem stummen Seufzer der Erleichterung blickte Veena in Richtung Tresen. Alles ruhig. Also eilte sie weiter und stand nach wenigen Sekunden vor Maria Hernandez’ Tür. Sie stieß sie auf, trat ein und lehnte die Tür wieder genau so an, wie sie gewesen war. Der Fernseher lief, aber ohne Ton. Das Licht war so weit heruntergedimmt, dass die Zimmerecken im Schatten lagen. Mrs Hernandez selbst war gut zu erkennen. Sie hatte das Kopfteil um etwa fünfundvierzig Grad geneigt und schlief tief und fest. Das neonartige Licht aus dem Fernseher warf einen schwachen Schimmer auf ihre Gesichtszüge. Ihre Augenhöhlen lagen tief im Schatten, was ihr ein unheimliches Aussehen verlieh, so als wäre sie bereits tot.


  Zum Glück schlief sie. Veena wollte die ganze beklemmende Prozedur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie hastete zu dem Bett und holte dabei die Spritze aus der Tasche. Vorsichtig achtete sie darauf, nicht an das Metallgitter des Bettes zu stoßen, während sie nach dem Infusionsschlauch griff, und nicht am Schlauch zu ziehen, um die Patientin nicht aufzuwecken. Mit der einen Hand hielt sie den Infusionsport fest und zog mit den Zähnen den Deckel von der Spritze. Dann senkte sie mit angehaltenem Atem die Nadel in den Port. Als die Nadelspitze im Inneren des Infusionsschlauchs sichtbar wurde, machte sie sich innerlich bereit, den Kolben zu drücken. Doch dann wäre sie vor Schreck beinahe senkrecht in die Luft gesprungen. Ohne erkennbaren Grund drehte Mrs Hernandez den Kopf in Veenas Richtung und blickte zu ihr hinauf. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen.


  »Danke, meine Liebe«, sagte sie.


  Veena gefror das Blut in den Adern. Sie wusste, dass sie jetzt sofort handeln musste, ansonsten würde sie es nie mehr schaffen. Mit voller Wucht drückte sie den Kolben der Spritze nach unten, sodass sich die ganze Ladung Succinylcholin in den Blutstrom der Patientin ergoss. Was letztlich den Ausschlag gegeben hatte, war eine plötzliche, absolut irrationale Wut darüber, dass diese Frau nicht nur die Taktlosigkeit besaß, aufzuwachen, sondern sich auch noch bei ihr zu bedanken. Offensichtlich dachte sie, dass Veena ihr eine lindernde Medizin verabreichen wollte.


  Veena hatte zwar nicht ernsthaft darüber nachgedacht, was nach der Injektion des Lähmungsmittels geschehen würde, aber was sie jetzt zu sehen bekam, versetzte ihr einen tödlichen Schrecken. Sie war irgendwie von einem friedlichen Dahinscheiden ausgegangen, wie im Film, und auch Cal hatte so etwas angedeutet. Aber es war das genaue Gegenteil. Mrs Hernandez’ Körper reagierte innerhalb weniger Sekunden auf die mächtige Dosis Succinylcholin. Ihre Muskeln verkrampften sich rasend schnell. Es fing mit grotesken Zuckungen der Gesichtsmuskulatur an. Das unerwartete Grauen wurde durch ihre intensiven, angsterfüllten Blicke noch zusätzlich verstärkt. Als sie Hilfe suchend, aber vergeblich die Hand nach Veena ausstreckte, begann auch diese unkontrolliert zu zittern. Und dann breitete sich ein seltsames Violett auf ihrem Gesicht aus, wie der Schatten, der während einer Mondfinsternis über die Mondoberfläche zieht. Mrs Hernandez war bei vollem Bewusstsein, konnte aber nicht mehr atmen. Sie erstickte innerhalb weniger Sekunden und nahm eine intensive bläulich-violette Färbung an, ein typisches Zeichen für eine Zyanose, eine Unterversorgung des Blutes mit Sauerstoff.


  Zu Tode erschrocken hatte Veena keinen anderen Wunsch, als zu fliehen, doch ihr Gewissen zwang sie, wie angewurzelt stehen zu bleiben und den Todeskampf ihrer Patientin mit anzusehen. Zum Glück für alle beide war es schnell vorbei, und Mrs Hernandez’ Augen blickten ausdruckslos ins Leere.


  »Was habe ich getan?«, flüsterte Veena. »Warum musste sie auch aufwachen?«


  Endlich löste sie sich aus ihrer psychisch bedingten Erstarrung, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer. Ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, jagte sie Hals über Kopf den Flur entlang und nahm nur vage wahr, dass der Stationstresen immer noch unbesetzt war. Tagsüber war hier immer mindestens eine Verwaltungskraft anzutreffen, aber nicht an den Abenden und auch nicht nachts.


  Veena stand im Fahrstuhl und registrierte wie in Trance, dass sie alleine war. Ununterbrochen sah sie Mrs Hernandez’ grässlich zuckendes Gesicht vor sich. Im Foyer der Klinik befanden sich Menschen, sogar ein paar Patienten schlenderten mit ihren Angehörigen umher, aber niemand beachtete Veena. Sie wusste, was sie zu tun hatte, nämlich so schnell wie möglich das Krankenhaus zu verlassen.


  Die Türsteher sahen sie näher kommen und öffneten von außen die Tür. Sie wünschten ihr noch einen schönen Abend, aber Veena reagierte nicht. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, durch den Personal- und Lieferanteneingang zu gehen, aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Es war ihr vollkommen egal, ob sie gesehen wurde oder nicht.


  Draußen auf der Straße winkte Veena eine der gelbgrünen Motorrikschas herbei, die im Prinzip nichts anderes waren als Motorroller auf drei Rädern mit einer überdachten Rückbank. Veena gab dem Fahrer die Adresse des im noblen Chanakyapuri-Viertel von Neu-Delhi gelegenen Bungalows und stieg ein. Mit plötzlichem Ruck raste der Fahrer los, als ginge es um ein Wettrennen. Ununterbrochen drückte er auf die Hupe, auch wenn es dafür überhaupt keinen Grund gab. Da der Verkehr mittlerweile stark nachgelassen hatte, kamen sie zügig voran, besonders als sie schließlich ins Wohngebiet von Chanakyapuri gelangten. Veena hielt den Blick während der Fahrt starr geradeaus gerichtet und versuchte, an gar nichts zu denken, doch Maria Hernandez’ gewaltsam verzerrte Gesichtszüge gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  Bei der Villa angelangt, ließ sich der Fahrer beim besten Willen nicht dazu überreden, in die Einfahrt einzubiegen und sie bis vor die Tür zu fahren. Er glaubte ihr nicht, dass sie hier wohnte, und wollte keinen Ärger mit der Polizei bekommen. Veena lebte jetzt noch nicht einmal einen Monat lang hier und hatte bereits zweimal eine ähnliche Szene mit anderen Rikschafahrern erlebt. Daher versuchte sie auch gar nicht erst zu diskutieren. Sie bezahlte und hastete durch das Tor auf das mit Mauern und Zäunen geschützte Grundstück. Im Haus angekommen, ging sie nicht in das Zimmer, das sie gemeinsam mit Samira bewohnte, sondern direkt in die Bibliothek. Vielleicht war Cal ja noch da. Als sie ihn dort nicht entdeckte, ging sie in das unpersönlich eingerichtete Wohnzimmer, wo Nurses International zusätzlich einen großen Flachbildfernseher installiert hatte. Cal und Durell verfolgten gerade die Aufzeichnung eines American-Football-Spiels vom Vortag. Jeder der beiden hatte es sich auf einem einfachen Sofa bequem gemacht und hielt eine Flasche Kingfisher-Bier in der Hand.


  »Ah!«, rief Cal, als er Veena bemerkte. Er nahm die Beine von der Sofalehne. »Du bist ja schnell wieder da! Hast du alles erledigt?«


  Veena sagte nichts. Sie winkte Cal lediglich mit ernster Miene zu und machte sich auf den Weg in die Bibliothek, in der er sein Büro eingerichtet hatte.


  Als Cal das Arbeitszimmer betrat, stand Veena direkt hinter der Tür. Sie drückte sie hinter ihm ins Schloss, was er sehr merkwürdig fand. »Was ist denn los?«, fragte er sie. Erst jetzt hatte er das Gefühl, dass irgendetwas faul war. Er musterte sie etwas genauer. Er fand, genau wie fast alle anderen auch, dass die Kombination aus eher kantigen indogermanischen Zügen und rundlich-asiatischen Formen mit exotischen, auffallend blaugrünen Augen, Haaren schwärzer als die Nacht und einer bronzefarbenen Haut Veena zu einer außergewöhnlichen Schönheit machte. Normalerweise wirkte sie sehr friedlich. Aber jetzt nicht. Die gewöhnlich vollen dunklen Lippen waren zu einem blassen Strich zusammengepresst. Cal wusste nicht, ob sich darin Zorn, Entschlossenheit oder vielleicht sogar beides spiegelte. »Hast du alles erledigt?«, wiederholte er seine Frage.


  »Alles erledigt«, sagte Veena und reichte ihm eine Schlüsselkette mit einem USB-Stick, auf dem sich Maria Hernandez’ Krankenakte befand. »Aber es gab ein Problem.«


  »Ach?« Cal besah sich den USB-Stick und überlegte, ob das Problem damit zusammenhing. »War es schwierig, an die Daten zu kommen?«


  »Nein! Die Krankenakte war kein Problem.«


  »Okay«, sagte Cal gedehnt. »Was dann?«


  »Mrs Hernandez ist aufgewacht und hat mit mir geredet.«


  »Und?«, hakte Cal nach. Er konnte sehen, dass Veena vollkommen außer sich war, aber dass die Patientin mit ihr geredet hatte, war doch eigentlich nichts besonders Ungewöhnliches. »Was hat sie denn gesagt?«


  »Sie hat sich bei mir bedankt«, erwiderte Veena, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie holte tief Luft, wandte den Blick ab und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  »Tja, das war ja nett«, meinte Cal in dem Versuch, das Gespräch ein wenig aufzulockern.


  »Sie hat sich bei mir bedankt, kurz bevor ich ihr die Spritze gegeben habe«, fügte Veena wütend hinzu. Mit blitzenden Augen schaute sie Cal an.


  »Beruhig dich doch!«, sagte er, halb bittend und halb befehlend.


  »Du hast leicht reden. Du musstest ihr ja auch nicht in die Augen schauen und zusehen, wie ihr Gesicht sich verkrampft. Du hast mir nicht gesagt, dass sie so spastische Zuckungen bekommt und dass sie lila anläuft, während sie vor meinen Augen erstickt.«


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  Veena stierte Cal durchdringend an und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Die Leute, von denen ich den Tipp bekommen habe, haben gesagt, dass die Patienten ganz ruhig und friedlich versterben, weil sie komplett gelähmt sind.«


  »Tja, das war gelogen.«


  »Tut mir leid«, sagte Cal achselzuckend. »Aber ich bin trotzdem stolz auf dich. Und, wie versprochen, habe ich vor wenigen Minuten erfahren, dass meine Kollegen ein ausgesprochen gutes Gespräch mit deinem Vater geführt haben. Sie sind wirklich sehr, sehr zuversichtlich, dass er sich ihren Ratschlag zu Herzen nimmt. Das heißt also, du musst dir ab sofort keine Sorgen mehr machen, dass er dich, deine Schwestern oder deine Mutter irgendwie schlecht behandelt. Die Männer, die ich beauftragt habe, sind sich absolut sicher. Trotzdem wollen sie ungefähr einmal im Monat nach ihm sehen und ihn daran erinnern, dass er sich benehmen soll. Du bist frei.«


  Ein paar Sekunden lang erwiderte Cal Veenas starren Blick. Er hatte eigentlich eine positive Reaktion erwartet, aber davon war weit und breit nichts zu sehen. Er wollte sie gerade fragen, ob sie sich über ihre neu gewonnene Freiheit gar nicht freute, da versetzte sie ihm einen Heidenschrecken. Sie fiel ihm um den Hals. Noch bevor er wusste, was geschah, hatte sie ihn links und rechts am Kragen gepackt und riss ihm das Hemd auf.


  Automatisch griff Cal nach ihren Unterarmen, aber erst, nachdem sie ihm das Hemd über die Schultern nach unten gezerrt hatte. Er war völlig durcheinander und ließ zu, dass sie ihm das Hemd ganz auszog, es zusammenknüllte und beiseitewarf. Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, in der Hoffnung, darin irgendeine Erklärung zu entdecken, aber dazu war sie viel zu beschäftigt. Ohne den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, legte sie die Hände auf seine nackte Brust und schob ihn rückwärts, bis er mit den Fersen stolperte und gegen den Sofafuß stieß. Seine Knie gaben nach, und er fand sich im Sitzen wieder. Immer noch ohne jedes Zögern und ohne jede Erklärung schnappte sie sich einen seiner Füße, hob ihn hoch, zog ihm den Schuh aus und warf ihn zu dem verwaisten Hemd. Dann war der zweite Schuh an der Reihe. Sobald die Schuhe erledigt waren, nahm sie seinen Gürtel und den Reißverschluss in Angriff, und nach einem kurzen Ruck an den Aufschlägen landete auch die Hose bei den Schuhen und dem Hemd.


  »Was … zum Teufel?«, sagte Cal, als sie ohne jede Scham die Daumen in den Gummizug seiner Unterhose steckte. Jetzt war Cals athletischer Körper in seiner ganzen Pracht zu sehen. Das überstieg sogar seine kühnsten schlüpfrigen Fantasien. Es stimmte, dass Cal Morgan sich vom ersten Augenblick des Bewerbungsgesprächs vor neun Wochen zu Veena Chandra hingezogen gefühlt hatte und dass er versucht hatte, sich ihr sexuell zu nähern, allerdings ohne Erfolg. Das hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war in der Abschlussklasse seiner Highschool in Beverly Hills Jahrgangsbester gewesen und zum »Sexiest Man« gewählt worden, und auch an der University of California in Los Angeles hatte man ihn mit ähnlichen Auszeichnungen bedacht. Ihm hatte es noch nie an weiblicher Begleitung gefehlt, genauso wenig wie an Sex, den er als eine Art Sport betrachtete. Aber bei Veena war er keinen einzigen Schritt weitergekommen, und das brachte ihn ziemlich durcheinander, da sie ihn regelmäßig mit kleinen Gefälligkeiten bedachte und ihm besondere Aufmerksamkeit zukommen ließ und sich immer so benahm, als läge ihr wirklich etwas an ihm.


  »Warum machst du denn das?«, sagte Cal mit unverhohlener Verwunderung, auch wenn er nicht daran dachte, sie zum Aufhören zu bewegen. Im Augenblick war sie gerade dabei, flink die Knöpfe ihrer Schwesterntracht zu öffnen. Sie sah Cal fest in die Augen, und in ihrem Blick lag eine wütende Entschlossenheit. Zum ersten Mal überhaupt schoss Cal der Gedanke durch den Kopf, dass sie tatsächlich psychisch labil sein könnte. Immerhin hatte er heute erfahren, dass ihr Vater sie sechzehn Jahre lang misshandelt hatte.


  Wortlos stieg Veena aus ihrer Dienstkleidung. Sie löste den BH, befreite ihre wohlgeformten Brüste und blickte Cal weiterhin direkt ins Gesicht. Cal hingegen ließ den Blick wandern, um Veenas Nacktheit in vollem Umfang zu erfassen. Er hatte gewusst, dass sie eine Topfigur hatte, da er sie während der einmonatigen Spezialausbildung in Kalifornien schon in einem relativ züchtigen Bikini gesehen hatte, aber der Anblick, der sich ihm jetzt bot, war unendlich viel faszinierender.


  Veena sagte immer noch nichts, und ihre Bewegungen wurden nicht langsamer. Sobald sie aus ihren Kleidern gestiegen war, kam sie auf Cal zu, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und führte ihn in sich ein. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern und fing an, rhythmisch hin und her zu schaukeln.


  Cal hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Sie starrte ihn immer noch mit demselben entschlossenen Gesichtsausdruck an. Wenn es nicht so ausgesprochen angenehm gewesen wäre, man hätte meinen können, dass sie ihn für die Erfahrung, die sie an diesem Abend in der Klinik gemacht hatte, bestrafen wollte. Ohne Unterbrechung machte Veena weiter, bis Cal alle Selbstbeherrschung verlor und seinen Höhepunkt erreichte. Als Veena dann immer noch nicht nachließ, musste er sie bitten, aufzuhören. »Du musst mir eine Pause gönnen«, presste er hervor.


  Veena reagierte sofort, stieg von ihm herunter und fing ohne zu zögern an, sich anzuziehen. Ihr Gesichtsausdruck war immer noch der gleiche.


  Cals Sinne waren nach diesem unverhofften Liebesakt noch immer benebelt, und er wurde immer verwirrter. Er setzte sich auf. »Was machst du denn da?«


  »Ich ziehe mich an, das sieht man doch«, sagte sie. Das waren ihre ersten Worte, seitdem sie ihr aggressives Liebesspiel begonnen hatte. Der herausfordernde Tonfall legte nahe, dass sie Cals Frage für idiotisch hielt.


  »Gehst du schon?«


  »Ich gehe«, sagte Veena, während sie ihren BH zumachte.


  Cal sah zu, wie sie ihr Kleid aufhob. »Hat es dir gefallen?«, wollte er wissen. Einen Orgasmus hatte sie mit Sicherheit nicht gehabt. Das Ganze war von ihrer Seite so dermaßen mechanisch abgelaufen, dass Cal unwillkürlich an eine Puppe mit Motor denken musste.


  »Wieso, sollte es?«


  »Tja, na ja, sicher«, erwiderte Cal, ein wenig verletzt und verwirrt zugleich. »Bleib doch noch da. Ich muss Mrs Hernandez’ Akten auf den neuesten Stand bringen, aber danach können wir über die Sache heute im Krankenhaus reden. Ich spüre doch, dass du darüber reden willst.«


  »Wie würden wir denn darüber reden?«


  »Na ja, wir würden die Einzelheiten besprechen.«


  »Die Einzelheiten waren, dass sie aufgewacht ist, sich bei mir bedankt hat und dass sie nicht still und friedlich gestorben ist.«


  »Da steckt doch bestimmt noch mehr dahinter.«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Veena mit Nachdruck. Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie alles hatte. Dann ging sie zur Tür.


  »Warte! Warum hast du mich gerade eben bestiegen, und warum so?«


  »Wie denn?«


  »Na ja, irgendwie aggressiv. Ein besseres Wort fällt mir dafür nicht ein.«


  »Ich wollte, dass mein Vater wenigstens einmal unrecht hat.«


  »Was, um Himmels willen, soll das denn heißen?« Cal stieß ein kurzes, zynisches Lachen aus. So langsam fühlte er sich nach Strich und Faden benutzt, auch wenn es körperlich alles andere als unangenehm gewesen war.


  »Mein Vater hat immer gesagt, dass kein Mann, der mein Geheimnis kennt, mich haben will. Du kennst mein Geheimnis, und trotzdem wolltest du mich haben. Mein Vater hatte unrecht.«


  Ach, du Scheiße, dachte Cal entnervt, behielt es aber für sich. Stattdessen sagte er mit falschem Lächeln: »Wunderbar, dann weißt du jetzt also Bescheid. Wir sehen uns.« Er stand auf und fing an, sich anzuziehen. Er war sich bewusst, dass Veena ihn beobachtete, doch er wich ihrem Blick aus. Einen Augenblick später war sie verschwunden. Während Cal sich vollends anzog, fluchte er leise murmelnd vor sich hin. Mit seinen zweiunddreißig Jahren hatte er nicht die Absicht, sich auf eine ernsthafte Romanze einzulassen, und Erfahrungen wie diese hier nährten seine Zweifel, ob es wohl jemals so weit kommen würde. Von seinem Standpunkt aus waren die Frauen ein absolutes Rätsel und im Grunde genommen alle verrückt.


  Mit dem USB-Stick in der Hand verließ er die Bibliothek und machte sich auf die Suche nach Santana Ramos, Hauspsychologin und gleichzeitig Medienguru von Nurses International. Cal hatte zwar auf seiner vorangegangenen Stelle als PR-Manager der SuperiorCare Hospital Corporation eine Menge Medienerfahrung gesammelt, besaß aber, genau wie Petra Danderoff, keine direkten Beziehungen zu einem Fernsehsender. Die hatte Santana. Sie hatte fast fünf Jahre lang bei CNN gearbeitet. Er entdeckte sie in ihrem Zimmer auf dem Bett, wo sie sich in eine ihrer geliebten Psychologie-Zeitschriften vertieft hatte. Ohne auf die grässlichen Einzelheiten aus Veenas Bericht einzugehen, sagte er, dass die erste Patientin erledigt sei. Er reichte ihr den USB-Stick mit der Krankengeschichte der Patientin. Den aggressiven Liebesakt erwähnte er mit keinem Wort.


  »Ruf deine Freunde bei CNN an«, sagte Cal. »Dort ist es jetzt ungefähr zehn Uhr vormittags. Erzähl ihnen die Geschichte, ein bisschen aufgebauscht vielleicht, als bedeutende Insider-Enthüllung … und dass der indische Staat solche Dinge unter den Teppich kehren will. Sag ihnen, dass sie noch mehr solche Berichte erwarten können, da die Spione nunmehr alle eingeschleust wurden. Und sie sollen damit so schnell wie möglich auf Sendung gehen.«


  »Perfekt«, erwiderte Santana und griff nach dem USB-Stick. »Das funktioniert bestimmt«, fügte sie beim Aufstehen noch hinzu.


  »Glaube ich auch«, meinte Cal. »Mach dich gleich an die Arbeit.«


  »Ist so gut wie erledigt.«


  Cal hatte vollstes Vertrauen zu ihren Worten und klopfte ihr noch ein paar Mal aufmunternd auf die Schulter. Dann machte er sich auf den Weg ins Wohnzimmer, um sich wieder dem NFL-Spiel zu widmen, das er sich vorhin zusammen mit Durell angeschaut hatte. Unterwegs musste er noch einmal an dieses befremdliche Erlebnis mit Veena denken. Er überlegte, ob er ihre offensichtliche emotionale Labilität gegenüber den anderen ansprechen sollte, obwohl sie ja eigentlich ihre beste Mitarbeiterin war. Was ihn zögern ließ, war, dass Petra, die strikt gegen jeden Flirt zwischen Cal oder Durell und einer der Krankenschwestern war, ihn dann mit Häme überschütten und mit ihrem ewigen »Ich hab’s doch gleich gesagt« martern würde. Und außerdem … es war schlicht und einfach peinlich, so offenkundig benutzt worden zu sein. Plötzlich blieb Cal stehen. Ihm war gerade Veenas letzter Satz durch den Kopf gegangen: Sie wollte, dass ihr Vater wenigstens einmal unrecht hätte.


  Wieso einmal?, fragte sich Cal. Geistesabwesend nagte er an einem Fingerknöchel. »Oh, mein Gott!«, sagte er plötzlich. Er änderte die Richtung und rannte in den Gästeflügel, in dem die Krankenschwestern untergebracht waren. Vor Veenas und Samiras Zimmer angekommen, trommelte er gegen die Tür und schrie Veenas Namen. Als sie nicht sofort reagierte, machte er die Tür auf und hoffte die ganze Zeit, dass seine Befürchtungen sich als grundlos herausstellen würden. Doch das war leider nicht der Fall. Er fand Veena friedlich im Bett liegend vor, die Augen geschlossen. In der einen Hand hielt sie ein leeres Tablettenröhrchen mit der Aufschrift Ambien.


  Cal packte Veena an der Schulter und richtete sie unsanft auf. Ihr Kopf taumelte willenlos umher, doch dann schlug sie die schweren Augenlider auf.


  »Mein Gott, Veena!«, rief Cal. »Warum? Warum hast du das getan?« So viel war ihm klar: Wenn sie starb, dann bedeutete das das Ende seines ganzen, so sorgfältig geplanten Unternehmens.


  »Es ist angemessen«, murmelte Veena. »Ein Leben für ein Leben.«


  Sie lehnte sich nach hinten, und Cal ließ sie zurück aufs Bett sinken. Er holte sein Handy hervor und rief Durell an. Als dieser sich darüber beschwerte, dass er mitten im Spiel gestört wurde, herrschte Cal ihn an, dass er sofort einen Notarztwagen verständigen sollte, da Veena sich gerade eine Überdosis verpasst hatte und ihr der Magen ausgepumpt werden musste.


  Dann warf er das Telefon aufs Bett, zerrte Veenas schlaffen Körper an die Bettkante, sodass ihr Kopf frei nach unten hing, und steckte ihr den Finger in den Hals, damit sie sich übergab. Das war nicht schön. Das Gute daran war, dass danach über ein Dutzend intakte und dazu noch ein paar zerbrochene Ambien-Tabletten auf dem todgeweihten Teppich lagen. Das Schlechte daran war, dass er irgendwann selber anfing zu kotzen.


  


   


  Kapitel 1


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  7.35 Uhr


  Los Angeles, USA


  (Als Veena gerade gezwungen wird, sich zu übergeben)


   


  Es war ein herrlicher Tag in Los Angeles. Die Hitze, der Smog und der Rauch der im Spätsommer und Frühherbst unvermeidlichen Waldbrände waren endgültig ins Landesinnere geweht. Zum ersten Mal seit Monaten war die Luft wieder klar. Jennifer Hernandez konnte auf ihrem Weg ins UCLA Medical Center nicht nur die nahe gelegenen Santa Monica Mountains, sondern sogar das weit entfernte San Gabriel Range sehen, wunderschön erleuchtet von der dahinter aufgehenden Sonne.


  An diesem frischen Morgen war Jennifer besonders aufgeregt, und das lag nicht nur am Wetter. Heute begann für sie auch ein neuer Kursabschnitt in der Allgemeinchirurgie. Sie war jetzt im vierten und letzten Jahr ihres Medizinstudiums an der University of California, Los Angeles. Im dritten Studienjahr hatte sie so viel Spaß an der Chirurgie gefunden, dass sie ernsthaft überlegte, ob sie sich darauf spezialisieren sollte. Andererseits hatte sie jedoch auch das Gefühl, noch mehr darüber wissen zu müssen, bis sie sich endgültig entscheiden konnte. Auch wenn sich heutzutage mehr Frauen als früher für die Chirurgie interessierten, waren sie immer noch in der Minderheit. Es war keine einfache Entscheidung. Die Arbeitszeiten in der Allgemeinchirurgie waren hart, vor allem für eine Frau, die ihre berufliche Karriere und eine eigene Familie unter einen Hut bringen wollte, und Jennifer wollte eigentlich schon irgendwann Kinder haben. Um also eine wirklich verantwortliche Entscheidung treffen zu können, brauchte sie mehr Erfahrung, und darum hatte sie die Allgemeinchirurgie zu einem ihrer Wahlpflichtfächer für das vierte und letzte Studienjahr gemacht. Dafür sprach, dass sie über Entschlusskraft und geschickte Hände verfügte, beides Eigenschaften, die in der Chirurgie absolut notwendig waren. Außerdem wusste sie aus dem dritten Studienjahr, dass die Chirurgie ein anspruchsvolles und spannendes Fachgebiet war.


  Der erste Tag sollte damit beginnen, dass die teilnehmenden Medizinstudenten Operationskleidung anlegten und sich um acht Uhr mit ihren jeweiligen Kursleitern im Wartezimmer des Operationsbereichs trafen. Jennifer war, ihrer Gewohnheit entsprechend, zu früh dran. Also saß sie, obwohl es erst 7.35 Uhr war, bereits umgezogen im Wartezimmer und blätterte geistesabwesend in einem veralteten Heft der Time. Gleichzeitig war sie mit einem Ohr beim Fernseher, auf dem CNN lief, und beobachtete das stetige Kommen und Gehen von Ärzten, Krankenschwestern und anderem Personal. Der Operationsbetrieb war schon in vollem Gang. Man hatte ihr gesagt, dass montags immer ziemlich viel los war, und mit einem Blick auf die abwischbare Tafel stellte sie fest, dass im Augenblick in allen 21 Operationssälen gearbeitet wurde.


  Jennifer nippte an ihrem Kaffee. Ihre Angst, zu spät zu kommen, ließ nach. Sie entspannte sich etwas und begann sich zu fragen, ob sie wohl in das hervorragende Ausbildungsprogramm der UCLA aufgenommen werden würde, falls sie sich tatsächlich auf Chirurgie spezialisieren wollte. Das Aufregende daran war, dass der gesamte Klinikbetrieb im kommenden Jahr auf die andere Straßenseite in das neu gebaute Ronald Reagan Medical Center umziehen würde, wo die Operationssäle auf dem allerneuesten Stand waren. Jennifer war eine der fleißigsten und besten Studentinnen ihres Jahrgangs und durfte sich daher berechtigte Hoffnungen machen, einen Platz zu bekommen, falls sie sich bewarb. Aber momentan war L.A. nicht ihre erste Wahl. Jennifer stammte nicht aus Los Angeles. Im Gegensatz zur großen Mehrheit ihrer Kommilitonen stammte sie nicht einmal von der Westküste. Sie kam aus New York und war nur in den Westen gekommen, weil sie hier ein Vier-Jahres-Stipendium erhalten hatte. Dieses Stipendium ging auf die Spende eines dankbaren und wohlhabenden Mexikaners zurück, der im UCLA Medical Center von seiner Krebserkrankung geheilt worden war. Es war ausdrücklich für eine weibliche, bedürftige Studentin lateinamerikanischer Abstammung bestimmt. Da alle drei Kriterien auf Jennifer zutrafen, hatte sie sich beworben und war angenommen worden. Das war der Anfang ihres unerwarteten Abstechers nach Kalifornien gewesen. Aber jetzt, wo sich ihr Medizinstudium dem Ende zuneigte, wollte sie gerne wieder zurück in den Osten. Sie liebte den Big Apple und fühlte sich durch und durch als New Yorkerin. Dort war sie zur Welt gekommen, und dort war sie aufgewachsen, auch wenn es eine ziemlich harte Zeit gewesen war.


  Jennifer trank noch einen Schluck Kaffee und konzentrierte sich dann ganz auf den Fernseher. Die beiden CNN-Moderatoren hatten etwas Interessantes gesagt. Anscheinend war der medizinische Tourismus in vielen Entwicklungsländern vor allem im südasiatischen Raum, beispielsweise in Indien oder Thailand, gerade dabei, sich zu einer Wachstumsindustrie zu entwickeln. Und dabei ging es nicht nur, wie früher einmal, um Schönheitsoperationen oder irgendwelche dubiosen Krebsbehandlungen und andere Quacksalbereien. Es ging um modernste Verfahren wie zum Beispiel Operationen am offenen Herzen oder Knochenmarkstransplantationen.


  Jennifer beugte sich vor und hörte mit wachsendem Interesse zu. Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal den Begriff Medizinischer Tourismus gehört. Das kam ihr irgendwie wie ein Widerspruch in sich selbst vor. Sie war noch nie in Indien gewesen und wusste nicht viel darüber, stellte sich aber ein entsetzlich armes Land vor, dessen Bevölkerung zum überwiegenden Teil ausgezehrt und unterernährt war, sich in Lumpen kleidete und die eine Hälfte des Jahres im heißen, feuchten Monsun und die andere Hälfte in der heißen, trockenen, staubigen Wüste verbrachte. Sie war zwar klug genug, um zu wissen, dass solche Klischees nicht automatisch der Wahrheit entsprachen, ging aber auch davon aus, dass in jedem Klischee ein Körnchen Wahrheit steckte, sonst wäre es ja gar nicht erst zum Klischee geworden. Mit Sicherheit aber war ein solches Land nicht gerade das geeignete Ziel für jemanden, der bestes chirurgisches Können, moderne und teure Technologien sowie Operationstechniken des 21. Jahrhunderts suchte.


  Jennifer merkte, dass die Nachrichtensprecher ihre Skepsis teilten. »Schockierend«, sagte der Mann gerade. »Im Jahr 2005 sind über 75.000 Amerikaner nach Indien gereist, um sich dort einer aufwändigen Operation zu unterziehen. Seither ist diese Zahl nach Angaben der indischen Behörden alljährlich um über zwanzig Prozent gestiegen. Man rechnet damit, dass der Devisenumsatz in dieser Branche bis zum Ende dieses Jahrzehnts auf 2,2 Milliarden US-Dollar ansteigen wird.«


  »Das finde ich verblüffend, wirklich absolut verblüffend!«, sagte seine Sprecherkollegin. »Warum machen die Leute das? Gibt es dafür eine Erklärung?«


  »Der Hauptgrund liegt sicherlich darin, dass viele Menschen in den Vereinigten Staaten nicht krankenversichert sind, und der zweite Grund sind die Kosten«, erwiderte der Mann. »Eine Operation, die hier in Atlanta 80.000 Dollar kosten würde, kostet dort vielleicht nur 20.000, und dann bekommen die Patienten zusätzlich auch noch einen Urlaub in einer indischen Fünf-Sterne-Ferienanlage spendiert.«


  »Wow!«, meinte die Frau. »Aber wie steht es um die Sicherheit?«


  »Das ist die entscheidende Frage, das sehe ich ganz genauso«, pflichtete der Mann ihr bei, »und genau darum ist die Meldung, die wir soeben bekommen haben, so interessant. Die indischen Behörden haben diesen medizinischen Tourismus mit Wirtschaftshilfen massiv gefördert und in den letzten Jahren immer wieder behauptet, dass die Ergebnisse zumindest gleich gut, wenn nicht sogar besser seien als an jedem westlichen Standort. Das hänge damit zusammen, dass die Operateure allesamt eine staatliche Prüfung abgelegt haben und dass die Ausstattung und die Krankenhäuser allesamt nagelneu und hochmodern seien. Zum Teil besitzen sie sogar eine Zulassung der ›Joint Commission International‹, einer international tätigen Patientenschutzorganisation. Allerdings sind in medizinischen Fachzeitschriften bisher noch nicht allzu viele Daten und Statistiken veröffentlicht worden, die eine solche Behauptung stützen könnten. Vor wenigen Augenblicken nun hat CNN aus einer zuverlässigen Quelle erfahren, dass eine 64 Jahre alte Amerikanerin namens Maria Hernandez aus Queens, New York, rund zwölf Stunden nach einer relativ unkomplizierten Hüftoperation, um 19.45 Uhr Ortszeit im Queen Victoria Hospital in Neu-Delhi, Indien, unerwartet verstorben ist. Außerdem, und das ist das eigentlich Interessante daran, behauptet die Quelle, dass dieser tragische Tod einer eigentlich kerngesunden Vierundsechzigjährigen lediglich die Spitze des Eisberges sei.«


  »Hochinteressant«, schaltete sich die Frau ein. »Ich gehe davon aus, dass wir noch öfter entsprechende Berichte hören werden.«


  »Das nehme ich auch an«, stimmte der Mann zu.


  »Dann wenden wir uns jetzt dem unausweichlich näher kommenden Präsidentschaftswahlkampf des Jahres 2008 zu.«


  Benommen ließ Jennifer sich an die Stuhllehne sinken. In Gedanken wiederholte sie noch einmal den Namen der Frau: Maria Hernandez aus Queens, New York. Jennifers Großmutter väterlicherseits, der wichtigste Mensch in ihrem Leben, hieß Maria Hernandez und – was noch beunruhigender war – wohnte in Queens. Noch mehr Anlass zur Sorge bot die Tatsache, dass ihre Hüftprobleme in den letzten Jahren immer schlimmer geworden waren. Erst vor einem Monat hatte sie Jennifer gefragt, ob sie sich vielleicht operieren lassen sollte. Jennifer hatte geantwortet, dass nur Maria eine solche Entscheidung treffen könne. In diesem Krankheitsstadium ging es nur noch um die Frage, wie groß die Schmerzen waren und wie sehr die Patientin sich durch ihr Leiden beeinträchtigt fühlte.


  »Aber Indien?« Jennifer schüttelte den Kopf. Ihre Großmutter sollte nach Indien gereist sein, ohne vorher mit ihr darüber zu sprechen? Das kam ihr sehr unwahrscheinlich vor, und so war sie zuversichtlich, dass die Meldung sich auf eine andere Maria Hernandez bezog, die zufälligerweise ebenfalls in Queens wohnte. Maria war nicht nur Jennifers Großmutter, sondern auch ihre Ersatzmutter, und die beiden hatten ein sehr enges Verhältnis. Jennifers leibliche Mutter war bei einem tragischen Verkehrsunfall auf der Upper East Side in Manhattan ums Leben gekommen. Der Fahrer hatte Fahrerflucht begangen. Fast noch am selben Tag waren Jennifer, ihre beiden älteren Brüder Ramòn und Diego sowie ihr nichtsnutziger Vater Juan in Marias winzige Zwei-Zimmer-Reihenhauswohnung in Woodside, Queens, eingezogen. Marias Mann hatte sie schon vor einiger Zeit verlassen.


  Jennifer war als letztes Kind dort wieder ausgezogen, erst mit dem Beginn ihres Medizinstudiums. Für sie war Maria eine Heilige. Nicht genug damit, dass sie Jennifers ganze Familie bei sich aufgenommen hatte, sie hatte sie auch finanziell unterstützt und mit allem Nötigen versorgt, indem sie von früh bis spät als Kindermädchen und Haushälterin geschuftet hatte. Auch Jennifer und ihre Brüder hatten, sobald sie alt genug gewesen waren, nach der Schule gearbeitet, aber den Löwenanteil hatte immer Maria beigesteuert.


  Juan hingegen war, so lange Jennifer zurückdenken konnte, noch nie arbeiten gegangen. Angeblich war er aufgrund einer alten Rückenverletzung aus der Zeit vor Jennifers Geburt arbeitsunfähig. Jennifers Mutter, Mariana, war die Einzige gewesen, die als Einkäuferin bei Bloomingdale’s eigenes Geld verdient hatte. Jetzt, wo Jennifers Medizinstudium sich dem Ende näherte und sie das eine oder andere über psychosomatische Erkrankungen und Simulantentum gelernt hatte, stellte sie die angebliche Behinderung ihres Vaters noch stärker in Frage und verachtete ihn noch mehr als zuvor.


  Der Sessel, auf dem sie saß, hatte eine niedrige Sitzfläche und hohe Armlehnen, und so kam sie nur mühsam wieder hoch. Aber sie machte sich große Sorgen um ihre Großmutter und konnte nicht mehr länger sitzen bleiben. Außerdem war ihr klar, dass sie sich, solange auch nur die winzige Wahrscheinlichkeit bestand, dass diese Meldung sich auf ihre Großmutter bezog, sowieso nicht auf die Begegnung mit ihrem neuen Kursleiter konzentrieren konnte. Sie musste sichergehen, und das bedeutete, dass sie etwas tun musste, was ihr absolut zuwider war … sie musste ihren verhassten, stinkfaulen Vater anrufen.


  Seit ihrem neunten Lebensjahr hatte Jennifer kaum noch mit ihm geredet. Sie hatte lieber so getan, als gäbe es ihn gar nicht, was bei den beengten Wohnverhältnissen gar nicht so einfach gewesen war. In dieser Hinsicht war der Umzug nach L.A. eine Erleichterung gewesen. Jedenfalls hatte sie seitdem kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Während des ersten Jahres hatte sie jedes Mal, wenn er ans Telefon gegangen war, einfach wieder aufgelegt und es noch einmal versucht, wenn sie sicher war, dass ihre Großmutter zu Hause war. Aber normalerweise wartete sie, bis ihre Großmutter sie anrief, was diese auch regelmäßig tat. Und selbst dieses Problem hatte sich irgendwann erledigt, nachdem ihre Großmutter sich auf Jennifers Drängen ein Handy angeschafft und den Festnetzanschluss Juan überlassen hatte. Und wenn Jennifer zu Besuch nach New York kam? Das hatte es in den letzten vier Jahren kein einziges Mal gegeben, zum Teil wegen ihres Vaters, zum Teil auch aus finanziellen Gründen. Stattdessen hatte ihre Großmutter sie ungefähr alle sechs Monate an der Westküste besucht. Maria hatte das unendlich genossen. Sie hatte gesagt, dass die Besuche bei Jennifer in Kalifornien das Aufregendste waren, was sie in ihrem ganzen Leben gemacht hatte.


  Im Umkleideraum löste Jennifer die Sicherheitsnadel, an der ihr Schrankschlüssel befestigt war, öffnete ihren Spind und holte ihr Handy heraus. Sie musste eine Weile suchen, bis sie eine Stelle mit ausreichender Signalstärke gefunden hatte, und wählte. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete sie auf die Stimme ihres Vaters. Hier in L.A. war es 7.45 Uhr, das heißt, dass es in New York 10.45 Uhr war, und das war die Zeit, wo Juan normalerweise von den Toten auferstand.


  »Soso, meine hochnäsige Tochter«, spöttelte Juan zur Begrüßung. »Die schnöselige Frau Doktor in spe persönlich. Was verschafft mir denn die Ehre?«


  Jennifer überhörte diese Provokation. »Es geht um Granny«, sagte sie einfach. Sie war fest entschlossen, sich auf keinen Fall auf irgendein anderes Thema einzulassen.


  »Was ist mit Granny?«


  »Wo ist sie?«


  »Warum fragst du?«


  »Sag mir einfach, wo sie ist.«


  »Sie ist in Indien. Hat sich endlich die Hüfte richten lassen. Du weißt ja, wie stur sie ist. Ich will sie schon seit ein paar Jahren dazu überreden. Sie hatte ja immer mehr Probleme bei der Arbeit.«


  Jennifer musste sich auf die Zunge beißen, um diese Bemerkung vor dem Hintergrund seiner eigenen Faulheit nicht weiter zu kommentieren. »Hast du von den Ärzten oder dem Krankenhaus oder von sonst jemandem schon etwas gehört?«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Ich nehme an, dass sie dort deine Telefonnummer haben.«


  »Natürlich.«


  »Wieso hast du sie nicht begleitet?« Dass ihre Großmutter ganz alleine bis nach Indien geflogen war, um sich dort einer schweren Operation zu unterziehen, obwohl sie vorher noch nie weiter gereist war als zu ihr nach Kalifornien, war für Jennifer eine qualvolle Vorstellung.


  »Ich konnte nicht, wegen meinem Rücken und so.«


  »Wie hat sie diese Operation eigentlich überhaupt organisiert?« Sie wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden. Die Tatsache, dass sich niemand bei Juan gemeldet hatte, war jedenfalls eindeutig ein ermutigendes Zeichen.


  »Über eine Firma in Chicago. Sie heißt Foreign Medical Solutions.«


  »Hast du die Nummer da?«


  »Ja, einen Moment.« Jennifer hörte, wie der Hörer auf das winzige Beistelltischchen gelegt wurde. Sie sah es genau vor sich, direkt neben dem Eingang in den Teil der Wohnung, der eigentlich den Esstisch beherbergen sollte, in dem aber Juans Bett stand. Eine Minute später meldete er sich wieder und ratterte eine Nummer mit einer Chicagoer Vorwahl herunter. Sobald er fertig war, legte Jennifer auf. Ihr war nicht nach heuchlerischem Geplauder oder einer Verabschiedung zumute. Sie wählte die Nummer von Foreign Medical Solutions, erzählte einer Telefonistin, wer sie war und weshalb sie anrief, und wurde mit einer gewissen Michelle verbunden, die den Titel Patientenbetreuerin trug und eine beeindruckend tiefe, volle Stimme mit einem leichten Südstaatenakzent hatte. Jennifer sagte ihren Text noch einmal auf, und Michelle bat sie, kurz zu warten. Jennifer hörte das unverkennbare Klappern einer Computertastatur, während Michelle sich Maria Hernandez’ Patientenakte auf den Bildschirm holte.


  »Was möchten Sie denn wissen?«, meldete Michelle sich dann wieder. »Als Medizinstudentin ist Ihnen ja wahrscheinlich klar, dass wir aufgrund der gesetzlichen Bestimmungen nur sehr eingeschränkt Auskunft geben dürfen, auch wenn Sie wirklich diejenige sind, für die Sie sich ausgeben.«


  »Zunächst einmal möchte ich wissen, ob es ihr gut geht.«


  »Es geht ihr sehr gut. Die Operation ist ohne Probleme verlaufen. Nach einer knappen Stunde im Aufwachraum ist sie wieder auf ihr Zimmer verlegt worden. Anscheinend nimmt sie bereits wieder flüssige Nahrung zu sich. Das ist der letzte Eintrag.«


  »Ist der Eintrag aktuell?«


  »Das ist er. Erst eine gute Stunde alt.«


  »Das sind ja gute Neuigkeiten«, sagte Jennifer. Sie verspürte eine noch größere Erleichterung als vorhin, als Juan gesagt hatte, er habe nichts gehört. »Geht es den meisten Ihrer Patienten im Queen Victoria Hospital gut?«


  »Ja. Das ist eine sehr beliebte Klinik. Wir hatten sogar einmal einen Patienten, der sich auch sein zweites Knie unbedingt im Queen Victoria Hospital operieren lassen wollte.«


  »Eine Empfehlung ist immer gut«, sagte Jennifer. »Kann ich denn dort anrufen und versuchen, meine Großmutter zu sprechen?«


  »Natürlich«, erwiderte Michelle und ratterte die Nummer herunter.


  »Wie viel Uhr ist es jetzt in Neu-Delhi«, erkundigte sich Jennifer.


  »Augenblick mal.« Jetzt entstand eine Pause. »Das kriege ich immer wieder durcheinander. Hier ist es jetzt 9.55 Uhr, also müsste es in Neu-Delhi 20.25 Uhr sein. Dort ist es zehneinhalb Stunden später als bei uns in Chicago.«


  »Was meinen Sie, kann ich um diese Zeit da noch anrufen?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen«, erwiderte Michelle.


  Jennifer bedankte sich. Sie überlegte kurz, ob sie es auf dem Handy ihrer Großmutter versuchen sollte, verwarf die Idee aber sofort wieder. Im Gegensatz zu Jennifers AT&T-Telefon würde das Verizon-Handy ihrer Großmutter in Indien wohl kaum funktionieren. Sie rief das Queen Victoria Hospital an. Schon nach wenigen Sekunden klingelte es am anderen Ende der Leitung. Jennifer war unwillkürlich beeindruckt, zumal sie keine Ahnung hatte, wie Handys oder Telefone ganz allgemein überhaupt funktionierten. Schon im nächsten Augenblick unterhielt sie sich auf Englisch mit einer Frau am anderen Ende der Welt, die einen angenehm melodischen und eindeutig indischen Akzent besaß. In Jennifers Ohren klang es so ähnlich wie ein englischer Akzent, nur melodiöser.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass ich jetzt mit jemandem in Indien sprechen kann«, platzte Jennifer heraus.


  »Keine Ursache«, erwiderte die Kliniktelefonistin ein klein wenig unpassend. »Aber wahrscheinlich sind Sie öfter mit Indien verbunden als Sie ahnen, so viele Call-Center wie wir hier haben.«


  Jennifer nannte den Namen ihrer Großmutter und bat darum, mit ihr verbunden zu werden.


  »Ich bedaure sehr«, erwiderte die Telefonistin, »aber nach 20 Uhr dürfen wir keine Anrufe mehr durchstellen. Wenn Sie die Durchwahl hätten, dann könnten Sie Ihre Großmutter direkt anrufen.«


  »Können Sie mir die Durchwahl geben?«


  »Ich bedaure, aber das darf ich nicht, aus naheliegenden Gründen. Sonst könnte ich Sie ja auch gleich verbinden.«


  »Ich verstehe«, sagte Jennifer. Sie hatte aber nicht den Eindruck, als würde die Frau ihr diese Frage übel nehmen. »Können Sie mir vielleicht sagen, wie es ihr geht?«


  »Aber ja, selbstverständlich. Wir haben hier eine Liste vorliegen. Wie war noch mal der Nachname?«


  Jennifer wiederholte: »Hernandez.«


  »Hier haben wir sie«, meinte die Telefonistin. »Es geht ihr sehr gut. Sie hat schon etwas gegessen und wurde bereits mobilisiert. Die Ärzte sind sehr zufrieden mit dem Verlauf.«


  »Das ist ja wunderbar«, erwiderte Jennifer. »Gibt es vielleicht jemanden bei Ihnen im Krankenhaus, der für ihre Betreuung zuständig ist?«


  »Natürlich! Alle unsere ausländischen Patienten bekommen einen einheimischen Patientenbetreuer. Für Ihre Großmutter ist Kashmira Varini zuständig.«


  »Kann ich ihr eine Nachricht hinterlassen?«


  »Ja. Soll ich es aufschreiben oder möchten Sie ihr auf die Mailbox sprechen? Ich kann Sie verbinden.«


  »Mailbox wäre schön«, sagte Jennifer. Sie war beeindruckt. Dieser kurze, direkte Kontakt mit einem indischen Krankenhaus ließ vermuten, dass es dort recht zivilisiert zuging. Auf jeden Fall war es mit zeitgemäßen Kommunikationstechnologien ausgestattet.


  Im Anschluss an Kashmira Varinis freundliche Ansage sprach Jennifer ihren Namen, ihr Verwandtschaftsverhältnis zu Maria Hernandez sowie die Bitte auf die Mailbox, über die Fortschritte ihrer Granny auf dem Laufenden gehalten oder aber zumindest informiert zu werden, falls irgendwelche Probleme oder Komplikationen auftreten sollten. Bevor sie auflegte, gab sie noch langsam und deutlich ihre Handynummer durch. Sie wollte nicht, dass es zu irgendwelchen Verwechslungen kam. Jennifer wusste, dass sie einen starken New Yorker Akzent besaß.


  Sie klappte das Telefon zu und wollte es gerade wieder im Schrank verstauen, da hielt sie inne. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich eine andere Maria Hernandez aus Queens praktisch zur selben Zeit und im selben indischen Krankenhaus wie ihre Großmutter operieren ließ, war ziemlich gering. Eigentlich kam es ihr sogar praktisch unmöglich vor, und sie überlegte kurz, ob sie bei CNN anrufen und denen ordentlich die Meinung sagen sollte. Jennifer war eine Aktivistin, keine Zauderin. Sie hatte keine Hemmungen, ihre Meinung zu äußern, und hatte auch das Gefühl, als hätte CNN jetzt eine ordentliche Abreibung verdient, weil sie den Wahrheitsgehalt dieser Meldung vor der Sendung nicht sorgfältig genug überprüft hatten. Doch dann gewann die Vernunft so langsam die Oberhand über ihre Emotionen. Wen sollte sie bei CNN überhaupt anrufen, und wie standen die Chancen, dass dieses Telefonat auch nur halbwegs befriedigend verlaufen würde? Außerdem warf sie jetzt einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war schon nach acht, und ein Schauder der Angst jagte ihr wie ein Stromschlag über den Rücken. Heute war der erste Tag ihres Chirurgie-Wahlpflichtkurses, und sie kam zu spät, trotz all ihrer Bemühungen.


  Jennifer knallte ihre Schranktür zu und rannte zur Tür. Dabei stellte sie das Handy auf Vibrationsalarm und ließ es zusammen mit der Sicherheitsnadel und dem Schlüssel in ihre Hosentasche gleiten. Sie ärgerte sich. Zu spät zu kommen war alles andere als ein guter Kursbeginn, schon gar nicht bei einem zwanghaft ehrgeizigen Chirurgen, und nach ihren Erfahrungen im dritten Studienjahr waren sie alle zwanghaft ehrgeizig.


  


   


  Kapitel 2


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  11.05 Uhr


  New York, USA


  (Als Jennifer gerade von ihrem neuen Kursleiter für ihr Zuspätkommen gerüffelt wird)


   


  Kannst du sie sehen?«, erkundigte sich Frau Dr. Shirley Schoener, eine Gynäkologin, die sich auf Fruchtbarkeitsbehandlungen spezialisiert hatte. Sie hatte es sich zwar niemals eingestanden, aber im Grunde genommen war sie Ärztin geworden, um sich auf eine sozusagen abergläubische Weise mit ihrer eigenen Angst vor Krankheiten auseinanderzusetzen. Spezialistin für Fruchtbarkeitsbehandlungen war sie geworden, weil sie selbst befürchtet hatte, unfruchtbar zu sein. Und sie hatte mit dieser Methode in beiderlei Hinsicht Erfolg gehabt. Sie war kerngesund und hatte zwei wunderbare Kinder. Außerdem besaß sie eine gut gehende Praxis, da ihre Schwangerschaftsstatistiken ihr eine ausgesprochen erfolgreiche Tätigkeit bescheinigten.


  »Ich glaube schon«, antwortete Dr. Laurie Montgomery. Laurie war Gerichtsmedizinerin und im Office of the Chief Medical Examiner, abgekürzt OCME, dem Gerichtsmedizinischen Institut der Stadt New York, tätig. Mit ihren dreiundvierzig Jahren war sie genauso alt wie Dr. Schoener. Sie hatten zusammen studiert, waren sogar befreundet gewesen und hatten dieselben Kurse belegt. Allerdings hatte Shirley schon mit dreißig, gleich nach dem Abschluss ihrer Facharztausbildung, geheiratet und bald darauf Kinder bekommen, eins nach dem anderen. Laurie war erst seit zwei Jahren verheiratet, und zwar mit einem Arbeitskollegen: dem Gerichtsmediziner Jack Stapleton. Dann erst hatte sie ihre Karriere als »Torhüterin« beendet, was ihre euphemistische Bezeichnung für die diversen Verhütungsmethoden war, die sie im Lauf der Jahre angewandt hatte. Laurie war davon ausgegangen, dass sie ohne Verhütung auf der Stelle schwanger werden und das Kind empfangen würde, von dem sie schon immer gewusst hatte, dass sie es bekommen sollte. Schließlich war sie schon einmal versehentlich schwanger geworden, als sie nur mit der Kalendermethode die unfruchtbaren Tage berechnet und dabei ein bisschen zu knapp kalkuliert hatte. Leider war es auch noch eine Bauchhöhlenschwangerschaft gewesen, die abgebrochen werden musste. Aber jetzt, wo sie ein Kind empfangen wollte, wurde sie einfach nicht schwanger, und nachdem das erforderliche eine Jahr »ohne Torhüterin« verstrichen war, war sie zu dem unangenehmen Schluss gekommen, dass sie der Realität ins Auge schauen und Maßnahmen ergreifen musste. Sie hatte Kontakt zu ihrer alten Freundin Shirley aufgenommen und mit der Behandlung begonnen.


  Im ersten Schritt hatten sie nach irgendwelchen anatomischen oder physiologischen Störungen bei ihr oder Jack gesucht, aber nichts gefunden. Zum ersten Mal im Leben hatte sie gehofft, dass bei einer medizinischen Untersuchung irgendetwas festgestellt wurde, einfach, damit es wieder in Ordnung gebracht werden konnte. Das Untersuchungsergebnis zeigte, wie erwartet, dass einer ihrer Eileiter infolge der Bauchhöhlenschwangerschaft nicht mehr funktionierte. Der andere aber war völlig intakt. Alle waren sich einig, dass der eine verstopfte Eileiter eigentlich kein Problem sein dürfte.


  Dann hatte Laurie angefangen, Clomid zu nehmen, um die Ausschüttung körpereigener, follikelstimulierender Hormone anzuregen, und es gleichzeitig mit einer Insemination versucht. Insemination hieß früher »künstliche Befruchtung«, doch man hatte die Bezeichnung geändert, damit es sich nicht mehr so unnatürlich anhörte. Nach den erforderlichen Clomid-Zyklen, die allesamt ohne Erfolg geblieben waren, waren sie dazu übergegangen, die follikelstimulierenden Hormone direkt zu spritzen. Laurie hatte gerade mit ihrem dritten Injektionszyklus angefangen, und falls dieser genauso vergeblich endete wie die ersten beiden, dann gab es nur noch eine Hoffnung, nämlich die In-vitro-Fertilisation, die Befruchtung im Reagenzglas. Daher war sie verständlicherweise sehr nervös und sogar ein kleines bisschen niedergeschlagen. Sie hätte niemals gedacht, dass eine Fruchtbarkeitsbehandlung so stressig oder eine solche emotionale Belastung werden könnte. Sie war frustriert, enttäuscht, wütend und erschöpft. Es kam ihr vor, als ob ihr Körper mit ihr spielte, nachdem sie so viele Jahre lang so viele Anstrengungen unternommen hatte, um nicht schwanger zu werden.


  »Ich verstehe nicht, wieso du sie nicht sehen kannst«, sagte Dr. Schoener. »Die Follikel sind doch gut zu erkennen, mindestens vier Stück, und sie sehen super aus. Genau die richtige Größe: nicht zu groß und nicht zu klein.« Sie drehte den Bildschirm des Ultraschallgeräts in Lauries Blickrichtung. Dann deutete sie auf jedes einzelne Follikel. Mit der rechten Hand, die von einem Tuch bedeckt wurde, dirigierte sie den Ultraschallsensor jetzt in den Bereich links oberhalb von Lauries Gebärmutter.


  »Also gut, ich kann sie sehen«, sagte Laurie. Sie lag mit gespreizten Beinen, die Füße in stabile Bügel gestützt, auf dem Untersuchungstisch. Die erste Ultraschalluntersuchung war ihr ein wenig unangenehm gewesen, da sie eigentlich davon ausgegangen war, dass der Sensor außen auf ihrem Unterleib entlanggeführt würde. Aber jetzt, wo sie die Prozedur während der ersten Hälfte der letzten fünf Monatszyklen jeweils alle paar Tage über sich ergehen lassen hatte, machte sie das mit links. Es war zwar etwas unangenehm, aber bestimmt nicht schmerzhaft. Das größte Problem war, dass sie die Untersuchung als erniedrigend empfand, aber andererseits … dieser ganze Fruchtbarkeitsbehandlungszirkus war eine einzige Erniedrigung.


  »Sehen sie irgendwie besser aus als bei den letzten Malen?«, erkundigte sich Laurie. Sie brauchte ein kleines bisschen Aufmunterung.


  »Nicht nennenswert«, gestand Shirley Schoener. »Aber was ich besonders gut finde, ist, dass die Mehrzahl dieses Mal über dem linken Eileiter sitzt. Du weißt doch, der linke ist der, der funktioniert.«


  »Meinst du, dass das etwas ändert?«


  »Höre ich hier vielleicht einen Hauch von Pessimismus?«, sagte Shirley, während sie den Sensor entfernte und den Bildschirm beiseiteschob.


  Laurie stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus, nahm die Füße aus den Steigbügeln, schwang die Beine über die Kante des Untersuchungstisches und setzte sich auf, während sie das Tuch um die Körpermitte schlang.


  »Du musst immer positiv denken«, fuhr Dr. Schoener fort. »Spürst du ein paar hormonelle Veränderungen?«


  Laurie wiederholte ihr unfrohes Lachen mit einer Spur mehr Nachdruck. Außerdem verdrehte sie die Augen. »Als ich mit dem Ganzen angefangen habe, da habe ich mir geschworen, ich würde ganz entspannt bleiben. Das war ein gewaltiger Irrtum! Du hättest mal hören sollen, wie ich gestern eine achtzigjährige Oma angeschnauzt habe, als die sich an der Kasse im Bio-Supermarkt vordrängeln wollte. Da wäre jeder Bauarbeiter rot geworden.«


  »Kopfschmerzen?«


  »Habe ich auch.«


  »Hitzewallungen?«


  »Das ganze Programm. Aber am meisten Kummer macht mir Jack. Er tut so, als hätte er mit alledem überhaupt nichts zu tun. Jedes Mal, wenn ich meine Periode bekomme und total niedergeschlagen bin, kommt von ihm bloß so ein munteres ›Na ja, vielleicht beim nächsten Mal‹, und dann kümmert er sich einfach weiter um seinen Kram. Ich würde ihm jedes Mal am liebsten eine Bratpfanne über den Schädel ziehen.«


  »Er will doch auch Kinder haben, oder etwa nicht?«, hakte Shirley Schoener nach.


  »Na ja, um ehrlich zu sein, er macht das hauptsächlich wegen mir mit. Aber wenn wir sie dann mal haben … falls wir sie haben, dann ist er der tollste Vater der Welt, ganz bestimmt. Sein Problem ist, dass er schon einmal zwei süße Töchter hatte, mit seiner ersten Frau. Alle drei sind bei einem tragischen Flugzeugunglück ums Leben gekommen. Er hat sehr darunter gelitten und hat große Angst davor, sich noch einmal so verletzlich zu machen. Es war schon schwierig genug, ihn zum Heiraten zu bewegen.«


  »Das wusste ich nicht«, meinte Dr. Schoener ehrlich mitfühlend.


  »Das wissen nur wenige. Jack spricht nicht gern über seine persönlichen Gefühle.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches«, sagte Dr. Schoener, während sie den Papiermüll von der Ultraschalluntersuchung zusammenklaubte und in den Mülleimer warf. »Wenn die Ursache für die Unfruchtbarkeit eindeutig beim Mann liegt, dann nimmt er sich das Ganze wirklich sehr zu Herzen, aber wenn nicht, dann geht er damit und mit den anschließenden Behandlungsschritten vollkommen anders um als eine Frau.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Laurie mit Nachdruck. Sie stand auf, das Tuch immer noch um die Hüften geschlungen. »Ich weiß ja, aber es ärgert mich trotzdem, dass er nicht mehr Verständnis für mich und für das, was ich durchmachen muss, aufbringt. Das Ganze fällt mir wirklich alles andere als leicht, vor allem nicht mit der ständigen Angst vor einer Überstimulierung. Das Blöde ist, dass ich als Ärztin ganz genau weiß, was alles schiefgehen kann.«


  »Zum Glück gibt es auch in diesem Zyklus, wie in den vorangegangenen, keinerlei Anzeichen für eine Überstimulierung. Deshalb solltest du die Spritzendosis beibehalten. Falls die Blutprobe von heute einen zu hohen Hormonspiegel ergibt, rufe ich dich an und sage dir, was du machen musst. Ansonsten bleibt alles beim Alten. Du hältst dich hervorragend. Ich habe ein gutes Gefühl dieses Mal.«


  »Das hast du letztes Mal auch gesagt.«


  »Weil ich da auch ein gutes Gefühl gehabt habe, aber dieses Mal ist es noch besser, weil dein linker Eileiter noch stärker beteiligt ist.«


  »Was schätzt du denn, wann soll ich mir die Eisprung auslösende Spritze setzen und die Insemination machen lassen? Jack möchte ganz gerne vorher wissen, wann er seinen Mann stehen muss.«


  »Von der Größe der Follikel her würde ich sagen: in fünf bis sechs Tagen. Lass dir vorne noch einen Termin für einen weiteren Ultraschall und eine Estradiol-Spritze geben, in zwei bis drei Tagen, wie es dir am besten passt. Dann kann ich dir noch eine genauere Schätzung geben.«


  »Und noch was«, sagte Laurie, als Dr. Schoener gerade gehen wollte. »Heute Nacht habe ich lange wach gelegen, und da habe ich gedacht: Vielleicht liegt es ja an meinem Job? Könnte es sein, dass die Umgebung in der Leichenhalle etwas damit zu tun hat, dass ich nicht schwanger werde?«


  »Glaube ich nicht«, erwiderte Dr. Schoener ohne zu zögern. »Wenn Pathologen unfruchtbarer wären als andere, dann hätte ich bestimmt schon mal was davon gehört. Ich kenne ja viele Ärzte hier im Med Center, darunter sind auch ein paar Pathologen.«


  Laurie bedankte sich bei ihrer Freundin, umarmte sie kurz und huschte dann in den Umkleideraum, wo ihre Kleider lagen. Als Erstes holte sie ihre Armbanduhr hervor. Es war kurz vor halb zwölf, also absolut perfekt. Sie würde gegen Mittag wieder in ihrem Büro in der Gerichtsmedizin sein, genau rechtzeitig, um sich ihre tägliche Hormonspritze zu setzen.


  


   


  Kapitel 3


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  9.30 Uhr


  Los Angeles, USA


  (Zwanzig Minuten nachdem Laurie sich ihre Hormonspritze gegeben hat)


   


  Das Vibrieren ihres Handys traf Jennifer völlig unvorbereitet. Sie hatte total vergessen, dass sie es nicht im Schrank zurückgelassen, sondern in die Hosentasche gesteckt hatte. Deshalb zuckte sie heftig zusammen, und das reichte aus, um die Aufmerksamkeit ihres neuen Kursleiters, Dr. Robert Peyton, auf sich zu lenken. Da er sie bereits unmissverständlich darauf hingewiesen hatte, dass sie durch ihre fast vierminütige Verspätung am allerersten Tag nicht gerade seine Wertschätzung gewonnen hatte, war das vibrierende und entfernt wahrnehmbare Handy nichts weniger als eine Katastrophe. Sie steckte die Hand in die Tasche und versuchte, das hartnäckige Ding zum Schweigen zu bringen, aber sie wusste nicht, in welcher Richtung das Telefon lag, und fand die richtige Taste nicht.


  Jennifer stand zusammen mit Dr. Peyton, einem eleganten und allgemein für sein gutes Aussehen bekannten Herrn, sowie sieben Mitstudenten, die sich ebenfalls für diesen Wahlpflichtkurs eingetragen hatten, in dem Anästhesielagerraum zwischen den Operationssälen acht und zehn, um den Dienstplan für den kommenden Monat zu besprechen. Es herrschte eine Totenstille. Die insgesamt acht Studenten sollten in vier Zweiergruppen aufgeteilt werden, die im wöchentlichen Wechsel verschiedene chirurgische Spezialgebiete durchlaufen, darunter auch die Anästhesie. Zu Jennifers großer Enttäuschung war sie für die Anästhesie eingeteilt worden. Wenn sie das gewollt hätte, dann hätte sie doch Anästhesie für den gesamten Kursturnus gewählt. Aber da sie durch ihr Zuspätkommen sowieso einen schlechten Start gehabt hatte, hatte sie sich nicht darüber beschwert.


  »Gibt es vielleicht etwas, was die junge Dame angesichts ihres sehr offensichtlichen Schrecks und ihres ebenso offensichtlichen Bedürfnisses, ein Handy mit in den OP zu bringen, mit der gesamten Gruppe teilen möchte?«, erkundigte sich Dr. Peyton in spöttischem Tonfall und mit einer, wie Jennifer fand, unnötigen Prise Sexismus. Sie war versucht, dem Kerl eine passende Antwort zu geben, besann sich aber eines Besseren. Außerdem wurde sie viel zu sehr von dem immer noch vibrierenden Handy in Beschlag genommen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer das sein konnte, es sei denn, es hatte irgendetwas mit ihrer Großmutter zu tun. In einem spontanen Entschluss und obwohl alle sie anstarrten, zog sie das Handy aus der Tasche, eigentlich nur, um es auszuschalten. Aber dann warf sie doch einen Blick auf das Display. Sie konnte sofort erkennen, dass es ein Auslandsgespräch war, und da sie die Nummer erst vor Kurzem gewählt hatte, wusste sie auch, dass der Anruf aus dem Queen Victoria Hospital kam.


  »Ich bitte um Verzeihung», sagte Jennifer. »Es geht um meine Großmutter.« Ohne Dr. Peytons Reaktion abzuwarten, stürjte sie nach draußen in den Mittelgang des Operationsbereichs. Da ihr irgendwie klar war, dass ein Handy im OP einen eindeutigen Tabubruch bedeutete, klappte sie es auf, legte us a~s Ohr und sagte: »Einen Moment bitte!« Dann rannte sie durch die Schwingtür zurück in den Umkleideraum. Erst jetzt nahm sie das Gespräch mit einer Entschuldigung wieder auf.


  »Das macht doch nichts«, sagte eine ziemlich hohe indische Frauenstimme. »Mein Name ist Kashmira Varini, und Sie haben eine Nashricht auf meiner Mailbox hinterlassen. Ich bin Maria Hernandez’ Patientenbetreuerin.«


  »Ja, stimmt, ich habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen«, erwiderte Jennifer. Sie spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte.


  Warum rief diese Frau sie an? Jennifer wusste, dass es sich nicht um eine Höflichkeitsgeste handelte, schließlich musste es in Neu-Delhi fast schon Mitternacht sein.


  »Ich wollte mich Ihrer Bitte entsprechend bei Ihnen melden. Gerade eben habe ich auch mit Ihrem Vater gesprochen, und er hat mich ebenfalls gebeten, Sie anzurufen. Er war der Meinung, dass Sie die Verantwortung übernehmen sollen.«


  »Die Verantwortung wofür?«, sagte Jennifer. Ihr war klar,0dass sie sich begriffsstutzig stellte, um dqs Undenkbare noch ein bisschen hinauszuzögern. Bei diesem Anruf ging es um Marias Gesundheitszustand, und die Chancen, dass es gute Nachrichten waren, standen schlecht.


  »Die Vebantwortung für die erforderlichen Maßnahmen. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Maria Hernandez von uns gegangen ist.«


  Jennifer war einen Augenblick lang sprachlos. Ihre Großmutter? Tot? Das erschien ihr absolut unmöglich.


  »Sind Sie noch da?«, erkundigte sich Kashmira.


  »Ja, ich bin noch da«, antwortete Jennifer. Sie war wie vom Donner gerührt. Einfach unfassbar, dass ein Tag, der so vielversprechend begonnen hatte, eine solch katastrophale Wendung nahm. »Wie ist das denn möglich?«, sagte sie gereizt. »Vor vielleicht anderthalb Stunden habe ich in Ihrer Klinik angerufen, und man hat mir versichert, dass es meiner Großmutter gut geht. Angeblich hatte sie sogar schon etwas gegessen und war mobilisiert worden.«


  »Ich fürchte, dass die Person am Telefon nicht richtig informiert war. Wir alle hier im Queen Victoria Hospital bedauern diese höchst unglückliche Entwicklung außerordentlich. Das Befinden Ihrer Großmutter war ausgezeichnet und die Hüftgelenksplastik ein absoluter, uneingeschränkter Erfolg. Niemand hat mit einem solchen Ereignis gerechnet. Ich möchte Ihnen unser herzlichstes Beileid aussprechen.«


  Jennifers Gedanken waren so gut wie gelähmt, fast so, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen.


  »Ich weiß, das ist ein Schock«, fuhr Kashmira fort, »aber ich möchte Ihnen versichern, dass wir alles für Maria Hernandez getan haben, was in unserer Macht stand. Jetzt ist natürlich …«


  »Woran ist sie gestorben?«, fiel Jennifer der Patientenbetreuerin ins Wort.


  »Nach Auskunft der Ärzte an einem Herzinfarkt. Ohne jede Vorwarnung, ohne jede Andeutung von gesundheitlichen Schwierigkeiten hat man sie bewusstlos in ihrem Zimmer vorgefunden. Selbstverständlich wurden auf der Stelle Sofortmaßnahmen eingeleitet, leider jedoch ohne Erfolg.«


  »Ein Herzinfarkt? Das kommt mir aber ziemlich unwahrscheinlich vor«, sagte Jennifer, während ihre unmittelbare Erschütterung sich langsam in Wut verwandelte. »Zufällig weiß ich, dass sie niedrige Cholesterinwerte, einen niedrigen Blutdruck, normalen Blutzucker und ein absolut normales EKG gehabt hat. Ich bin Medizinstudentin. Sie hat mich vor ein paar Monaten besucht, und ich habe dafür gesorgt, dass sie hier am UCLA Medical Center sehr gründlich untersucht worden ist.«


  »Einer der Ärzte hat erwähnt, dass sie früher einmal unter Herzrhythmusstörungen gelitten hat.«


  »Herzrhythmusstörungen, dass ich nicht lache«, zischte Jennifer. »Okay, ganz früher mal hatte sie ein paar vorzeitige Kammerkontraktionen, aber das lag an dem Ephedrin in einem rezeptfreien Hustensaft, den sie damals eingenommen hat. Das Entscheidende ist, dass solche Kontraktionen, seit sie den Saft abgesetzt hat, nie wieder aufgetreten sind.«


  Jetzt verstummte Kashmira, sodass Jennifer nachfragen musste, ob das Gespräch unterbrochen worden war.


  »Nein, ich bin noch da«, meldete Kashmira sich zu Wort. »Ich weiß nicht so recht, was ich jetzt sagen soll. Ich bin keine Ärztin, insofern weiß ich nur das, was die Ärzte mir mitgeteilt haben.«


  Ein Hauch von schlechtem Gewissen milderte Jennifers Reaktion etwas ab. Auf der Stelle empfand sie so etwas wie Scham, weil sie der Überbringerin der Botschaft die Schuld daran gegeben hatte. »Es tut mir leid. Ich bin nur so durcheinander. Meine Großmutter war ein ganz besonderer Mensch. Sie war wie eine Mutter für mich.«


  »Wir alle bedauern Ihren Verlust von Herzen, aber jetzt sind ein paar Entscheidungen notwendig.«


  »Was denn für Entscheidungen?«


  »Hauptsächlich in Bezug auf die Frage, was mit dem Leichnam geschehen soll. Da der unterzeichnete Totenschein bereits vorliegt, müssen wir jetzt wissen, ob Sie die sterblichen Überreste verbrennen oder einbalsamieren und ob Sie sie in die USA überführen oder hier in Indien lassen wollen.«


  »Oh! Großer Gott«, murmelte Jennifer mit unterdrückter Stimme.


  »Ich weiß, dass solche Entscheidungen unter diesen Umständen sehr schwierig sind, aber es muss sein. Wir haben Ihren Vater gefragt, da er im Patientenvertrag als nächster Verwandter aufgeführt ist, aber er war der Meinung, dass Sie als fast ausgebildete Ärztin das übernehmen sollten, und will uns eine entsprechende Erklärung zufaxen.«


  Jennifer verdrehte die Augen. Typisch Juan, sich mit so einer Ausrede aus der Verantwortung zu schleichen. Absolut schamlos.


  »Angesichts der schrecklichen Umstände hatten wir damit gerechnet, dass Mr Hernandez unverzüglich und auf unsere Kosten nach Indien kommt, aber er hat gesagt, er sei aufgrund einer Rückenverletzung nicht reisefähig.«


  Na klar, spöttelte Jennifer stumm. Sie wusste, dass er jeden November den ganzen Weg bis hinauf in die Adirondack Mountains fahren konnte, um dort mit seinen ebenso nichtsnutzigen Kumpels zu jagen und auf Berge zu klettern, und zwar ohne die geringsten Probleme.


  »Selbstverständlich gilt diese Einladung auch für Sie als nunmehr engste Angehörige. Der Vertrag, den Ihre Großmutter unterzeichnet hat, beinhaltet auch das Flugticket und die Übernachtungskosten für eine verwandte Begleitperson, aber sie hat von sich aus darauf verzichtet. Trotzdem, das Angebot steht immer noch.«


  Bei der Vorstellung, dass ihre Großmutter irgendwo im fernen Indien gestorben war und ihr Leichnam einsam und verlassen auf einer kühlen Bahre im Kühlfach einer Leichenhalle lag, bildete sich ein dicker Kloß in Jennifers Kehle. Da Reise und Unterkunft gestellt wurden, war ihr sofort klar, dass sie ihre Granny nicht im Stich lassen konnte, völlig egal, wie schlecht sich das mit ihren persönlichen Verpflichtungen – sprich: dem Medizinstudium und ihrem neuen Chirurgiekurs – vereinbaren ließ. Alles andere würde sie sich niemals verzeihen, auch wenn ihre Großmutter sie nicht in ihr Vorhaben eingeweiht hatte.


  »Die notwendigen Schritte könnten auch über die amerikanische Botschaft arrangiert und die Dokumente im Ausland unterschrieben werden, aber wir würden es in jedem Fall vorziehen, wenn Sie persönlich anwesend wären. Unter solchen Umständen ist es besser, ein Familienmitglied dabei zu haben, um Fehler und Missverständnisse von vornherein auszuschließen.«


  »Also gut, ich komme«, sagte Jennifer plötzlich. »Und zwar sofort. Heute noch, wenn möglich.«


  »Wenn in der Singapore-Airlines-Maschine über Tokio am späten Nachmittag noch Plätze frei sind, dann dürfte das kein Problem sein. Wir haben öfter amerikanische Patienten aus der Umgebung von L.A., sodass ich mit dem Flugplan vertraut bin. Das größere Problem wird das Visum sein, aber ich denke, ich kann beim indischen Gesundheitsministerium ein Sondervisum für Notfälle bekommen. Wir können das auch der Fluggesellschaft mitteilen. Dann brauche ich nur so schnell wie möglich die Nummer Ihres Reisepasses.«


  »Ich gehe sofort nach Hause und gebe sie Ihnen durch«, versprach Jennifer. Sie war froh, dass sie überhaupt einen Pass hatte, und der einzige Grund dafür war ihre Großmutter. Als Jennifer neun gewesen war, hatte Maria sie und ihre beiden Brüder zu einem Verwandtschaftsbesuch nach Kolumbien mitgenommen. Wie gut, dass sie den Pass noch einmal verlängern lassen hatte.


  »Wenn Sie zurückrufen, habe ich die meisten Dinge vielleicht schon geregelt. Es ist hier in Indien zwar schon spät, aber ich mache mich sofort an die Arbeit. Doch bevor ich Sie in Ruhe lassen kann, möchte ich Sie noch einmal fragen: Soll der Leichnam Ihrer Großmutter eingeäschert oder einbalsamiert werden? Wir empfehlen Ersteres.«


  »Weder das eine noch das andere, nicht, bevor ich da bin«, sagte Jennifer. »Ich werde in der Zwischenzeit meine Brüder nach ihrer Meinung fragen.« Das war gelogen. Ihr Leben hatte sich vollkommen anders entwickelt als das ihrer Brüder, und sie hatten kaum Kontakt. Sie wusste nicht einmal, ob und wie sie die beiden erreichen konnte. Schließlich saßen sie, nach allem, was sie wusste, immer noch wegen Drogenhandels im Gefängnis.


  »Aber wir brauchen eine Antwort. Der Totenschein ist bereits unterzeichnet. Sie müssen sich entscheiden.«


  Jennifer zögerte. Sie hatte sich angewöhnt, auf Druck mit Gegendruck zu reagieren. »Ich gehe davon aus, dass der Leichnam in einem Kühlfach liegt.«


  »Das ist richtig, aber normalerweise erledigen wir diese Dinge sofort. Es gibt hier keinen geeigneten Aufbewahrungsort. In Indien holen die Angehörigen ihre Verstorbenen normalerweise sofort ab, um die sterblichen Überreste zu verbrennen oder, in seltenen Fällen, zu beerdigen.«


  »Ich komme aber unter anderem deshalb nach Indien, weil ich sie noch einmal sehen möchte.«


  »Dann können wir sie für Sie einbalsamieren lassen. Dann sieht sie auch sehr viel besser aus.«


  »Hören Sie, Mrs Varini«, erwiderte Jennifer. »Ich reise um die halbe Welt, um meine verstorbene Großmutter noch einmal zu sehen. Ich will, dass sie bis zu meiner Ankunft unangetastet bleibt. Und ganz bestimmt will ich nicht, dass sie von einem Balsamierer in kleine Stückchen zerlegt wird. Wahrscheinlich werde ich sie einäschern lassen, aber das möchte ich erst entscheiden, wenn ich sie ein letztes Mal gesehen habe, okay?«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte Kashmira, doch ihr Tonfall ließ vermuten, dass sie keineswegs damit einverstanden war. Dann gab sie Jennifer ihre Durchwahl und bat noch einmal dringend darum, ihr so schnell wie möglich die Reisepassnummer durchzugeben.


  Jennifer klappte das Handy zu. Ihre Bestürzung und ihr Ärger darüber, dass die Patientenbetreuerin so taktlos und ausdauernd auf einer sofortigen Entscheidung beharrt hatte, obwohl sie doch deutlich gemacht hatte, dass sie es noch nicht wusste, hatte zumindest ihren größten Schmerz gelindert. Doch dann zuckte sie mit den Schultern. Manche Leute besaßen eben eine mangelhafte soziale Kompetenz. Kashmira Varini war vermutlich irgendeine mittlere Verwaltungsangestellte und musste auf irgendeiner Liste den Punkt »Leichnam beseitigen« abhaken.


  Als sie mit schnellen Schritten den Umkleideraum verließ, überlegte sie, was sie in den nächsten Stunden alles erledigen musste. Auch das würde ihr wohl dabei helfen, damit ihre Gedanken nicht ständig um den Tod ihrer Großmutter kreisten. Zunächst würde sie zurück in den OP gehen und Dr. Peyton ihre Situation erklären. Dann würde sie nach Hause hetzen, ihren Reisepass holen und die Nummer durchgeben. Anschließend würde sie das Dekanat der medizinischen Fakultät aufsuchen und dem Dekan das Ganze schildern.


  Jennifer trat durch die Schwingtüren des Operationsbereichs und blieb am zentralen Stationstresen stehen. Während sie wartete, bis sie eine der viel beschäftigten OP-Schwestern fragen konnte, ob Dr. Peyton und ihre Kommilitonen immer noch in dem Anästhesieraum von vorhin waren, kam ihr unwillkürlich ein verwirrender Gedanke: Wie war es möglich, dass sie ausgerechnet durch CNN vom Tod ihrer Großmutter erfahren hatte, und zwar anderthalb Stunden bevor sie von dem Krankenhaus verständigt worden war? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären und beschloss, diese Frage den zuständigen Stellen in der Klinik zu stellen, sobald sie in Indien war. Eigentlich ging sie davon aus, dass die nächsten Angehörigen grundsätzlich zuerst informiert werden mussten, bevor irgendwelche Namen an die Medien herausgegeben wurde. Allerdings konnte es natürlich sein, dass das zwar in den Vereinigten Staaten so gehandhabt wurde, aber nicht in Indien. Doch führte dieser Gedanke sie zur nächsten Frage: Welches Interesse konnte CNN überhaupt daran haben, den Namen ihrer Großmutter zu veröffentlichen? Sie besaß ja nicht gerade Promistatus. Vielleicht als Hinführung zum Thema »Medizinischer Tourismus«? Und wer war diese bekannt zuverlässige Quelle, die behauptete, dass ihre Großmutter nur die Spitze des Eisbergs war?


  


   


  Kapitel 4


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  23.40 Uhr


  Delhi, Indien


  (Als Jennifer sich gerade fragt, wieso der Tod ihrer Großmutter auf CNN gemeldet wurde)


   


  Kashmira Varini war eine schmale, blasse, nüchterne Frau, die nur selten lächelte und deren Hautfarbe einen krassen Gegensatz zu ihren unvermeidlichen Saris bildete. Selbst um diese Uhrzeit war sie, als man sie ins Krankenhaus zurückgerufen hatte, um den Tod von Maria Hernandez zu regeln, in ein frisch gebügeltes farbenprächtiges rot-goldenes Gewand geschlüpft. Nach außen hin wirkte sie fast leblos und nicht besonders sympathisch, aber sie machte ihre Arbeit gut und vermittelte den Patienten ein Gefühl von Stärke und gleichzeitig beruhigender Tüchtigkeit, Effizienz und Hingabe, wobei ihr ausgezeichnetes britisches Englisch auf jeden Fall eine große Hilfe war. Patienten, die aus fernen Ländern anreisten, um sich hier einer Operation zu unterziehen, waren selbstverständlich ängstlich und aufgeregt, aber sie war in der Lage, ihnen diese Nervosität zu nehmen, sobald sie in der Klinik angekommen waren.


  »Konnten Sie aus meinen Worten schließen, was Ms Hernandez gesagt hat?«, erkundigte sich Kashmira. Sie saß an einem Lesetisch im Büro des Klinikdirektors. Er saß ihr gegenüber. Im Gegensatz zu ihrer eleganten landestypischen Kleidung trug Rajish Bhurgava, der rundliche, leicht übergewichtige Klinikdirektor, ein Cowboy-Outfit, bestehend aus einer schlecht sitzenden Jeans und einem karierten Flanellhemd mit Druckknöpfen. Die Beine übereinandergeschlagen, so hatte er seine Cowboy-Stiefel auf die Tischecke gelegt.


  »Ich habe mitbekommen, dass Sie keine Genehmigung für die Verbrennung oder Einbalsamierung bekommen haben, und das war ja das Hauptziel dieses Anrufs. Das ist sehr bedauerlich.«


  »Ich habe mein Bestes versucht«, rechtfertigte sich Kashmira. »Aber die Enkelin ist eindeutig hartnäckiger als der Sohn. Vielleicht hätten wir sie einfach verbrennen sollen, ohne sie zu fragen.«


  »Ich glaube, das Risiko wäre zu groß gewesen. Ramesh Srivastava hat schließlich angeordnet, dass dieser Fall von der Bildfläche verschwinden soll. Er hat ausdrücklich betont, dass er keine zusätzliche Medienaufmerksamkeit mehr wünscht. Falls die Enkeltochter tatsächlich so starrsinnig ist, wie Sie vermuten, dann hätte eine ungenehmigte Einäscherung womöglich einen Riesenaufstand zur Folge gehabt.«


  »Bei Ihrem Anruf vorhin haben Sie den Namen Ramesh Srivastava schon einmal erwähnt. Wer ist denn das? Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  »Tut mir leid. Ich dachte, Sie wüssten Bescheid. Das ist ein sehr hoher Beamter, der Leiter der Behörde für medizinischen Tourismus innerhalb des Gesundheitsministeriums.«


  »Hat er Sie auch über den Todesfall informiert?«


  »Das hat er in der Tat. Für mich war das ein richtiger Schock. Ich bin ihm zwar noch nie persönlich begegnet, aber er ist ein wichtiger Mann. Seine Ernennung zeigt, welche Bedeutung die Regierung dem medizinischen Tourismus mittlerweile beimisst.«


  »Wie kommt es, dass er noch vor uns von dem Todesfall erfahren hat?«


  »Das ist eine gute Frage. Einer seiner Mitarbeiter hat die Meldung auf CNN gesehen und ihr angesichts der möglichen Auswirkungen auf die PR-Kampagne, die vom Tourismusministerium und der Indian Healthcare Federation mitfinanziert wird, eine solche Bedeutung beigemessen, dass er Srivastava trotz der späten Stunde noch benachrichtigt hat. Besonders beeindruckend finde ich, dass Srivastava mich danach sofort persönlich verständigt hat, anstatt das einem seiner Untergebenen zu überlassen. Das zeigt, wie ernst er diesen Vorfall nimmt. Deshalb will er auch, dass die Angelegenheit aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwindet, und deshalb soll natürlich auch der Leichnam so schnell wie möglich verschwinden. Immerhin will er selbst dafür Sorge tragen, dass der Totenschein unverzüglich unterzeichnet wird, und diese Zusage hat er eingehalten. Außerdem hat er angeordnet, dass die Klinikmitarbeiter unter gar keinen Umständen mit den Medien sprechen dürfen. In der CNN-Meldung sei andeutungsweise von einer offiziellen Untersuchung die Rede gewesen, aber er will eine solche Untersuchung unter allen Umständen vermeiden.«


  »Das habe ich verstanden, ganz eindeutig.«


  »Also dann«, sagte Rajish, ließ die Füße auf den Boden fallen und schlug mit der flachen Hand bekräftigend auf die Tischplatte. »Machen wir die Leiche fertig, damit sie so schnell wie möglich verbrannt oder einbalsamiert werden kann, und dann nichts wie weg mit ihr.«


  Kashmira schob ihren Stuhl zurück. Die Stuhlbeine kreischten in schrillem Protest über den Fußboden. »Ich fange sofort an und organisiere die Reise für Ms Hernandez. Wollen Sie heute Abend noch einmal mit Sahib Srivastava sprechen?«


  »Er hat mich darum gebeten, ihn zu Hause anzurufen und ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Das heißt also: Ja, ich rufe ihn an.«


  »Bitte erwähnen Sie dabei, dass wir unter Umständen seine Hilfe bei der Beschaffung eines Sondervisums für Notfälle benötigen.«


  »Wird gemacht«, erwiderte Rajish und machte sich rasch eine Notiz. Er sah Kashmira nach. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu, holte den kleinen Zettel mit der Telefonnummer von Staatssekretär Srivastava hervor und rief ihn an. Es machte ihn stolz, dass er einen solch hochrangigen Vertreter der Gesundheitsbürokratie anrufen durfte, und das auch noch zu einer solch ungewöhnlichen Zeit.


  Vermutlich hatte Ramesh Srivastava neben dem Telefon gesessen und auf den Anruf gewartet, denn er meldete sich beim ersten Klingeln und vergeudete keine Zeit mit Smalltalk. Er erkundigte sich, ob der Leichnam, wie verlangt, beseitigt worden sei. »Nicht ganz«, musste Rajish eingestehen. Dann schilderte er, wie sie zuerst den Sohn gefragt hatten, wie dieser dann die Enkeltochter bevollmächtigt und wie diese sich geweigert hatte. »Das Gute daran ist«, fuhr Rajish fort, »dass die Enkeltochter sich in wenigen Stunden auf den Weg nach Delhi machen wird und dass man sofort nach ihrer Ankunft von ihr eine Entscheidung verlangen wird.«


  »Was ist mit den Medien?«, wollte Ramesh wissen. »Sind schon irgendwelche Pressevertreter in der Nähe des Krankenhauses gesichtet worden?«


  »Kein Einziger.«


  »Das finde ich erstaunlich und ermutigend zugleich. Gleichzeitig frage ich mich aber auch, wie die Medien überhaupt von diesem Sterbefall erfahren haben. Der Kontext, in dem die Meldung über den Sender ging, legt die Vermutung nahe, dass es sich um irgendeinen linken Studenten handelt, der gegen die Ausbreitung von Privatkliniken in Indien eingestellt ist. Gibt es denn im Queen Victoria Hospital eine oder mehrere solcher Personen?«


  »Auf gar keinen Fall. Darüber wüssten wir in der Verwaltung mit Sicherheit Bescheid.«


  »Behalten Sie das im Hinterkopf. Angesichts der Tatsache, dass die Etats der öffentlichen Krankenhäuser stagnieren, insbesondere auf dem Gebiet der Bekämpfung von Infektionskrankheiten, ist die Stimmung bei vielen Menschen sehr aufgeheizt.«


  »Das behalte ich auf jeden Fall im Kopf«, erwiderte Rajish. Die Vorstellung, dass einer ihrer medizinischen Mitarbeiter ein Verräter sein könnte, war besorgniserregend. Darüber würde er gleich morgen Früh mit dem Personalleiter der Klinik sprechen.


  


   


  Kapitel 5


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  10.45 Uhr


  Los Angeles, USA


  (Als Rajish Bhurgava gerade das Queen Victoria Hospital verlässt)


   


  Jennifer befand sich auf dem Rückweg vom Gebäude der medizinischen Fakultät zum Hauptbau des UCLA Medical Center und war verblüfft, wie viel sie bis jetzt schon erreicht hatte, obwohl sie wegen ihrer Trauer kaum klar denken konnte. Nachdem sie vor gut einer Stunde das Gespräch mit der Patientenbetreuerin des Queen Victoria Hospital beendet hatte, hatte sie mit ihrem neuen Kursleiter gesprochen, war nach Hause gehetzt, hatte in Indien angerufen und ihre Reisepassnummer durchgegeben, war zum Fakultätsgebäude gegangen, hatte vom Dekan eine Woche Urlaub bekommen, hatte eine Vertretung für ihren einträglichen Job bei der Blutbank gesucht und gefunden und hoffte nun, auch ihre Ängste, ihre finanziellen Sorgen und das Problem mit der Malaria-Prophylaxe in den Griff zu bekommen. Sie hatte zwar ihr Sparguthaben in Höhe von fast vierhundert Dollar abgehoben, aber das würde vielleicht nicht reichen, obwohl sie eine Kreditkarte besaß und Foreign Medical Solutions in Chicago alle größeren Ausgaben für sie übernehmen wollte. Jennifer war noch nie in Indien gewesen, und um eine Leiche hatte sie sich auch noch nie kümmern müssen. Die Vermutung, dass sie eine ganze Menge Bargeld benötigen würde, war bestimmt nicht allzu weit hergeholt, besonders dann nicht, wenn die Verbrennung oder Einbalsamierung nicht von Foreign Medical Solutions übernommen wurde.


  Die ganze Geschäftigkeit während der letzten gut sechzig Minuten hatte noch einen zweiten Vorzug gehabt. Sie hatte sie daran gehindert, ständig daran denken zu können, dass ihre Großmutter nicht mehr am Leben war. Sogar das Wetter leistete dazu seinen Beitrag. Es war genauso herrlich, wie der Sonnenschein am Morgen es versprochen hatte. Sie konnte in der Ferne immer noch die Berge sehen, wenn auch nicht mehr ganz so gestochen scharf. Doch jetzt, wo sie mit ihren Erledigungen so gut wie fertig war, holte die Wirklichkeit sie wieder ein.


  Maria würde ihr schrecklich fehlen. Sie war der Mensch, der Jennifer am nächsten gestanden hatte, und das seit Jennifers drittem Lebensjahr. Ihre einzigen Verwandten – abgesehen von ihren beiden Brüdern, mit denen sie oft monatelang überhaupt keinen Kontakt hatte – lebten in Kolumbien. Sie hatte sie überhaupt erst einmal gesehen, und zwar damals, als ihre Großmutter mit ihr dorthin geflogen war – einzig und allein, damit sie sie kennenlernen konnte. Ob ihre Mutter Verwandtschaft gehabt hatte oder nicht, das war ein einziges großes Rätsel, und ihr Vater, Juan, zählte sowieso nicht.


  Jennifer ging gerade durch die Drehtür des roten Backsteinbaus, in dem der Großteil der Uniklinik untergebracht war, als ihr Handy klingelte. Mit einem Blick auf das Display stellte sie fest, dass Indien zurückrief. Sie nahm den Anruf entgegen und stellte sich wieder hinaus in die Sonne.


  »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte Kashmira. »Es ist mir gelungen, alles zu arrangieren. Haben Sie einen Stift und ein Stück Papier zur Hand?«


  »Ja«, erwiderte Jennifer. Sie holte ein kleines Notizbuch mit stabilem Rücken aus ihrer Schultertasche und klemmte das Handy zwischen Wange und Schulter fest, um sich die Flugdaten zu notieren. Als sie erfuhr, dass sie an diesem Nachmittag abfliegen, aber erst in den frühen Morgenstunden des Mittwoch ankommen würde, war sie entsetzt. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so lange dauern würde.«


  »Es ist ein langer Flug«, meinte Kashmira bestätigend. »Aber wir liegen schließlich auch am anderen Ende der Welt. Also, nach der Landung hier in Neu-Delhi gehen Sie bei der Passkontrolle an den Diplomatenschalter. Dort liegt das Visum für Sie bereit. Sobald Sie Ihr Gepäck haben und durch den Zoll kommen, werden Sie von einem Vertreter des Amal Palace Hotel erwartet. Er kümmert sich um Ihr Gepäck und bringt Sie zu Ihrem Fahrer.«


  »Klingt eigentlich ganz einfach«, sagte Jennifer, während sie anhand der Abflugs- und Ankunftszeiten versuchte zu ermitteln, wie viele Stunden sie in der Luft sein würde. Ihr wurde schnell klar, dass sie das nicht konnte, ohne zu wissen, wie viele Zeitzonen dazwischen lagen. Zusätzlich würde sie auch die internationale Datumsgrenze überqueren, was sie vollends durcheinanderbrachte.


  »Wir lassen Sie am Mittwochmorgen um acht Uhr von einem Wagen im Hotel abholen. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Ich denke schon«, sagte Jennifer. Wie würde sie sich wohl fühlen, nach einer halben Ewigkeit im Flugzeug? Sie wusste ja nicht einmal, wie viel Schlaf sie überhaupt bekommen würde.


  »Wir freuen uns auf Ihren Besuch.«


  »Danke.«


  »Jetzt würde ich gerne noch einmal nachfragen, ob Sie sich mittlerweile vielleicht für eine Einäscherung oder Einbalsamierung entschieden haben?«


  Jennifer hatte gerade angefangen, die Patientenbetreuerin ein wenig zu mögen, doch diese Frage machte sie ihr auf einen Schlag wieder unsympathisch. Hat sie denn gar kein Gespür?, dachte sie erstaunt bei sich. »Also, warum sollte ich denn innerhalb weniger Stunden meine Meinung ändern?«, fragte sie gereizt zurück.


  »Die Klinikverwaltung hat mir noch einmal deutlich gemacht, dass sie der Meinung ist, es sei das Beste für alle, auch für den Leichnam Ihrer Großmutter, wenn wir die Angelegenheit möglichst zügig vorantreiben.«


  »Tja, tut mir leid. Meine Einstellung hat sich nicht geändert, vor allem deshalb, weil ich so viel zu tun hatte, dass ich überhaupt nicht zum Nachdenken gekommen bin. Und außerdem möchte ich mich nicht von Ihnen gedrängt fühlen. Ich komme so schnell wie nur möglich nach Indien.«


  »Wir drängen Sie ganz bestimmt nicht. Wir sprechen nur eine Empfehlung aus, was das Beste für alle wäre.«


  »Ich glaube nicht, dass das für mich das Beste wäre. Ich hoffe, Sie können das verstehen, denn wenn ich nach meiner Ankunft feststellen muss, dass ohne meine Zustimmung Hand an den Leichnam meiner Großmutter gelegt wurde, dann mache ich einen Riesenaufstand. Das ist mein voller Ernst. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Gesetze bei Ihnen sich so gravierend von unseren unterscheiden. Der Leichnam fällt in meine Verantwortung, da ich die nächste Angehörige bin.«


  »Ohne Ihre ausdrückliche Zustimmung würden wir mit Sicherheit nichts unternehmen.«


  »Gut«, meinte Jennifer und beruhigte sich langsam wieder. Trotzdem war sie überrascht von der Heftigkeit ihrer Reaktion. Es war ihr durchaus klar, dass da vermutlich gerade eine Übertragung ihrer Gefühle stattfand, dass sie der Klinik und sogar Maria selbst die Schuld an dem, was geschehen war, gab. Sie trauerte nicht nur um ihre Großmutter, sondern war gleichzeitig auch wütend auf sie. Sie fühlte sich ungerecht behandelt. Warum hatte Maria ihr nicht vorher anvertraut, dass sie sich nach Indien verdrücken, sich einer schweren Operation unterziehen und anschließend sterben würde?


  Nachdem das Telefonat beendet war, blieb Jennifer zunächst einmal stehen. Es würde vermutlich eine ganze Menge Zeit und Anstrengung kosten, ihr emotionales Chaos wieder in Ordnung zu bringen. Doch dann wurde ihr bewusst, wie spät es war und dass sie in wenigen Stunden ein Flugzeug erwischen musste. Sie hastete durch die Drehtür zurück ins Haus und steuerte die Notaufnahme an.


  Wie üblich regierte dort das Chaos. Jennifer hielt Ausschau nach Dr. Neil McCulgan, dem ein rasanter Aufstieg vom Assistenzarzt für Notfallmedizin zum stellvertretenden Leiter der Notaufnahme gelungen war. Als solcher war er auch für die Dienstpläne zuständig. Jennifer hatte ihn während ihres ersten Studienjahrs kennengelernt, als er noch Assistenzarzt war. An der Ostküste gab es keine Menschen wie ihn, und er hatte Jennifer von Anfang an fasziniert. Neil entsprach voll und ganz dem Klischee des südkalifornischen Surfer-Boys, nur ohne die blonden Haare, die in seinem Fall von einem unauffälligen Braun waren. Was Jennifer besonders auffiel, war seine offene, freundliche, lockere Art, die einen scharfen Gegensatz zu der Tatsache bildete, dass er auch ein Intellektueller und ein Bücherwurm mit einem beinahe fotografischen Gedächtnis war. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie tatsächlich nicht glauben können, dass er sich für ein so spannungs- und anspruchsvolles Gebiet wie die Notfallmedizin entschieden hatte.


  Jennifer war sich durchaus im Klaren, dass sie, was den Umgang mit anderen Menschen und das Auftreten in der Öffentlichkeit anging, nicht viel mit ihm gemeinsam hatte. Aber was sie miteinander verband, waren die Gier nach Wissen allein um des Wissens willen und die Lerngewohnheiten. Außerdem hatte er sich als fruchtbare Quelle für alle Arten von Informationen erwiesen. Im Lauf eines Jahres entwickelte sich bei ihr das Gefühl, als sei Neil der erste Mann, mit dem sie sich wirklich unterhalten konnte, und zwar nicht nur über Medizin. Da war es nur logisch, dass sich eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte. Genau genommen war Neil sogar ihr erster richtiger Freund. Sie hatte zwar immer gedacht, sie hätte vor ihm schon andere Freunde gehabt, aber nachdem sie Neil kennengelernt hatte, war ihr klar, dass das nicht stimmte. Neil war der erste Mensch, dem Jennifer auch ihre intimsten Geheimnisse anvertraut hatte.


  »Entschuldigung!«, rief Jennifer einem der gehetzten Pfleger an dem chaotischen Stationstresen zu. Er hatte gerade einem Kollegen, der etliche Türen weiter den Kopf zur Tür eines Behandlungszimmers herausgestreckt hatte, etwas zugerufen. »Können Sie mir sagen, wo ich Dr. McCulgan finde?«


  »Tut mir leid, keine Ahnung«, erwiderte der Mann. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht nur ein, sondern zwei Stethoskope um den Hals hängen. »Haben Sie’s schon in seinem Büro versucht?«


  Jennifer nahm den Vorschlag an und eilte hinüber in den Triagebereich, wo sich das Büro befand. Sie warf einen Blick hinein und dachte: Glück gehabt. Er trug einen frisch gestärkten weißen Mantel über der grünen OP-Kleidung und saß mit dem Rücken zu ihr an seinem Schreibtisch. Jennifer ließ sich auf den zwischen Schreibtisch und Wand gequetschten Stuhl fallen. Er zuckte zusammen und hob sofort den Kopf.


  »Hast du zu tun?«, stieß Jennifer mit stockender Stimme hervor. Ihre Frage entlockte dem Mann, der sich bereits wieder dem riesigen Dienstplan für den Monat November zugewandt hatte, lediglich so etwas wie ein schnaubendes Kichern.


  Neil hatte ein hübsches Gesicht, intelligente Augen, breite Schultern und die außergewöhnlich schmalen Hüften eines Surfers. An den Füßen trug er weiße Lederclogs mit Holzsohlen. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«, sagte sie. Dabei musste sie gegen die aufsteigenden Tränen kämpfen.


  »Wenn’s schnell geht«, sagte er lächelnd. »Der Dienstplan muss in einer Stunde an den Drucker gehen.« Er hob noch einmal den Kopf und bemerkte erst jetzt, wie sehr sie mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte. »Was ist denn los?«, sagte er, plötzlich betroffen. Er legte den Stift beiseite und beugte sich zu ihr.


  »Ich habe heute Morgen etwas Schreckliches erfahren.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte er und legte ihr die Hand auf den Arm. Er fragte nicht, was sie erfahren hatte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie es ihm sagen würde, wenn sie dazu bereit war. Und wenn nicht, dann war alles Drängen von seiner Seite zwecklos.


  »Danke. Es geht um meine Großmutter.« Jennifer schüttelte seine Hand ab und nahm ein Taschentuch von seinem Schreibtisch.


  »Du hast mir von ihr erzählt. Maria heißt sie, nicht wahr?«


  »Ja. Sie ist vor wenigen Stunden gestorben. Es ist sogar auf CNN gemeldet worden, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Oh, nein! Meine Güte, das tut mir wirklich sehr, sehr leid. Ich weiß ja, was sie dir bedeutet hat. Was ist denn passiert?«


  »Angeblich hat sie einen Herzinfarkt gehabt, aber das kann ich kaum glauben.«


  »Kann ich nachvollziehen. Hat sie sich nicht erst kürzlich hier im Krankenhaus auf Herz und Nieren untersuchen lassen und dabei bemerkenswert gut abgeschnitten?«


  »Ganz genau. Sie hat sogar einen Stresstest gemacht und bestanden.«


  »Fährst du jetzt nach Hause oder geht das gar nicht? Ich meine, heute hat doch dein neuer Chirurgiekurs angefangen, oder?«


  »Ja und nein«, erwiderte Jennifer kryptisch. »Die Situation ist ein bisschen komplizierter.« Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte mit Indien, dass sie ständig mit der Frage nach Einäscherung oder Einbalsamierung des Leichnams bedrängt wurde, dass sie vom Dekanat eine Woche Sonderurlaub bekommen hatte, dass ein medizinisches Dienstleistungsunternehmen ihre Kosten übernahm und dass sie in ein paar Stunden losfliegen würde.


  »Wow«, sagte Neil. »Da hast du ja heute Morgen schon ganz schön was erlebt. Tut mir wirklich leid, dass deine Indienreise so einen traurigen Anlass hat. Es ist wirklich ein faszinierendes Land, voller unglaublicher Gegensätze, das habe ich dir ja erzählt, als ich im Mai dort gewesen bin. Aber ich schätze, du fährst nicht gerade zum Vergnügen hin.« Neil war vor fünf Monaten als Redner auf einem Medizinerkongress in Neu-Delhi gewesen.


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was an dieser Reise vergnüglich sein soll, und damit wären wir beim Thema Malaria. Was soll ich denn deiner Meinung nach unternehmen?«


  »Aua«, erwiderte Neil und verzog das Gesicht. »Ich sag’s nur ungern, aber du hättest eigentlich schon vor einer Woche mit der Prophylaxe anfangen sollen.«


  »Na ja, aber jetzt ist eben was völlig Unvorhergesehenes passiert. Alles andere habe ich, sogar eine Typhusimpfung, weil ich doch letztes Jahr auf der Inneren einen Typhuspatienten gehabt habe.«


  Neil holte einen Rezeptblock aus seiner Schreibtischschublade und stellte ihr ein Rezept aus. Er reichte es ihr, und sie überflog es.


  »Doxycyclin?«, las sie.


  »Ist vielleicht nicht gerade das Beste, aber damit hast du einen sofortigen Schutz. Der entscheidende Vorteil ist, dass du es wahrscheinlich gar nicht brauchen wirst. Malaria ist nur im Süden Indiens ein wirklich ernsthaftes Problem.«


  Jennifer nickte und steckte das Rezept in ihre Umhängetasche.


  »Warum hat deine Großmutter sich eigentlich ausgerechnet in Indien operieren lassen?«


  »Nur wegen der Kosten, nehme ich an. Sie war nicht krankenversichert. Und mein Vater, dieser Mistkerl, hat ihr bestimmt kräftig zugeredet.«


  »Ich habe schon mal etwas über den medizinischen Tourismus nach Indien gelesen, aber bis jetzt kenne ich niemanden, der das auch gemacht hat.«


  »Ich wusste nicht mal, dass es so was gibt.«


  »Wo haben sie dich denn untergebracht?«


  »Das Hotel heißt Amal Palace.«


  »Wow!«, meinte Neil. »Das müsste ein Fünf-Sterne-Hotel sein.« Kichernd fügte er hinzu: »Pass gut auf. Die wollen dich bestimmt bestechen. War natürlich bloß Spaß. Sie müssen dich gar nicht bestechen. Eine der Kehrseiten des medizinischen Tourismus ist ja, dass man keinerlei Regressanspruch hat. So was wie einen Kunstfehler gibt es einfach nicht. Und wenn sie noch so viel Mist bauen, dir zum Beispiel das falsche Auge rausnehmen, oder wenn jemand durch einen Fehler oder durch reine Inkompetenz stirbt – du kannst überhaupt nichts dagegen machen.«


  »Ich schätze mal, sie haben irgendeinen Deal mit dem Amal Palace Hotel. Da bringen sie eben alle ihre Leute unter. Ich meine, das ist ja keine Sonderbehandlung oder so. Sie übernehmen anscheinend ganz regulär die Flugkosten und das Hotel für einen Verwandten pro Patient. Darum bezahlen sie mir auch die Reise. Mein Vater, der elende Faulpelz, hat behauptet, er sei nicht reisefähig.«


  »Tja, ich hoffe, dass diese Reise auch ihr Gutes hat«, sagte Neil. Er drückte Jennifer noch ein letztes Mal das Handgelenk. »Und halte mich auf dem Laufenden. Ruf mich an, wann immer du willst. Morgens, mittags, abends. Das mit deiner Großmutter tut mir wirklich sehr leid.« Er griff nach dem Stift und signalisierte, dass er sich wieder seiner Arbeit zuwenden musste.


  »Ich hätte da noch eine Bitte«, sagte Jennifer und blieb sitzen.


  »Na klar. Was gibt’s denn?«


  »Könntest du dir vorstellen, mich zu begleiten? Ich glaube, ich brauche dich. Ich meine, ich bin da total fremd. Als ich neun Jahre alt war, da war ich mal in Kolumbien, aber abgesehen davon war ich noch nie außerhalb der Vereinigten Staaten, schon gar nicht in so einem exotischen Land wie Indien. Du warst ja erst kürzlich da, also müsstest du noch ein gültiges Visum haben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtern würde. Ich weiß, das ist ziemlich viel verlangt, aber ich komme mir so provinziell vor. Früher war ich sogar nervös, wenn wir bloß einen Ausflug nach New Jersey gemacht haben. Das war jetzt nicht ganz ernst gemeint, aber ich bin wirklich alles andere als eine Weltreisende. Und ich weiß, dass deine Arbeit hier in der Notaufnahme zumindest den Vorteil hat, dass du jederzeit Urlaub nehmen kannst, vor allem, weil du ja vor ein paar Wochen für Clarence eingesprungen bist und er dir noch was schuldig ist.«


  Seufzend schüttelte Neil den Kopf. Eine Flugreise nach Indien war wirklich so ungefähr das Letzte, was er jetzt machen wollte, selbst wenn er sich jederzeit freinehmen konnte. Das war ein wichtiger Grund dafür gewesen, dass er sich für die Notaufnahme entschieden hatte. Außerdem hatte er sich einen Dienstplan auf den Leib geschneidert, der ihm garantierte, dass seine Arbeitswoche am Montag um 7.00 Uhr begann und am Donnerstag um 7.00 Uhr beendet war, es sei denn, er wollte Überstunden machen. Die verbleibenden vier Wochentage waren dann für seine wahre Liebe reserviert, das Surfen. Jetzt freute er sich gerade auf ein Surfertreffen am Wochenende in San Diego. Es stimmte auch, dass sein Freund, Kollege und Surfer-Kumpel Clarence Hodges ihm nach einem Hawaii-Trip etwas schuldig war. Aber das spielte alles keine Rolle. Wegen einer toten Großmutter wollte Neil bestimmt nicht nach Indien fliegen. Wenn Jennifers Mutter gestorben wäre, dann vielleicht, ja, aber doch nicht bei ihrer Großmutter.


  »Ich kann nicht«, sagte Neil nach einer Pause, so als hätte er tatsächlich kurz über ihren Vorschlag nachgedacht. »Tut mir leid, aber ich kann wirklich nicht. Zumindest nicht jetzt. Wenn du noch eine Woche warten könntest, dann vielleicht, aber jetzt ist gerade kein günstiger Zeitpunkt.« Dann deutete er auf den Dienstplan, den er gerade ausarbeitete, als ob der das Problem sei.


  Jennifer reagierte verwundert und enttäuscht. Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie ihn überhaupt fragen sollte und ob sie ihn wirklich brauchte. Was letztendlich den Ausschlag gegeben hatte, war die selbstkritische Frage gewesen, ob sie mit der Situation in Indien fertig werden würde. Ihr war klar, dass sie im Anschluss an den ersten Schock verschiedene Verdrängungsmechanismen in Gang gesetzt hatte: die Herumhetzerei, die Pläne für den Indien-Trip und auch das, was in der Psychologie als »Blockade« bezeichnet wird. Bis jetzt hatte das alles ganz gut funktioniert. Aber da sie ihrer Großmutter sehr nahegestanden hatte, fürchtete sie, ins Trudeln zu geraten, sobald ihr klar wurde, was dieser Verlust tatsächlich bedeutete. Sie hatte wirklich Angst, als emotionales Wrack in Indien anzukommen.


  Jennifer durchbohrte Neil mit Blicken. Ihre Verwunderung und Enttäuschung hatten sich schlagartig in Wut verwandelt. Sie war sich angesichts ihres engen Vertrauensverhältnisses so sicher gewesen, dass er Ja sagen würde, wenn sie ihn direkt darum bat und ihm sogar gestand, dass sie ihn brauchte. Die Tatsache, dass er sie so prompt und mit einer solch fadenscheinigen und lächerlichen Ausrede abgewiesen hatte – etwas, was ihr umgekehrt in einer vergleichbaren Situation niemals in den Sinn gekommen wäre –, konnte nur bedeuten, dass ihre Beziehung nicht so war, wie sie gedacht hatte. Und das hieß nichts anderes, als dass auf ihn genauso wenig Verlass war wie auf die Männer im Allgemeinen.


  Jennifer stand abrupt auf und ging ohne ein Wort des Abschieds aus dem winzigen Büro und zurück in die überfüllte Notaufnahme. Sie hörte, wie Neil ihren Namen rief, blieb aber nicht stehen und reagierte auch nicht. Es war ein Fehler gewesen, ihn ins Vertrauen zu ziehen, und das quälte sie. Und ihn zu bitten, ihr ein bisschen Geld zu leihen, daran war in dieser Situation nicht einmal zu denken.


  


   


  Kapitel 6


   


  Dienstag, 16. Oktober 2007


  6.30 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Cal Morgan hatte einen festen Schlaf und brauchte deshalb einen sehr lauten Wecker. Darum benutzte er einen Radiowecker mit CD-Player, und zwar eine CD mit Marschmusik. Auf drei Viertel der vollen Lautstärke eingestellt, brachte der CD-Player das ganze Nachttischchen zum Vibrieren, so sehr, dass es sich selbst ebenso in Bewegung setzte wie die vielen Dinge, die darauf lagen. Sogar Petra, die die Nachbarsuite bewohnte, konnte die Musik hören, als stünde das Gerät bei ihr im Zimmer. Deshalb bemühte sich Cal auch jedes Mal, das Ding abzustellen, sobald er halbwegs bei Bewusstsein war. Aber manchmal schlief er trotzdem wieder ein.


  An diesem Morgen bestand diese Gefahr jedoch nicht. Er war noch viel zu aufkratzt von den Ereignissen des gestrigen Abends, um länger schlafen zu können. Er starrte hinauf an die Zimmerdecke und dachte darüber nach, was gestern alles passiert war.


  Was ihm echte Sorgen bereitete, war, wie knapp sein Projekt durch Veenas Selbstmordversuch am Scheitern vorbeigeschrammt war. Hätte er nicht zum richtigen Zeitpunkt nach ihr gesehen, dann wäre sie gestorben. Zweifellos hätte ihr Tod zu einer Untersuchung geführt, und eine Untersuchung wäre eine echte Katastrophe gewesen. Sie hätte für Nurses International in jedem Fall das Ende bedeutet und dabei zumindest seine Fortschritte auf dem Weg zu seinem großen Ziel – ein Leben in Wohlstand, um nicht zu sagen Reichtum, als Vorstandsvorsitzender der SuperiorCare Hospital Corporation – verlangsamt.


  Cal hatte ursprünglich gar kein Interesse am Gesundheitssektor gehabt und hatte auch nach wie vor keine Lust, sich um irgendwelche Patienten oder Krankenschwestern zu kümmern. Was ihn interessierte, war das Geld, das dabei floss – zwei Milliarden Dollar jährlich alleine in den Vereinigten Staaten –, sowie das stetige Wachstum in dieser Branche. Als er noch auf der Highschool gewesen war, da hatte er in die Werbung gehen wollen und folgerichtig an der UCLA und an der Rhode Island School of Design studiert. Doch schon nach kurzer Tätigkeit in diesem Bereich hatte er dessen Grenzen erfahren, vor allem in finanzieller Hinsicht. Er gab die Werbung auf, nicht aber die Prinzipien der Manipulation, die deren Grundlagen bildeten. Dann durchlief er die Harvard Business School und hatte dort seine erste Begegnung mit den atemberaubenden Summen, die im Gesundheitssektor umgesetzt wurden. Nach Abschluss seines Wirtschaftsstudiums bewarb er sich um einen Einsteiger-Job bei der SuperiorCare Hospital Corporation, einem der größten Wettbewerber in diesem Bereich. Das Unternehmen besaß Krankenhäuser, Tageskliniken und Krankenversicherungen in fast jedem Bundesstaat und jeder großen Stadt der Vereinigten Staaten.


  Um seine kreativen Neigungen optimal nutzen zu können, suchte sich Cal zum Einstieg in die Firma die Public-Relations-Abteilung aus. Hier sah er die besten Möglichkeiten, sich einen Namen zu machen und dadurch die Aufmerksamkeit der Unternehmensleitung auf sich zu ziehen. An seinem ersten Arbeitstag prahlte er damit, dass er in zehn Jahren Chef der Firma sei, und nach zwei Jahren sah es so aus, als könnte seine Prophezeiung tatsächlich eintreffen. Da saß er – gemeinsam mit einer aufsehenerregenden Frau namens Petra Danderoff, die fünf Jahre älter und drei Zentimeter größer war als er mit seinen eins dreiundachtzig und die bei seinem Einstieg bereits in der PR-Abteilung gearbeitet hatte – auf dem Stuhl des Abteilungsleiters, und zwar dank einer ganzen Reihe extrem erfolgreicher Anzeigenkampagnen, die die beiden entwickelt hatten und die die Anzahl der Beitritte zu etlichen Krankenversicherungen des Unternehmens beinahe verdoppelt hatten.


  Manche wunderten sich über seinen kometenhaften Aufstieg, aber Cal nicht. Er war schon seit seinen ersten Lebensjahren an Erfolg gewöhnt. Das lag zum Teil auch an dem Selbstbewusstsein und dem Ehrgeiz, die in seiner genetischen Struktur verankert waren und die sein gleichermaßen ehrgeiziger Vater bis zur Besessenheit geschliffen hatte. Von frühester Kindheit an hatte er überall gewinnen wollen, besonders im Wettbewerb mit seinen älteren Brüdern. Von Brettspielen wie Monopoly bis zu Schulnoten, von der Leichtathletik bis zu den Weihnachtsgeschenken für seine Eltern, Cal wollte überall die Nummer eins sein, und zwar mit einer Unbeirrbarkeit, mit der sich nur wenige messen konnten. Der Erfolg verstärkte nur seinen Hunger auf noch mehr Erfolg, bis er im Lauf der Jahre auch das letzte bisschen Bewusstsein für die Notwendigkeit moralischer Prinzipien verloren hatte. In seiner Vorstellung waren Betrug, den er nicht so bezeichnete, und die Nichtbeachtung ethischer Grundsätze, die von seinem Standpunkt aus höchstenfalls Beschränkungen für Weicheier waren, lediglich Mittel zum Erreichen eines persönlichen Zwecks.


  Seinen Vorgesetzten in der Führungsspitze der SuperiorCare Hospital Corporation waren diese Einzelheiten aus Cals Vorgeschichte und seiner Persönlichkeit nicht bewusst, ganz im Gegensatz zu den Verdiensten, die er sich um das Unternehmen erworben hatte. Jedenfalls wollten sie sich unbedingt dafür erkenntlich zeigen. Das galt vor allem für den Vorstandsvorsitzenden, Raymond Housman. Zufälligerweise hatte sich dieses Bedürfnis ziemlich genau zu dem Zeitpunkt eingestellt, als der Vorstandsvorsitzende von seinem Finanzvorstand, Clyde English, auf ein stetig wachsendes finanzielles Problem aufmerksam gemacht worden war. Zu ihrer aller Schrecken hatte die Buchhaltung festgestellt, dass der Unternehmensgewinn des Jahres 2006 im Vergleich zum Vorjahr um rund 27 Millionen Dollar geringer ausgefallen war. Grund dafür war der stetig zunehmende medizinische Tourismus nach Indien, der eine verstörend große Anzahl von Amerikanern dazu bewogen hatte, die SuperiorCare-Kliniken links liegen und sich stattdessen auf dem indischen Subkontinent operieren zu lassen.


  Raymond Housman hatte die beiden Dinge kurzerhand miteinander verknüpft und Cal zu einer geheimen Unterredung in sein Büro gebeten. Er hatte ihm dargelegt, wie die Sache mit dem medizinischen Tourismus funktionierte und dass es absolut notwendig war, diese Entwicklung umzukehren. Anschließend bot er Cal eine einmalige Chance. Er sagte ihm, dass SuperiorCare bereit sei, über eine verschwiegene Bank im schweizerischen Lugano einer Gesellschaft eine kräftige Finanzspritze zu geben, deren ausdrückliche Aufgabe darin bestand, die Nachfrage nach Operationen in Indien drastisch zu senken. Voraussetzung sei, dass er, Cal, diese Gesellschaft gründen wollte. Raymond machte unmissverständlich klar, dass die SuperiorCare Hospital Corporation jede nachvollziehbare Verbindung zu einer solchen Gesellschaft vermeiden wollte und bei Nachfragen jede Beziehung strikt abstreiten würde. Sie wollte auch auf keinen Fall erfahren, wie diese Gesellschaft ihr Ziel erreichte. Was Raymond nicht sagte, was Cal aber klar und deutlich hörte, war, dass seine Kündigung bei der SuperiorCare Hospital Corporation vorübergehender Natur war und dass er, falls er diesen Auftrag erfolgreich zu Ende bringen sollte, mit offenen Armen im Schoß des Unternehmens empfangen werden würde, und zwar ganz weit oben, unter Umgehung der innerbetrieblichen Karriereleiter.


  Obwohl Cal nicht die geringste Vorstellung hatte, wie das Unternehmensziel dieser neu zu gründenden Gesellschaft erreicht werden konnte, hatte er spontan zugesagt, allerdings unter der Bedingung, dass er Petra Danderoff, die damals seine Stellvertreterin in der PR-Abteilung war, mitnehmen durfte. Zunächst hatte Housman sich dagegen gesträubt, da er dann niemanden mehr für die Öffentlichkeitsarbeit von SuperiorCare gehabt hätte, doch nach einer kurzen Erinnerung an die Bedeutung des Problems des medizinischen Tourismus hatte er nachgegeben.


  Zwei Wochen später steckten Cal und Petra in seiner Heimatstadt Los Angeles die Köpfe zusammen und machten sich Gedanken über die Vorgehensweise ihres zukünftigen Unternehmens. Zur Unterstützung hatten jeder von ihnen noch eine kompetente Person dazugeholt: Cal hatte sich für Durell Williams entschieden, einen Afroamerikaner, mit dem er sich an der UCLA angefreundet und der sich auf Computersicherheit spezialisiert hatte. Petra brachte Santana Ramos mit, eine promovierte Psychologin, die zunächst sechs Jahre in einer privaten Praxis gearbeitet hatte und anschließend zu CNN gegangen war.


  Das Wichtigste war, dass alle vier gleichermaßen ehrgeizig waren, dass sie ethische Grundsätze als Hemmnis und Schwäche verachteten und dass sie die gegenwärtige Herausforderung, im Auftrag eines der 500 größten Unternehmen der Welt den medizinischen Tourismus einzudämmen, als eine einmalige Chance begriffen. Sie leisteten einen Schwur, alles zu unternehmen, was notwendig war, um dem Medizintourismus ein schlechtes Image zu verpassen. Ziemlich schnell hatte sich die Gruppe auf eine Strategie verständigt, die die Ängste der Patienten in den Mittelpunkt rückte. Das schien der beste Weg zu sein, um die Nachfrage zu senken. Jeder Mensch, dem eine Operation bevorstand und der nicht mit gegenteiliger Propaganda in Berührung gekommen war, reagierte automatisch zunächst zurückhaltend auf die Vorstellung, zu diesem Zweck nach Indien oder in ein anderes Entwicklungsland zu reisen. Dafür gab es eine ganze Reihe leicht nachvollziehbarer Gründe. Zunächst einmal war da die Angst vor der mangelhaften Hygiene in diesen Ländern, die die Gefahr einer Wundinfektion oder einer Ansteckung mit den unterschiedlichsten gefürchteten Infektionskrankheiten heraufbeschwor. Dazu kam die naheliegende Frage nach den Fähigkeiten der Chirurgen und des übrigen Personals einschließlich der Krankenschwestern. Dann die Frage nach der Qualität der Krankenhäuser und der Verfügbarkeit der notwendigen Hightech-Geräte. Und schließlich die Frage nach der Erfolgsstatistik der dort durchgeführten Operationen.


  Als die vier sich dann mit dem Propagandamaterial der indischen Tourismusbehörde befassten, stellten sie schnell fest, dass darin genau auf diese Themen eingegangen wurde. Also fassten sie folgenden Beschluss: Cals neue Firma sollte Anzeigenkampagnen entwerfen, die dagegen angingen und sich dabei die Ängste der Menschen zunutze machten. Sie waren sich sicher, dass dieser Plan Erfolg haben würde. Anzeigenkampagnen funktionieren immer dann besonders gut, wenn sie bereits existierende Überzeugungen und Vorurteile aufgreifen und vertiefen.


  Bedauerlicherweise sahen sie sich, kaum dass sie sich auf eine Strategie verständigt und angefangen hatten, Ideen zu entwickeln, einem schwerwiegenden Problem gegenüber. Ihnen war klar geworden, dass die indische Regierung, die eine Menge Geld und Mühe investierte, um ihren Medizintourismus voranzutreiben, mit Sicherheit aufmerksam würde, falls irgendjemand anfing, in die Gegenrichtung zu arbeiten. Sie würde Nachforschungen einleiten, und die würden unweigerlich eine Menge Probleme nach sich ziehen, falls die Anzeigenkampagne nicht mit Fakten untermauert werden konnte.


  So war schnell klar geworden, dass sie echte Daten aus indischen Privatkliniken brauchten, besonders solche, die etwas über Operationsergebnisse, Sterblichkeitsraten und Komplikationen wie zum Beispiel die Infektionsquoten aussagten. Doch solche Daten waren nicht verfügbar. Die vier hatten das Internet durchforstet, medizinische Fachzeitschriften durchgeackert und sich sogar beim indischen Gesundheitsministerium erkundigt. Dort, das hatten sie schnell gemerkt, war man strikt gegen jede Veröffentlichung, ja, man wollte nicht einmal Auskunft darüber geben, ob solche Daten überhaupt existierten. In den Broschüren des Gesundheitsministeriums wurden keinerlei konkrete Zahlen genannt, sondern immer nur behauptet, dass die Ergebnisse genauso gut oder sogar noch besser waren als im Westen.


  Nach einer Zeit der Ratlosigkeit hatten die vier erkannt, dass sie eine fünfte Kolonne in eben den indischen Privatkliniken brauchten, die ein Teil der hoch profitablen und wachsenden Medizintourismusindustrie waren. Am besten wären Buchhalter gewesen, doch die Durchführbarkeit dieses Plans erschien ihnen bestenfalls zweifelhaft. Stattdessen stürzten sie sich auf die Idee, Pflegekräfte einzusetzen, hauptsächlich deshalb, weil Santana gewusst hatte, dass es einen weltweiten Handel mit Krankenschwestern und -pflegern gab. Im Westen herrschte ein Mangel, im Osten, besonders auf den Philippinen und in Indien, dagegen ein Überschuss. Es gab viele junge Krankenschwestern, die aus wirtschaftlichen und kulturellen Gründen verzweifelt nach einer Möglichkeit suchten, in die Vereinigten Staaten auszuwandern, sich dabei jedoch erheblichen, fast unüberwindlichen Hindernissen gegenübersahen.


  Nach ausgiebigen Recherchen und vielen Diskussionen hatten Cal & Konsorten beschlossen, eine Firma mit dem Titel Nurses International zu gründen und ins Pflegekräftegeschäft einzusteigen. Sie verpflichteten ein Dutzend junge und verletzliche, attraktive, leicht zu beeindruckende, frisch ausgebildete indische Krankenschwestern, bezahlten ihnen ein US-Gehalt und holten sie mit einem Touristenvisum in die Staaten, genauer gesagt nach Kalifornien. Dort erhielten sie einen Monat lang eine spezielle Ausbildung, die aus ihnen ein Team von pflichteifrigen und daher leicht zu manipulierenden Spionen machen sollte. Sie wurden außerdem gezielt und nach allen Regeln der Kunst verwöhnt, um sie möglichst gefügig zu machen und ihren Wunsch nach Emigration noch einmal zu verstärken. Zugleich wurden sie jeden Vormittag in Informatik unterrichtet, um sie gezielt mit verschiedenen Hackertechniken vertraut zu machen. Nachmittags wurden sie jeweils für ein paar Stunden als Krankenschwestern und -pfleger in einer SuperiorCare-Klinik eingesetzt, zum einen, damit sie ihr amerikanisches Englisch verbessern konnten, und zum zweiten, um ihnen eine gewisse Erfahrung im Umgang mit US-Patienten zu ermöglichen. Man ging davon aus, dass diese beiden Maßnahmen eine Beschäftigung in einer indischen Privatklinik erleichtern würden.


  Alles war glücklicherweise genau nach Plan verlaufen. Im Augenblick arbeiteten sechs Zweierteams in sechs verschiedenen indischen Privatkliniken, die ganz auf den Medizintourismus ausgerichtet waren. Was die Unterbringung anging, so waren alle verpflichtet, in einer Villa im Diplomatenviertel von Neu-Delhi zu wohnen, die von Nurses International angemietet worden war. Die Familien der Krankenschwestern hatten darauf zunächst sehr unwillig reagiert, aber da das Gehalt weiterlief, hatten die Proteste bald nachgelassen.


  Nach der ersten Arbeitswoche hatten alle den Wunsch geäußert, schon früher als nach den vereinbarten sechs Monaten nach Kalifornien zurückzukehren. Dann erhielten sie die Anweisung, Patientendaten aus den Zentralrechnern ihrer jeweiligen Kliniken zu kopieren. Damit wollte man Infektionsraten, misslungene Operationen und mögliche Todesfälle statistisch erfassen, um die Zahlen in einer späteren Anzeigenkampagne verwenden zu können. Zu Cals und der anderen großer Verwunderung stellte keine einzige Krankenschwester dieses Vorgehen in Frage, und sie brachten wunderbarerweise sehr viele Daten mit nach Hause. Doch dann war das Unglück über sie hereingebrochen. Es war etwas geschehen, womit kein Mensch gerechnet hatte. Die Statistiken erwiesen sich als sehr gut, in manchen Einrichtungen sogar als absolut überragend.


  Ein paar Tage lang waren Cal und Petra niedergeschlagen und ratlos. Sie hatten eine Menge Geld ausgegeben, um ihr ausgeklügeltes Spionagesystem zu installieren, und jetzt spürten sie so langsam einen gewissen Druck. Sie mussten auch Resultate bringen. Raymond Housman hatte sogar vor einer Woche insgeheim einen Repräsentanten geschickt, um zu erfahren, wann denn nun endlich etwas passieren würde. Anscheinend stiegen die Verluste durch den Medizintourismus weiter an und näherten sich langsam einem kritischen Punkt. Cal hatte baldige Ergebnisse in Aussicht gestellt, da beim Besuch des Bevollmächtigten die ersten Patientendaten hereingekommen waren.


  Schließlich hatte Cal mithilfe seiner Kreativität und seines unbedingten Siegeswillens eine zweite Idee entwickelt. Wenn sich als Grundlage für eine negative Anzeigenkampagne keine schlechten Statistiken finden ließen, warum dann nicht mithilfe ihrer fünften Kolonne selbst für schlechte Ausgänge und unglückliche Verläufe sorgen und diese Geschichten in Echtzeit an die Medien weiterleiten? Cal hatte während seiner Tätigkeit am Firmensitz von SuperiorCare in Charlotte, North Carolina, einen Anästhesisten und einen Pathologen kennengelernt. Ohne dass diese Verdacht geschöpft hätten, hatte er sie ausgehorcht und sich dann für Succinylcholin als ideales Mittel zur Herbeiführung eines schnellen Todes entschieden. Dazu brauchte man am besten Patienten, die schon einmal irgendwelche Herzprobleme gehabt hatten und denen bei der Narkose unter anderem auch Succinylcholin verabreicht worden war. Sie sollten dann am Abend des Operationstages eine zusätzliche Dosis des muskellähmenden Medikaments verabreicht bekommen. Cal hatte sich versichert, dass das Mittel nicht nachgewiesen werden konnte. Falls doch, dann würde man davon ausgehen, dass es sich um Überreste von der Narkose handelte. Das Beste aber war, dass die Ärzte aufgrund der Herzprobleme, die bei diesen Patienten bereits früher aufgetreten waren, sofort die Diagnose Herzinfarkt stellen würden.


  Sobald Cal und Petra einen vollständigen Plan ausgearbeitet hatten, legten sie ihn Durell und Santana vor. Durell war sofort einverstanden, aber Santana zögerte. Sie sah einen gewaltigen Unterschied zwischen dem Diebstahl geheimer Daten auf der einen und der Ermordung von Menschen auf der anderen Seite. Doch irgendwann gab sie schließlich nach, zum Teil aufgrund der Begeisterung der anderen, zum Teil, weil alle, auch sie, unbedingt den Erfolg wollten, zum Teil, weil sie sich überzeugen ließ, dass die Verschwörung nicht entdeckt werden konnte, und zum Teil auch deshalb, weil es nur eine begrenzte Zahl an Opfern geben sollte. Der Hauptgrund war jedoch, dass sie, genau wie die anderen, glaubte, dass dies die einzige Möglichkeit war, um Nurses International vor dem Untergang zu retten. Bei diesem Gespräch stellte sich auch heraus, dass sie alle Nurses International als entscheidenden Karriereschritt betrachteten, der ihnen den Reichtum einbringen sollte, den sie ihrer Meinung nach schon längst verdient hatten. Ein weiterer, eher zweitrangiger Grund für Santanas Meinungsänderung war im Hinduismus zu finden, den sie seit ihrer Ankunft in Indien gründlich studierte. Aus ihrer Sicht besaß die hinduistische Vorstellung der Reinkarnation, also der Wiedergeburt der unsterblichen Seele, eine große intellektuelle Anziehungskraft. Der Tod war nicht das Ende, sondern lediglich die Tür zu einem neuen, besseren Leben, wenn die jeweilige Person ihren Verpflichtungen nachgekommen war, wie es das Dharma von einem erwartete. Und schließlich war da noch der Schwur, den sie zusammen mit den anderen geleistet hatte: alles zu tun, was notwendig war, um den medizinischen Tourismus in Misskredit zu bringen.


  Sobald die neue Strategie festgeklopft war, wandten sie sich der Frage zu, wie die Krankenschwestern reagieren und ob sie überhaupt mitmachen würden. Obwohl die ganze Gruppe sich in dem einen Monat in Los Angeles an den amerikanischen Lebensstil gewöhnt hatte, obwohl sie so süchtig waren nach dem Geld, das ihren Angehörigen zugutekam, und obwohl sie sich so sehr auf die Emigration freuten, dass sie höchstwahrscheinlich alles tun würden, was von ihnen verlangt wurde, waren Cal, Petra und Durell sich nicht hundertprozentig sicher. Santana hingegen glaubte, dass die Krankenschwestern damit keine Probleme haben würden. Sie konnten sich ja zum einen auf den Glauben an Samsara, den immerwährenden Kreislauf von Werden und Vergehen, und zum anderen auf den Glauben an die höhere Bedeutung der Organisation und der Gruppe gegenüber dem Individuum stützen. Dann fügte Santana noch hinzu, dass Veena die Schlüsselfigur sei. Sie mussten erreichen, dass sie es als ihr Dharma, als ihre religiöse Verpflichtung betrachtete, einen amerikanischen Patienten »schlafen zu legen«. Wenn sie, die faktisch die Anführerin der Gruppe war, bereit war, das zu tun, dann, so glaubte Santana, würden die anderen es ihr nachmachen, ohne Fragen zu stellen.


  Doch Veenas Bereitschaft war kein Selbstgänger. Sie waren sich alle einig, dass sie die größte Einsatzbereitschaft aller Teammitglieder zeigte und auch am stärksten den Wunsch verspürte, auszuwandern. Aber gleichzeitig war ihnen nicht entgangen, dass da ein gewisser Widerspruch zwischen ihrem offensichtlich scharfen Verstand, ihren angeborenen Führungsqualitäten und ihrer außergewöhnlichen Schönheit auf der einen sowie ihrem negativen Selbstbild und ihrem mangelhaften Selbstbewusstsein auf der anderen Seite klaffte. Diese Beobachtung hatte Santana als Psychologin zu der Überzeugung gebracht, dass Veena nicht nur eine sehr starke Bindung an die traditionelle indische Kultur und Religiosität besaß, sondern darüber hinaus auch eine schwere seelische Bürde zu tragen hatte. Sie machte den Vorschlag, diese Bürde in Erfahrung zu bringen und Veena anzubieten, ihr bei der Beseitigung dieser Last zu helfen, egal, was es war. Das konnte der Schlüssel zu ihrer Kooperationsbereitschaft sein.


  An diesem Punkt schauten alle auf Durell. Es war allgemein bekannt, dass er ein intimes Verhältnis mit einer der Krankenschwestern, Samira Patel, hatte. Petra und Santana hatten diese Affäre immer nur missbilligend zur Kenntnis genommen, aber jetzt erwies sie sich plötzlich als nützlich. Da Samira sich nicht nur das Zimmer mit Veena teilte, sondern auch noch ihre beste Freundin war, gingen sie davon aus, dass Veena sich, wenn überhaupt irgendjemandem, dann Samira anvertraut hatte. Also bekam Durell den Auftrag, genau das herauszufinden, und es gelang ihm, indem er Samira davon überzeugte, dass Nurses International Veena helfen musste. Falls sie das nicht konnten, weil sie nicht wussten, womit Veena sich quälte, dann sei das gesamte Programm einschließlich der Emigration der Krankenschwestern in die Vereinigten Staaten gefährdet.


  Samira glaubte ihm jedes Wort und gab Veenas leidvolle Familiengeschichte preis, obwohl sie ihrer Freundin absolute Verschwiegenheit geschworen hatte. Mit diesen Informationen bewaffnet, hatte Cal gestern Nachmittag Veena angesprochen und ihr angeboten, die Misshandlungen ein für alle Mal zu beenden, wenn sie als Gegenleistung bereit war, die neue Strategie mitzutragen und den anderen mit gutem Beispiel voranzugehen. Veena hatte zunächst abgelehnt, doch dann hatte sie es sich angesichts des Versprechens, dass ihre Schwestern und ihre Mutter nichts mehr zu befürchten hätten, anders überlegt. Das war immer die größte Sorge gewesen, die ihrem Wunsch, Indien zu verlassen, im Weg gestanden hatte.


   


  Cal Morgan seufzte. Während ihm diese ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gegangen war, war ihm klar geworden, dass das Vorhaben, amerikanische Bürger von einer Operation in Indien abzuhalten, wohl kaum der Weg war, den er sich ursprünglich vorgestellt hatte. Er schüttelte den Kopf und überlegte, was als Nächstes passieren würde. Doch das Unvorhersehbare ließ sich nun einmal nicht vorhersehen, und so beschloss er, sich eine Strategie für den Notfall zurechtzulegen. Falls alle Stricke reißen sollten, brauchte er einen Plan und die notwendigen Mittel, um aus Indien zu verschwinden, zumindest er und die drei anderen aus der Führungsspitze. Er nahm sich fest vor, das während der Sitzung anzusprechen, die für heute Vormittag, acht Uhr, angesetzt war.


  Dann drehte er sich um und blickte auf seinen Wecker. Er musste um 6.45 Uhr aufstehen, wenn er vor dem Frühstück noch laufen wollte, und dann konnte er gleich noch einmal bei Veena vorbeischauen, um sicherzugehen, dass sie aufgestanden war und zur Arbeit gehen wollte. Die Ärzte, die ihr gestern Abend in der Notaufnahme den Magen ausgepumpt hatten, waren zwar der Meinung gewesen, dass ihr Körper aufgrund von Cals schnellem Eingreifen nur einen Bruchteil des Arabien absorbiert hatte, aber er musste sicher sein. Wenn sie am Tag nach Mrs Hernandez’ Ableben nicht zum Dienst erschien, dann konnte das, falls irgendjemand am natürlichen Tod der Patientin zweifelte, Misstrauen erregen. Außerdem war da die Sorge, dass Veena womöglich weit nach dem Ende ihrer Schicht im Krankenhaus gesehen worden war.


  Also machte er sich in Joggingkleidung auf den Weg in den Gästeflügel. Als er um die letzte Ecke bog, sah er, dass Veenas Tür weit offen stand. Das wertete er als gutes Zeichen. Er klopfte an den Türrahmen, sagte Hallo und streckte den Kopf ins Zimmer, alles gleichzeitig. Veena trug einen Bademantel und saß auf ihrem Bett. Außer ihren leicht geröteten Augen wirkte sie völlig normal und so schön wie immer. Sie war nicht allein. Santana saß ihr gegenüber auf Samiras Bett.


  »Ich bin froh, sagen zu können, dass es unserer Patientin gut geht«, sagte Santana. Sie war fünf Jahre älter als Cal. Wie er trug auch sie Joggingkleidung, allerdings war ihr Outfit sehr viel schicker: eine schwarz leuchtende hautenge Hose und ein ebenso eng anliegendes schwarzes kurzärmeliges Synthetik-Shirt. Die dichten dunklen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und hochgesteckt.


  »Großartig!«, sagte Cal mit voller Überzeugung. »Ich gehe davon aus, dass du zur Arbeit gehst?«, wandte er sich dann an Veena.


  »Selbstverständlich«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang leicht betäubt, und genauso fühlte sie sich auch.


  »Wir haben über das, was gestern Abend passiert ist, gesprochen«, sagte Santana unverblümt.


  »Großartig«, wiederholte Cal, deutlich weniger begeistert. Er fühlte sich automatisch unwohl, wenn es um ein Thema ging, das ihm selbst unangenehm gewesen wäre, wenn es ihn betroffen hätte.


  »Sie hat mir versichert, dass sie es nicht noch einmal versuchen wird.«


  »Das ist schön«, erwiderte Cal und dachte dabei: Das will ich, verdammt noch mal, auch hoffen.


  »Sie hat gedacht, dass sie durch das, was sie getan hat, die Götter gnädig stimmen kann: ein Leben für ein Leben, sozusagen. Aber jetzt haben die Götter sie gerettet, und sie hat das Gefühl, sie sollte weiterleben. Sie glaubt, dass das, was geschehen ist, ihr Karma war.«


  Von wegen, die Götter haben sie gerettet, dachte Cal, behielt es aber für sich. Stattdessen sagte er: »Ich bin unglaublich erleichtert, denn wir brauchen sie wirklich dringend.« Er blickte Veena forschend ins Gesicht und fragte sich, ob sie Santana auch von dem aggressiven Liebesspiel und den verstörenden Todeskrämpfen der Patientin erzählt hatte, aber ihre Miene war genauso unergründlich und ernst wie immer. Als Cal gestern Abend nach seiner Rückkehr aus der Notaufnahme mit den anderen Führungskräften gesprochen hatte, da hatte er das alles auch nicht erwähnt … obwohl er nicht einmal genau sagen konnte, wieso. Am naheliegendsten war die Erklärung, dass es ihm peinlich war, so eindeutig zum Objekt einer sexuellen Aggression geworden zu sein. Cal war es gewohnt, Frauen zu manipulieren, und nicht, von ihnen manipuliert zu werden. Was den Todeskampf anging, den das Succinylcholin ganz offensichtlich ausgelöst hatte und der im krassen Gegensatz zu der friedvollen Lähmung stand, die man ihm geschildert und die er den anderen vermittelt hatte, fürchtete er, dass jede Diskussion einen negativen Einfluss auf die allgemeine Begeisterung für seinen Plan haben könnte.


  Cal verabschiedete sich, obwohl er die leise Befürchtung hegte, dass die Frauen die Gelegenheit beim Schopf packen und über ihn reden würden. Doch das beschäftigte ihn nur kurz. Er verließ den Bungalow, lief zum Haupttor hinaus und startete seine Joggingrunde. Chanakyapuri war, abgesehen von den zahlreichen herrlichen Parks, eine der wenigen Gegenden der Stadt, wo das Laufen Spaß machte. Bedauerlicherweise war er später dran als sonst, und es herrschte bereits dichter Verkehr, der mit jeder Minute stärker wurde. Staub und Dreck hatten fast schon das tagsüber übliche Niveau erreicht. Darum bog er von der Hauptstraße ab und lief durch kleinere Seitenstraßen. Dort war die Luft besser, aber er war noch nicht allzu weit von der verstopften Hauptstraße entfernt, als er auf eine große Gruppe Affen stieß. Die machten ihm jedes Mal Angst. Die Affen in Delhi waren besonders dreist, zumindest in Cals Erfahrung. Er hatte nicht etwa Angst vor einem Massenangriff, sondern davor, dass er sich mit einer der exotischen Krankheiten, die sie womöglich mit sich herumschleppten, anstecken könnte, besonders, falls er gebissen wurde. Heute Morgen, als ob sie sein Unwohlsein spüren konnten, jagten die Tiere ihm nach, bleckten die gelben Zähne, schnatterten und kreischten, als wären sie verrückt geworden.


  Cal kam zu dem Schluss, dass die Affen und die dreckige Luft mehr als genug waren, um seine morgendliche Runde als Fehlschlag zu verbuchen, und änderte abrupt die Richtung, sodass die Affen panisch die Flucht ergriffen. Wie ein Pferd, das nur noch die Rückkehr in den Stall im Kopf hat, rannte Cal genau denselben Weg zurück, den er gekommen war. Erleichtert war er nach nicht einmal einer halben Stunde wieder in der Villa und stellte sich ausgesprochen froh unter die Dusche. Während er sich einseifte und rasierte, bewertete er den bisherigen Tagesverlauf, trotz seines niederschmetternden Jogging-Erlebnisses, positiv. Das kurze Gespräch mit Santana hatte ihm viele Bedenken in Bezug auf Veena genommen. Ihr Selbstmordversuch hatte ihm eine Heidenangst eingejagt, und vor Santanas beruhigenden Worten hatte er befürchtet, sie könnte es noch einmal versuchen. Aber diese Sorge war er jetzt los. Mithilfe des spirituellen Konzepts vom Karma hatte Veena sich offensichtlich davon überzeugt, dass das, was sie Mrs Hernandez angetan hatte, ein Teil ihres Schicksals war. Das war ein gutes Omen für die Kooperationsbereitschaft der anderen Krankenschwestern.


  Nach einem kräftigen Frühstück mit Schinken und Eiern, das der Küchenchef des Bungalows zubereitet hatte, machte Cal sich auf den Weg in den voll verglasten Wintergarten auf der Rückseite des Hauses. Bei ihrem Einzug hatten dort nur ein paar Stühle gestanden, aber sie hatten noch einen runden Tisch hinzugefügt und nutzten den Raum als morgendlichen Konferenzraum.


  Die anderen drei waren schon da, als Cal eintrat, und ließen ihre lebhafte Unterhaltung langsam ausplätschern. Cal setzte sich an seinen üblichen Platz mit Blick hinaus in den Garten, den Rest der Villa im Rücken. Auch die anderen saßen dort, wo sie immer saßen, was darauf schließen ließ, dass sie allesamt Gewohnheitstiere waren. Santana saß von Cal aus gesehen rechts, Petra links und Durell ihm direkt gegenüber. In ihrer Sitzhaltung spiegelte sich auch ein Stück ihrer jeweiligen Persönlichkeit wider. Still und in sich ruhend hing Durell auf seinem Stuhl, den Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn in die Hand gestützt. Er war ein kräftig wirkender Mann, sehr muskulös, mit mahagonifarbener Haut und einem hauchdünnen dunklen Bartstreifen am Kinn und über der Oberlippe. Petra saß kerzengerade auf der Stuhlkante, wie in der Grundschule, als wollte sie ihre Lehrerin durch höchste Konzentration beeindrucken. Sie war eine bemerkenswert groß gewachsene, gut aussehende Frau, lebhaft und temperamentvoll. Santana hatte sich bequem zurückgelehnt und die Hände im Schoß gefaltet, genau so, wie man es von einer professionellen Psychologin erwartete, die nur darauf wartete, dass ihr Patient anfing zu reden. Sie machte immer einen sehr ruhigen Eindruck und hatte ihre Gefühle vollkommen unter Kontrolle.


  Cal eröffnete die Sitzung mit Veenas Selbstmordversuch, um sicherzugehen, dass alle umfassend informiert waren. Er ließ Santana berichten, was sie während ihres Gesprächs heute Morgen erfahren hatte, besonders, wie Veena eindeutig versichert hatte, dass sie es nie wieder probieren würde, und warum nicht. Cal gestand, dass dieses Ereignis ihm große Angst eingejagt hatte und dass er zu der Überzeugung gelangt war, dass sie sich eine Fluchtstrategie zurechtlegen mussten, nur für den Fall. »Wenn sie sich tatsächlich umgebracht hätte«, fuhr er fort, »dann hätte es eine offizielle Untersuchung gegeben und für Nurses International wäre es ganz schön eng geworden.«


  »Was genau meinst du denn mit Fluchtstrategie?«, wollte Petra wissen.


  »Genau das, was der Begriff aussagt«, erwiderte Cal. »Nicht irgendwie als theoretische Betrachtung, sondern in seiner wortwörtlichen Bedeutung. Für den schlimmsten Fall, wenn wir zum Beispiel Hals über Kopf aus Indien verschwinden müssen, sollten wir alles bis ins kleinste Detail vorbereitet haben. Wir sollten dafür sorgen, dass wir dann nicht improvisieren müssen, weil wir dazu vielleicht gar keine Zeit mehr haben.«


  Petra und Santana nickten zustimmend. Durell hob lediglich fragend die Augenbrauen. »Mit einem Wagen, einem Schiff oder einem Flugzeug?«, fragte er.


  »Ich bin für jeden Vorschlag offen«, erwiderte Cal. Er blickte alle der Reihe nach an und blieb schließlich bei Petra hängen, die gerne die Einzelheiten austüftelte.


  »Der Luftweg wäre zu riskant«, sagte sie. »Die Passkontrollen am Gandhi International haben eine Menge Erfahrung. Wir müssten viel zu viele Leute bestechen, da wir die genaue Tageszeit nicht vorher wissen. Wenn wir tatsächlich unbemerkt verschwinden wollen, dann auf dem Landweg.«


  »Sehe ich auch so«, meinte Durell. Er beugte sich nach vorne, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und rieb sich die Hände. »Ich finde, wir sollten nach Nordosten fahren, mit einem PKW oder einem Geländewagen, den wir uns speziell für diesen Zweck besorgen und den wir irgendwo voll getankt und mit dem Nötigsten beladen bereitstellen, sodass wir jederzeit losfahren können. Wir könnten nach Nepal fahren und uns vorher schon ein bestimmtes Ziel aussuchen. So groß ist die Auswahl ja nicht. Und außerdem sollten wir auf jeden Fall genügend Bargeld im Auto haben, um Leute zu bestechen. Das ist das Entscheidende.«


  »Du meinst also: ein Fahrzeug kaufen, alles vorbereiten und es dann irgendwo verstecken?«, wolle Cal wissen.


  »Ganz genau«, erwiderte Durell. »Wir stellen es in dieser großen Garage auf dem Gelände ab und lassen den Motor zwischendurch immer wieder mal an.«


  Cal zuckte mit den Schultern. Er blickte abwechselnd von einer Frau zur anderen, um zu sehen, wie sie dazu standen. Niemand sagte etwas. Cal wandte sich wieder an Durell. »Kann ich dir die konkrete Umsetzung überlassen?«


  »Kein Problem«, erwiderte Durell.


  »Dann befassen wir uns jetzt mal mit unserer neuen Strategie. Gibt es schon irgendwelche Rückmeldungen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Santana. »Meine Kontaktperson bei CNN hat sich schon nach wenigen Stunden bei mir gemeldet. Sie haben die Geschichte gleich, nachdem sie sie bekommen haben, gesendet, genau, wie erhofft. Die Reaktionen waren überwältigend und anscheinend viel heftiger, als sie selbst erwartet hatten. Sie sind sofort nach dem Beitrag von E-Mails überschüttet worden, mehr als zu jedem anderen Thema seit einer Woche, abgesehen von den Vorwahlen zur Präsidentenwahl. Sie wollen unbedingt noch mehr Material haben.«


  Cal ließ sich an die Lehne sinken. Ein leises Lächeln legte sich über sein Gesicht. Das war die erste wirklich gute Nachricht im Zusammenhang mit diesem Projekt.


  »Heute Morgen nach dem Aufwachen war schon wieder eine Nachricht von Rosalyn Beekman da. Sie ist meine Kontaktperson bei CNN und hat gesagt, dass alle drei großen Nachrichtensendungen des Senders die Geschichte als Aufhänger für einen Block zum Thema ›Medizinischer Tourismus‹ ganz allgemein benutzt haben. Und jedes Mal haben die Nachrichtensprecher am Schluss die Sicherheit einer Operation in Indien sehr stark angezweifelt.«


  »Großartig«, rief Cal und hieb zur Unterstreichung mehrfach mit der Faust auf den Tisch. »Das ist Musik in meinen Ohren. Und damit kommen wir zu der Frage, wann wir das wiederholen sollten. Wenn die bei CNN tatsächlich unbedingt noch mehr Material haben wollen, dann sollten wir sie auch nicht enttäuschen, finde ich.«


  »Sehe ich auch so«, meinte Durell. »Keine Frage. Wenn die Fische beißen, muss man fischen. Und ich kann euch eines sagen: Samira ist bereit. Es hat sie schwer getroffen, dass Veena zuerst ausgewählt worden ist. Sie sagt, sie hätte einen Patienten, der früher mal Herzprobleme gehabt hat und heute Früh operiert werden soll. Er würde perfekt passen.«


  Cal kicherte kurz. »Und ich hatte schon befürchtet, dass wir die Krankenschwestern gar nicht dazu kriegen. Jetzt melden sie sich sogar schon freiwillig.«


  Cal schaute abwechselnd die beiden Frauen an. »Was ist mit euch? Was haltet ihr davon, gleich noch einen schlafen zu legen? Gestern Abend, nach Veenas Überdosis, hätte ich das niemals gedacht, aber jetzt sitze ich hier und frage euch.«


  »Rosalyns Aussage war absolut eindeutig. Sie will noch mehr Material haben«, sagte Santana und schaute Petra an. »Da wir wissen, dass die Nachricht garantiert sofort über den Sender geht, muss ich mit Ja stimmen.«


  »Wie groß ist die Möglichkeit, dass Samira ähnlich überreagiert wie Veena?«, fragte Petra und erwiderte Santanas Blick. »Einen zweiten Selbstmordversuch dürfen wir nicht riskieren.«


  »Samira bestimmt nicht«, sagte Durell mit großem Nachdruck. »Sie mag ja in Veenas Alter, ihre Mitbewohnerin und ihre beste Freundin sein, aber von der Persönlichkeit her sind sie vollkommen unterschiedlich. Vielleicht ist das auch der Grund, wieso sie so eng befreundet sind, oder zumindest waren. Gestern Nachmittag, bevor Veena noch mal in die Klinik gegangen ist, hat sie Samira heftig zusammengestaucht, weil sie ihre Familiengeheimnisse ausgeplaudert hat.«


  »Siehst du das auch so, Santana?«, wollte Petra wissen.


  »Ja«, meinte Santana. »Samira ist ausgesprochen kompetitiv, aber keine Führungspersönlichkeit. Aber was noch wichtiger ist: Sie ist egozentrischer und nicht so verschlossen wie Veena.«


  »Dann bin ich einverstanden«, sagte Petra.


  »Dann hätten wir zwei Fälle in derselben Klinik, und das an zwei aufeinanderfolgenden Tagen«, sagte Durell. »Könnte das vielleicht problematisch werden?«


  »Das ist eine gute Frage«, meinte Petra.


  Alle schauten Cal an. Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde nicht, dass das eine Rolle spielt. Man hat mir versichert, dass das Mittel aus mehreren Gründen nicht nachweisbar ist. Außerdem werden die Klinikverwaltung und ihre Finanziers diese Todesfälle so schnell wie möglich beerdigen wollen – entschuldigt das Wortspiel –, um möglichst jede negative Publicity zu vermeiden. In Indien gibt es kein gerichtsmedizinisches System, aber selbst wenn die astronomisch geringe Wahrscheinlichkeit eintreten sollte und jemand Verdacht schöpft und wenn dieser Jemand dann trotz einer nochmals astronomisch geringen Wahrscheinlichkeit auf Succinylcholin käme, wäre das Mittel schon lange abgebaut, und alle Rückstände oder wie das heißt würden auf die Narkose zurückgeführt werden.«


  »Ehrlich gesagt«, meinte Santana. »Zwei Tote in zwei Tagen sind viel wirkungsvoller als einer. Ich glaube, das würde unserer Sache weiterhelfen.«


  Mit zustimmendem Kopfnicken schaute Cal zu Petra und Durell. Beide nickten. »Wunderbar«, sagte Cal lächelnd und legte die Hände auf den Tisch. »Wunderbar, dass wir einer Meinung sind. Gehen wir’s an.« Mit einem Blick zu Durell fügte er hinzu: »Dann gibst du die gute Nachricht an Samira weiter, sobald sie von der Arbeit nach Hause kommt.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Durell.


  


   


  Kapitel 7


   


  Montag, 15. Oktober 2007


  19.54 Uhr


  Los Angeles, USA


  (Als die morgendliche Sitzung von Nurses International gerade beendet wird)


   


  Neil McCulgan legte den Stift beiseite und rieb sich die Augen. Der Dienstplan, an dem er bis jetzt gearbeitet hatte, war immer noch nicht fertig. Die Softwarefirma, deren Programm eigentlich die Erstellung des Dienstplans übernehmen sollte, war erst kürzlich verkauft worden, und die Software brachte jetzt, wo die Firmengründer die Dinge nicht mehr in der Hand hatten, alles Mögliche durcheinander. Also musste Neil das Ganze mühsam von Hand überarbeiten. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor acht, und er hätte eigentlich schon um sieben Feierabend gehabt. Er war erschöpft.


  Dass er mit dem Dienstplan nicht rechtzeitig fertig geworden war, hatte zwei Ursachen. Die erste war ein großer Auffahrunfall auf dem Freeway 405 mit etlichen Toten und zahlreichen Schwerstverletzten, die keine halbe Stunde, nachdem Jennifer Hernandez auf ausgesprochen kindische Art und Weise aus seinem Büro gestapft war, in diversen Notarztwagen eingeliefert worden waren. Das alles hatte etliche Stunden in Anspruch genommen – die Toten von den Lebenden zu trennen, die am schwersten Verletzten zu stabilisieren und in den OP hinaufzuschicken und schließlich all die weniger schwer Verletzten richtig zu behandeln, Knochenbrüche zu richten und in Gips zu packen und Fleischwunden zu vernähen.


  Die zweite Ursache dafür, dass die überarbeitete Version des Dienstplans immer noch nicht fertig war, war die Tatsache, dass er sich einfach nicht richtig konzentrieren konnte. »Verdammt!«, brüllte er die Wand an, kam sich aber sofort dämlich vor. Schuldbewusst ließ er seinen Drehstuhl herumwirbeln und warf einen Blick hinaus in den Triagebereich. Zwei Patienten schauten ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Schuldbewusst stand Neil auf, winkte den beiden erstaunten Patienten aufmunternd zu, machte die Tür zu und setzte sich wieder hin.


  Es lag an Jennifer, dass er sich nicht richtig konzentrieren konnte. Auch wenn er ihr »unreifes Verhalten« – das war seine Formulierung – zunächst zum Anlass genommen hatte, um seine Entscheidung innerlich zu rechtfertigen, wurde ihm jetzt Stück für Stück klarer, dass er sich vollkommen falsch verhalten hatte. Zunächst einmal waren seine eigentlichen Beweggründe sehr viel egoistischer, als er hatte zugeben wollen. Schließlich gestand er sich ein, dass sein Vorwand – also die Überarbeitung des Notaufnahme-Dienstplans – eine leicht zu durchschauende Lüge gewesen war. Er hätte offener sein müssen, dann wäre zumindest ein ehrliches Gespräch möglich gewesen. Was ihm aber am meisten zu schaffen machte, war, dass auch die Rechtfertigung, mit der er sich selbst hatte beschwichtigen wollen – nämlich, dass er bereitwilliger reagiert hätte, wenn nicht ihre Großmutter, sondern ihre Mutter gestorben wäre –, eine Lüge gewesen war. Er war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass Jennifers Großmutter im Grunde genommen ihre Mutter gewesen war.


  Neil hatte es schon auf Jennifers Handy probiert, hatte sie aber nicht erreicht. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass sie seine Nummer erkannt hatte, oder daran, dass sie bereits unterwegs war. Es gab auch keine Möglichkeit, das herauszufinden. In einem Anflug von Irrationalität überlegte er sogar kurz, ob er raus zum Flughafen hetzen und sie noch vor dem Start abfangen sollte, aber dann ließ er die Idee wieder fallen. Er wusste ja nicht einmal, welchen Flug sie gebucht hatte. Weil er selber erst vor fünf Monaten nach Indien gereist war, wusste er, dass sehr viele Fluggesellschaften von L.A. nach Neu-Delhi flogen.


  Im Lauf des Nachmittags wurden Neils Selbstanklagen immer heftiger. Schließlich hatte er dann den Punkt erreicht, wo er sich genau des unreifen und selbstsüchtigen Verhaltens bezichtigte, das er ihr unterstellt hatte. Wahrscheinlich hatte sie sogar genau das Richtige gemacht, als sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, gegangen war. Er hatte allen Grund anzunehmen, dass er sowieso stur geblieben wäre und sich damit noch idiotischer benommen hätte.


  Einem spontanen Impuls folgend, stand Neil auf, sodass sein Schreibtischstuhl krachend gegen die Tür rollte. Er nahm einen frischen weißen Mantel vom Haken hinter der Tür, schlüpfte hinein und machte sich auf den Weg zum Stationstresen. Dort erkundigte er sich bei der erstbesten Krankenschwester, die ihm über den Weg lief, ob Clarence Hodges noch im Haus war. Offiziell hatte sein Kollege zwar zur gleichen Zeit Dienstschluss wie er, ging aber auch nur selten pünktlich nach Hause. Und so erfuhr Neil, dass Clarence glücklicherweise in einem der Behandlungsabteile war und eine Schnittwunde vernähte. Die Krankenschwester zeigte ihm die entsprechende, durch einen Vorhang abgetrennte Nische.


  »Wow!«, rief Neil nach einem Blick über Clarences Schulter. Dieser war gerade bei einer akribischen Gesichtsreparatur und nähte einem Patienten das rechte Ohr wieder an. Es sah aus, als hätte er mit einem spinnwebartigen schwarzen Seidenfaden Hunderte feine Nähte gestochen. Neil hatte Clarence angeworben. Sie waren auf der Highschool Klassenkameraden gewesen. Dann hatten sie sich für rivalisierende Colleges entschieden, Neil für die UCLA und Clarence für die USC, aber beim Medizinstudium waren sie sich an der UCLA wiederbegegnet. Was ihre Freundschaft so besonders machte, war ihre gemeinsame Leidenschaft für das Surfen. »Das ist aber ein ziemlich heftiger Riss!«


  Clarence streckte sich. »Bobby hier und sein Skateboard hatten eine kleine Auseinandersetzung mit einem Baum, und ich glaube, der Baum hat gewonnen.« Clarence hob den Zipfel des Abdecktuchs hoch und warf einen Blick auf seinen Patienten. Überrascht stellte er fest, dass er eingeschlafen war. »Mein Gott, ich schätze, ich bin schon eine ganze Weile beschäftigt.«


  »Wieso hast du nicht einen von den Jungs aus der Schönheitschirurgie runtergeholt?«, wollte Neil wissen.


  »Wegen Bobby«, erwiderte Clarence und spannte die nächste Nadel zwischen die Backen des Nadelhalters. »Ich habe ihm genau das vorgeschlagen, aber er hat gesagt, dass er dann auf der Stelle gehen würde, und zwar obwohl sein Ohr bloß noch an ein paar Gewebefetzen hing. Er war schon so lange hier, dass er auf keinen Fall länger warten wollte. Er hat gesagt, ich soll das selber machen, obwohl er gewusst hat, dass ich kein Schönheitschirurg bin. Er hat aber nicht lockergelassen, wollte sogar schon aufstehen und gehen. Also, langer Rede kurzer Sinn: darum.«


  »Kann ich dich vielleicht was fragen, während du weiterarbeitest?«


  »Na, klar. Jetzt, wo Bobby eingeschlafen ist, kann ein bisschen Gesellschaft nicht schaden. Auch wenn ich bis vor zwei Sekunden noch gar nicht gewusst habe, dass er schläft.«


  Neil erzählte ihm schnell Jennifers Geschichte, und Clarence hörte kommentarlos zu, während er weiterhin Bobbys Ohr annähte. »Das war die Kurzfassung«, sagte Neil, als er fertig war.


  »Und was willst du mich jetzt fragen? Ob ich nach Indien gehen würde, um mir eine neue Hüfte machen zu lassen? Meine Antwortet lautet: Nein.«


  »Darum geht es nicht. Es geht darum, wie ich mit Jennifers Bitte umgegangen bin. Ich finde, absolut mies. Wie siehst du das?«


  Clarence hob den Kopf und blickte seinem Freund in die Augen. »Ist das dein Ernst? Wie hättest du denn sonst damit umgehen sollen?«


  »Ich hätte ehrlicher sein können.«


  »In welcher Hinsicht? Ich meine, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du wegen irgendeiner Großmutter die ganze Strecke bis nach Indien fliegen willst, oder? Es ist ja nicht so, dass du sie irgendwie wieder zum Leben erwecken könntest oder so was.«


  »Stimmt schon, ich bin zurzeit nicht gerade scharf darauf, nach Indien zu fliegen«, gab Neil zu.


  »Na also, siehst du. Du hast das ganz prima gedeichselt. Wie sie darauf reagiert hat, das ist ihr Problem. Sie hätte nicht einfach so weggehen sollen.«


  »Meinst du?«, fragte Neil zurück. Er war noch nicht überzeugt. Nachdem er Clarence die Geschichte erzählt hatte, fühlte er sich sogar noch schuldiger als zuvor.


  »Warte mal«, sagte Clarence jetzt, hielt das Nähzeug in die Höhe und starrte Neil an. »Ich habe so langsam das Gefühl, als würdest du mir etwas verschweigen. Was hast du für eine Beziehung zu dieser Frau? Willst du was von ihr oder was? Seid ihr etwa zusammen?«


  »Irgendwie schon«, gestand Neil. »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht so ganz sicher. Ich habe das Gefühl, sie hält mich ständig auf Abstand. Wir haben viel Zeit zusammen verbracht, und das ist jedes Mal toll. Wir haben immer was zu reden, und sie war sehr offen zu mir und hat mir Sachen erzählt, die sie noch nie jemandem erzählt hat. Das weiß ich ganz genau.«


  »Habt ihr jemals was miteinander gehabt?«


  »Nein, aber es ist nicht so, dass wir’s nicht probiert hätten. Ich meine, einmal haben wir’s probiert, aber es war irgendwie komisch. Seltsam. Wir können uns über die intimsten Dinge unterhalten, aber sobald ich dann versuche, ihr näherzukommen: wumm! Fährt sofort eine Mauer hoch.«


  »Das hört sich nicht gut an.«


  »Ich weiß, aber andererseits ist sie echt klug und arbeitet und lernt wie verrückt, und es macht wahnsinnigen Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Mit so einer Frau habe ich bis jetzt noch nie was zu tun gehabt.«


  »Wenn das die ist, die ich jetzt gerade vor Augen habe, dann ist sie außerdem ein ziemlich heißer Feger.«


  »Kann ich nicht abstreiten. Sie ist mir schon in ihrem ersten Jahr aufgefallen.«


  »Okay«, sagte Clarence. »Das ändert alles. Was ich daraus höre, ist, dass du diese Frau liebst.«


  »Sagen wir mal, ich bin interessiert, aber sie schleppt durchaus die eine oder andere Bürde mit sich rum, also muss ich sie noch besser kennenlernen.«


  »Überlegst du, ob du ihr nach Indien hinterherfliegen sollst? Ist das die Frage, die du mir stellen willst?«


  »Genau. In einem Punkt bin ich mir jedenfalls absolut sicher: Sie ist eigensinnig. Sie bildet sich blitzschnell eine Meinung, und dann verbeißt sie sich darin wie ein Hund in einen Knochen. Im Augenblick ist sie stinksauer auf mich, und ich kann das gut verstehen. Sie hat mich ins Vertrauen gezogen und mich um Hilfe gebeten, und ich habe sie abgewiesen. Dadurch habe ich gewissermaßen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wenn ich ihr jetzt nicht hinterherfliege, dann kriege ich nie wieder eine Chance.«


  »Dann mach es! Das ist meine Antwort. Wahrscheinlich habt ihr die Sache mit der toten Großmutter in einer halben Stunde organisiert. Dann könnt ihr euch in Ruhe aussprechen, und du setzt die Beziehung zu ihr nicht aufs Spiel.«


  »Dann findest du also, dass ich fahren soll?«


  »Auf jeden Fall. Du hast doch erzählt, dass es dir in Indien super gefallen hat, also kannst du sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Ich habe dir erzählt, dass ich es interessant fand.«


  »Interessant oder super, wo ist denn da der Unterschied? Um deine beruflichen Pflichten brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen zu machen.«


  »Ich habe jetzt erst mal vier Tage frei.«


  »Siehst du? Das sollte so sein. Flieg! Und was deinen Dienst nach diesen vier Tagen angeht: Mach dir keine Gedanken. Ich bin dir was schuldig. Ich springe für dich ein, und wenn das nicht geht, dann organisiere ich einen Ersatz.«


  »Ich werde mit Sicherheit länger brauchen. Allein der Flug dauert ja vier Tage.«


  »Keine Sorge, okay? Ich habe gesagt, dass ich einspringe. Weißt du, wo sie abgestiegen ist?«


  »Ja.«


  »Mehr brauchst du nicht zu wissen. Wann fliegst du?«


  »Morgen, schätze ich mal«, erwiderte Neil und fragte sich, ob er sich gerade zu etwas überreden lassen hatte, das komplizierter und stressiger werden würde, als er ursprünglich gedacht hatte.


  Wenn er das gewusst hätte …


  


   


  Kapitel 8


   


  Dienstag, 16. Oktober 2007


  19.45 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Ganz automatisch zeigte Samira Patel den beiden Sikhs, die den Haupteingang des Queen Victoria Hospital bewachten, ein scheues Lächeln. Sie trug ihre Schwesterntracht, genau wie Veena am Vorabend auch. Die Türsteher reagierten nicht auf ihre Koketterie, aber sie hatten sie ohne Zweifel erkannt. Alle beide streckten die Hand aus, zogen jeweils einen der beiden Türflügel auf und verbeugten sich, während sie das Gebäude betrat.


  Durell hatte ihr am Nachmittag etliche Stunden lang genaue Anweisungen gegeben, bevor Samira ihre Mission in Angriff nahm. Dabei hatte er ihr auch gesagt, was sie machen sollte, sobald sie die Klinik betreten hatte. Trotz der Aufregung befolgte sie seine Instruktionen aufs Wort. Sie ging durch das Foyer und vermied jeden Augenkontakt. Dann nahm sie nicht den Fahrstuhl, sondern ging über die Treppe in die Bibliothek im zweiten Stock. Sie schaltete das Licht ein, holte ein paar orthopädische Fachbücher aus dem Regal und breitete sie auf einem der Tische aus. Sie schlug sogar eine Seite auf, die sich mit dem Einsetzen von Knieprothesen befasste. Das war die Operation, der sich ihr Patient, Herbert Benfatti, an diesem Morgen unterzogen hatte. Das Ganze war Durells Idee gewesen. Er wollte, dass sie eine eindeutige und nachvollziehbare Erklärung für ihre Anwesenheit im Krankenhaus hatte, falls eine der dienstälteren Schwestern entsprechende Fragen stellte.


  Sobald sie die Bibliothek ihren Vorstellungen entsprechend präpariert und Benfattis Krankenakte am Bibliothekscomputer auf einen USB-Stick übertragen hatte, betrat sie erneut das Treppenhaus und stieg in den fünften Stock. Dort befand sich der Operationstrakt. Mittlerweile hatte ihre Aufregung sich in richtiggehende Angst verwandelt, mehr als sie erwartet hatte, und sie fragte sich, wieso sie sich eigentlich so sehr darum gerissen hatte. Andererseits wusste sie ganz genau, wieso. Veena Chandra und sie hatten sich in der dritten Klasse kennengelernt und waren seither zwar beste Freundinnen, aber trotzdem hatte Samira sich immer unterlegen gefühlt. Das Problem war, dass Samira Veena um ihre Schönheit beneidete und wusste, dass sie damit nicht konkurrieren konnte. Also wollte sie zumindest auf allen anderen Gebieten die Bessere sein. Samira war überzeugt, dass Veenas Haare dunkler und leuchtender waren, dass ihre Haut goldener und ihre Nase kleiner und wohlgeformter war als ihre.


  Doch trotz dieser Konkurrenzsituation, von der Veena nicht den leisesten Schimmer hatte, hatte sich zwischen den beiden Mädchen eine intensive Freundschaft entwickelt, die auf dem gemeinsamen Wunsch basierte, eines Tages nach Amerika auszuwandern. Wie ihre anderen Schulfreunde hatten auch sie frühzeitig Zugang zum Internet gehabt. Samira hatte davon sehr viel stärker profitiert als Veena, aber dennoch war es für beide Mädchen ein Fenster in den Westen und eine Begegnung mit dem Konzept der Freiheit des Individuums gewesen. Im Teenageralter waren sie schließlich unzertrennlich geworden und hatten die intimsten Geheimnisse ausgetauscht. Dazu hatten auch Veenas Misshandlungen durch ihren Vater gehört, etwas, was sie nie zuvor irgendjemandem anvertraut hatte, aus Angst, dadurch Schande über ihre Familie zu bringen. Samiras Geheimnis bildete einen scharfen Kontrast zu Veenas. Sie war fasziniert von pornografischen Webseiten und folglich auch von Sex und empfand es, gerade weil es verboten war, als ausgesprochen schwierig, an irgendetwas anderes zu denken. Sie wollte unbedingt eigene sexuelle Erfahrungen machen und fühlte sich wie ein Tier im Käfig, besonders aufgrund ihrer strengen moslemischen Erziehung. Was letztendlich ihre Freundschaft festigte, war, dass sie einander gegenseitig den Rücken frei hielten. Jede erzählte ihren Eltern, dass sie bei der anderen übernachten wollte, und so konnten sie westlich orientierte Klubs besuchen und die ganze Nacht unterwegs sein. Anstatt sich den traditionellen indischen karmischen Werten der Passivität, des Gehorsams und der Akzeptanz der Schwierigkeiten des Lebens in Erwartung einer Belohnung im nächsten Leben zu verschreiben, hatte sich bei Samira und Veena zunehmend das Bedürfnis eingestellt, die Belohnung schon in diesem Leben zu bekommen.


  Als Samira gestern erfahren hatte, dass Veena die neue Strategie als Erste in die Tat umsetzen sollte, hatte sie sofort eifersüchtig reagiert. Darum hatte sie sich freiwillig für die nächste Aufgabe gemeldet und sich fest vorgenommen, es besser und bedenkenloser zu machen. Der Grund für ihre Zuversicht lag in der Tatsache, dass es einen Bereich gab, in dem sie größere Fortschritte gemacht hatte als ihre Freundin. Sie hatte die alte Kultur Indiens schon sehr viel weiter hinter sich gelassen und war dafür tiefer in die neue Kultur des Westens eingetaucht. Ihre Affäre mit Durell war ein eindeutiger Beleg dafür.


  Mit zitternden Händen stieß Samira die Tür zum fünften Stock auf. Es war relativ dunkel. Ein paar Sekunden lang stand sie nur da und lauschte. Bis auf das konstante und allgegenwärtige tiefe Brummen der Klimaanlage war nichts zu hören. Sie betrat den Flur und ließ die Tür hinter sich ins Schloss schnappen.


  Anscheinend war sie allein. Samira ging in Richtung OP-Trakt und versuchte gleichzeitig, das Klacken ihrer Absätze auf dem Verbundfußboden auf ein Minimum zu reduzieren. Das gedämpfte Licht war völlig ausreichend. Als sie durch die äußere Doppeltür kam, versicherte sie sich, dass der Vorraum leer war. Sie wusste, dass er gelegentlich auch abends benutzt wurde und dass die Nachtschichtmitarbeiter hier manchmal Pause machten oder ein bisschen fernsahen, auch wenn das offiziell verboten war. Dann schlich sie auf die Doppeltür zu, die in den eigentlichen Operationsbereich führte, und schob sie einen Spaltbreit auf. Leider meldeten die Türangeln sofort kreischenden Protest an, und Samira zuckte zusammen. Sie fühlte das Hämmern ihres Herzens und konnte es sogar hören. Sie wartete kurz, ob das Türgeräusch irgendwelche Reaktionen auslöste, dann betrat sie den OP-Trakt. Die Tür glitt hinter ihr ins Schloss, und erneut war das Kreischen zu hören. Wieder zuckte sie zusammen. Doch sofort legte sich wieder Grabesstille wie eine schwere Decke über sie.


  Samira wollte diesen Teil ihrer Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich bringen. Trotz der stark herunter gekühlten Umgebungsluft spürte sie Schweißperlen auf ihrem Gesicht. Sie kannte dieses Gefühl der Angst nur zu gut – schließlich hatte sie als Teenager im Haus ihrer Eltern jahrelang ein Doppelleben geführt –, und es gefiel ihr überhaupt nicht.


  Im OP angekommen und überzeugt, dass sie alleine war, machte sie sich ohne Umschweife daran, die Spritze mit Succinylcholin aufzuziehen. Das einzige potenzielle Problem bestand darin, dass ihr vor lauter Hetze beinahe die Glasflasche mit der Lähmungsdroge aus der Hand gefallen wäre. Wenn sie jetzt auf den harten Fußboden geprallt und dabei zersprungen wäre, wäre das eine echte Katastrophe gewesen, da sie nicht gewagt hätte, es aufzuwischen. Jeder Glassplitter hätte die gleiche Wirkung gehabt wie ein Curare-Giftpfeil im Dschungel von Peru. Sie war sich durchaus bewusst, welche Ironie darin gelegen hätte, wenn sie am nächsten Morgen tot im OP aufgefunden worden wäre.


  Ausgesprochen erleichtert machte sich Samira dann auf den Weg zurück ins Treppenhaus. Sie ging davon aus, dass sie jetzt, wo dieser Teil ihres Auftrages hinter ihr lag, keine Probleme mehr haben würde. Doch was wusste sie schon?


  Sie ging zwei Stockwerke nach unten und schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Ihre einzige Sorge war Mrs Benfatti, die sie heute Nachmittag kennengelernt hatte. Ob sie wohl immer noch bei ihrem Mann war? Immerhin war Herbert Benfatti erst heute Morgen operiert worden. Es konnte also gut sein, dass die Narkose immer noch nachwirkte und dass er sehr müde oder aber bereits eingeschlafen war. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie musste nachschauen.


  Samira stieß die Tür zum dritten Stockwerk auf und schaute links und rechts den Flur entlang. Beim hell erleuchteten Stationstresen konnte sie zwei Krankenschwestern erkennen. Die anderen beiden waren also irgendwo in einem der Krankenzimmer oder machten gerade Pause. Gewissheit gab es nicht.


  Ihre Ängste erreichten einen neuen Höhepunkt, und sie sagte sich: Jetzt oder nie. Sie holte tief Luft, trat hinaus in den Flur und ging auf Mr Benfattis Zimmer zu. Alles ging gut, so lange, bis sie vor seiner Tür angelangt war. Sie stand ungefähr fünfzehn Zentimeter weit offen. Samira war nun an einem Punkt angelangt, wo sie die ganze Sache nur noch möglichst schnell hinter sich bringen wollte. Sie wollte gerade anklopfen, da erstarrte sie mit erhobener Hand. Zu ihrem unsagbaren Schrecken war die Tür im selben Augenblick aufgezogen worden. Unwillkürlich stieß sie einen spitzen Schrei aus und sah sich vollkommen unerwartet einer der Spätdienstschwestern gegenüber. Samira kannte nur ihren Vornamen. Es war die bemerkenswert füllige und unfreundliche Charu, die den Türrahmen voll und ganz ausfüllte.


  Im Gegensatz zu Samiras Verblüffung reagierte Charu verärgert darüber, dass sich ihr jemand in den Weg stellte. Sie musterte Samira abschätzig von Kopf bis Fuß und sagte in nicht gerade freundlichem Ton: »Was machst du denn hier? Du arbeitest doch tagsüber.«


  Charu und Samira kannten einander lediglich von den Übergabegesprächen bei Schichtwechsel, wo die Tagesschwestern den Abendschwestern über den Zustand und die speziellen Bedürfnisse der einzelnen Patienten berichteten.


  »Ich wollte bloß noch mal nach meinem Patienten sehen«, sagte Samira, und ihre Stimme klang unsicherer, als ihr lieb war. »Ich war in der Bibliothek und habe ein bisschen was über Knieprothesen nachgelesen.«


  »Ehrlich?« In Charus Stimme lag ein Hauch von Zweifel.


  »Ehrlich«, erwiderte Samira. Sie versuchte, selbstbewusst zu klingen.


  Charu schenkte Samira einen ungläubigen Blick, beließ es aber dabei. Stattdessen sagte sie: »Mrs Benfatti ist noch da.«


  »Will sie vielleicht bald gehen? Ich wollte Mr Benfatti noch ein paar Fragen zu seinen Symptomen stellen.«


  Charu zuckte bloß mit den Schultern und schob sich an ihrer Kollegin vorbei.


  Samira sah ihr nach, wie sie in Richtung Tresen ging. Sie war unschlüssig, was sie jetzt machen sollte. Sie konnte schlecht so lange auf dem Flur herumlungern, bis Mrs Benfatti gegangen war, aber wenn sie wieder in die Bibliothek zurückkehrte, bekam sie nicht mit, wann die Frau wegging. Und außerdem: Sollte sie ihren Versuch nach dieser Begegnung mit Charu vielleicht lieber abbrechen? Das Blöde daran war, dass es womöglich eine ganze Woche dauerte, bis sie wieder einen amerikanischen Patienten bekam, der in der Vergangenheit bereits Herzprobleme gehabt hatte und sich somit als Zielperson eignete. Dann konnte sie das gute Gefühl aus dem direkten Vergleich mit Veena vermutlich vergessen.


  Samira überlegte immer noch, da erlebte sie bereits die nächste Überraschung. Dieses Mal handelte es sich um Mrs Lucinda Benfatti, eine mittelgroße, kräftige Frau Mitte fünfzig mit vielen kleinen Dauerwellen. Sie hatte Samira im Lauf des Tages bereits gesehen und erkannte sie sofort. »Meine Güte, Sie haben aber wirklich einen langen Arbeitstag.«


  »Manchmal«, stammelte Samira. Ihr Auftrag, bei dem sie eigentlich von niemandem gesehen werden sollte, entwickelte sich so langsam zu einem schlechten Witz.


  »Bis wann müssen Sie denn arbeiten?«


  »Das kommt drauf an«, log Samira. »Aber jetzt gehe ich bald nach Hause. Wie geht es denn unserem Patienten? Ich wollte nur noch mal kurz nach ihm sehen.«


  »Ach, wie reizend von Ihnen! Es geht ihm eigentlich ganz ordentlich, aber er kann nicht gut Schmerzen aushalten, und im Moment hat er noch große. Die Schwester hat ihm gerade eben noch ein zusätzliches Schmerzmittel gegeben. Ich hoffe, es hilft. Gehen Sie doch kurz rein und sagen Sie ihm Guten Tag. Er freut sich bestimmt, Sie zu sehen.«


  »Ich weiß nicht so recht. Er hat gerade erst eine schmerzstillende Spritze bekommen. Ich will ihm ja nicht auf die Nerven gehen.«


  »Sie gehen ihm doch nicht auf die Nerven. Kommen Sie mit!« Mrs Benfatti packte Samira am Ellbogen und brachte sie ins Zimmer ihres Mannes. Das Licht war heruntergedimmt, doch der große Flachbildfernseher, auf dem BBC zu sehen war, sorgte für ausreichende Beleuchtung. Mr Benfatti lag halb aufgerichtet im Bett. Sein linkes Bein steckte in einer Apparatur, die langsam, aber stetig mehrmals pro Minute das Kniegelenk bis auf dreißig Grad anwinkelte.


  »Herbert, Lieber«, rief Mrs Benfatti über den Ton des Fernsehers hinweg. »Sieh mal, wer da ist.«


  Mr Benfatti nahm die Fernbedienung und stellte den Ton leiser, dann blickte er zu Samira herüber. Er erkannte sie und machte ebenfalls, genau wie seine Frau, eine Bemerkung über ihren langen Arbeitstag.


  Noch bevor Samira etwas sagen konnte, schaltete sich Mrs Benfatti ein. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich bin vollkommen erledigt. Ich gehe zurück ins Hotel und falle dort ins Koma. Gute Nacht noch einmal, Lieber«, sagte sie und gab Herbert einen Kuss auf die breite Stirn. »Ich wünsche dir einen guten Schlaf.«


  Mr Benfattis rechte Hand winkte schwach. Die linke Hand mit der Infusionsnadel blieb vollkommen regungslos liegen. Mrs Benfatti verabschiedete sich von Samira und verschwand.


  Samira steckte jetzt in einer unangenehmen Zwickmühle. Sie hatte kein Interesse, mit diesem Mann ein Gespräch anzufangen, wo sie eigentlich ihren Plan durchführen wollte, konnte aber auch nicht einfach nur stehen bleiben. Und außerdem: War die Begegnung mit Mrs Benfatti nicht noch ein Grund mehr, das Ganze abzublasen? Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass das, was ihr so einfach erschienen war, sich gerade als das glatte Gegenteil herausstellte. Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, blieb Samira einfach stumm und wie angewurzelt stehen.


  Mr Benfatti wartete einen Augenblick ab, dann sagte er: »Kann ich vielleicht etwas für Sie tun, zum Beispiel in die Küche laufen und eine Kleinigkeit zu essen besorgen?« Er kicherte kurz über seinen Versuch, witzig zu sein.


  »Wie geht es denn Ihrem Knie?«, erkundigte sich Samira und versuchte, dabei ihre Gedanken zu ordnen.


  »Oh, super«, erwiderte Mr Benfatti spöttisch. »Ich könnte auf der Stelle losjoggen.«


  Unbewusst steckte Samira die Hand in die Tasche. Ihre Finger fanden die volle Spritze. Erschrocken fiel ihr wieder ein, warum sie hier war.


  Während Mr Benfatti sich in detaillierten Schilderungen seiner Schmerzen erging, überlegte Samira, was sie jetzt machen sollte. Als ihr klar wurde, dass sie niemals eine rationale Entscheidung treffen konnte, und da sie auch keine Kristallkugel zur Hand hatte, entschied sie sich für die einfachere Lösung. Sie würde einfach ihrem spontanen Impuls nachgeben und wie geplant weitermachen. Was letztendlich den Ausschlag gegeben hatte, war die Erkenntnis, dass Mr Benfatti vermutlich erst in einigen Stunden entdeckt werden würde, da seine Frau gerade erst gegangen war und die Schwester ihm eine schmerzstillende Spritze gegeben hatte. Das bedeutete, dass Samira viel Zeit hatte, um sich in der Zwischenzeit möglichst weit vom Tatort zu entfernen. Sie holte die Spritze aus der Tasche. Mit den Zähnen zog sie die Schutzhülle ab und griff nach dem Infusionsport unterhalb des Keimfilters.


  Mr Benfatti hatte registriert, wie Samira plötzlich an sein Bett getreten war, hatte die Spritze gesehen und seine Schmerzenstirade unterbrochen. »Was ist denn das?«, wollte er wissen. Als Samira ihn nicht beachtete und die Nadel am Infusionsport ansetzte, griff er mit der rechten Hand nach Samiras Handgelenk. Dann begegneten sich ihre Blicke. »Was geben Sie mir da?«


  »Etwas gegen Ihre Schmerzen«, improvisierte Samira nervös. Dass Mr Benfatti sie festhielt, jagte ihr schreckliche Angst ein. Eine Sekunde lang befiel sie der irrationale Horror, dass das, was sie Mr Benfatti gleich geben würde, über den direkten Kontakt in ihren Körper zurückfließen könnte.


  »Ich habe doch erst vor ein paar Sekunden ein Schmerzmittel bekommen. Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


  »Der Arzt hat noch eine Spritze angeordnet. Das hier hilft Ihnen, damit Sie länger schlafen können.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich«, wiederholte Samira und fühlte sich an den unangenehmen Wortwechsel mit Charu vor wenigen Minuten erinnert. Sie blickte zu Mr Benfatti hinunter, der ihr Handgelenk fest umklammert hielt. Er war stark. Noch tat sein Griff ihr nicht weh, aber es war kurz davor. Er unterbrach ihre Blutzirkulation.


  »Ist der Arzt hier?«


  »Nein, er hat schon Feierabend. Die Spritze hat er per Telefon angeordnet.«


  Mr Benfatti hielt sie noch ein paar Sekunden lang fest, dann ließ er plötzlich los.


  Samira stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ihre Fingerspitzen hatten schon angefangen zu kribbeln. Ohne noch mehr Zeit zu vergeuden, stieß sie die Nadel mit Mühe in den Port. Dabei passte sie gut auf, dass sie sich nicht aus Versehen selbst piekste. Succinylcholin konnte auch in kleinen Dosen eine Menge Probleme verursachen. Ohne weiteres Zögern leerte Samira die Spritze. Eine Sekunde später drang ein Schrei über Mr Benfattis Lippen, der Samira veranlasste, ihm ihre freie Hand auf den Mund zu drücken.


  Dann griff Mr Benfatti nach dem Notrufschalter, der an seinem Kissen festgeklemmt war, doch Samira konnte ihn mit der Hand, in der sie auch die Spritze hielt, gerade noch rechtzeitig außer Reichweite befördern. Beinahe gleichzeitig spürte sie den Widerstand unterhalb ihrer anderen Hand schwinden. Sie nahm die Hand weg und registrierte eine Art Schlängeln auf seinem Gesicht, als ob die Haut des Mannes von Würmern unterwandert worden war. Gleichzeitig begannen seine Arme und sein gesundes Bein kurz und unkontrollierbar zu zucken. Doch die Zuckungen hörten gleich wieder auf. Stattdessen nahm seine Haut eine dunkle Färbung an, was vor allem dank des hellen Lichtscheins vom Fernseher gut zu erkennen war. Erst langsam, dann immer schneller breitete es sich aus, bis Mr Benfattis Haut an allen sichtbaren Stellen seltsam dunkelviolett angelaufen war.


  Während dieser rapiden Todeszuckungen hatte Samira es bewusst vermieden, dem Mann in die Augen zu blicken, aber jetzt tat sie es. Die Lider waren nur halb geschlossen und die Pupillen leer. Samira wich zurück in Richtung Tür, stieß gegen einen Stuhl und musste ihn festhalten, damit er nicht umfiel. Das Allerletzte, was sie wollte, war, dass jemand hereinkam und nach der Ursache für den plötzlichen Lärm suchte. Bei einem letzten Blick auf Benfatti von der Türe aus starrte Samira wie gebannt auf das Bein des Mannes, das in rhythmischen Abständen gebeugt und gestreckt wurde, als wäre er immer noch am Leben.


  Sie drehte sich um und verließ fluchtartig das Zimmer. Doch dann zwang sie sich durch pure Willenskraft zu einem normalen Gang. Sie wollte schließlich keine Aufmerksamkeit erregen. Den Blick fest auf den Stationstresen gerichtet, wo sie alle vier Krankenschwestern erkennen konnte, steuerte sie das Treppenhaus an. Erst als sie dort angelangt war, gestattete sie sich wieder zu atmen und erkannte verblüfft, dass sie die Luft angehalten hatte. Das hatte sie überhaupt nicht mitbekommen.


  Sie räumte die Bücher in der Bibliothek auf, knipste das Licht aus und fuhr hinunter ins Erdgeschoss. Sie war froh, dass das Foyer leer war, und noch froher, dass die beiden Türsteher Feierabend hatten. Auf der Straße winkte Samira sich eine Motorrikscha herbei und warf im Wegfahren noch einmal einen Blick zurück auf das Queen Victoria Hospital. Es wirkte dunkel, geheimnisvoll und, was das Wichtigste war, ruhig.


  Während der Heimfahrt fühlte sie sich angesichts dessen, was sie erreicht hatte, zunehmend besser, und die Angst, die Aufregung und die Unentschlossenheit, die sie empfunden hatte, traten schnell in den Hintergrund. Als die Motorrikscha sich der Bungaloweinfahrt näherte, kamen ihr diese Probleme lediglich wie kleine Pünktchen auf dem Radarschirm vor.


  »Ich muss Sie hier rauslassen«, sagte der Fahrer auf Hindi und fuhr an den Straßenrand.


  »Ich will aber nicht schon hier aussteigen. Bringen Sie mich bis vor die Tür!«


  Die Augen des Fahrers blitzten nervös in der Dunkelheit, als er zu Samira nach hinten schaute. Er hatte eindeutig Angst. »Aber die Hausbesitzer werden wütend sein und rufen vielleicht die Polizei, und dann verlangt die Polizei Geld von mir.«


  »Ich wohne hier«, giftete Samira, gefolgt von etlichen ausgewählten Kraftausdrücken, die sie im Internet aufgeschnappt hatte. »Entweder, Sie fahren mich rein, oder Sie kriegen kein Geld.«


  »Dann pfeife ich auf das Geld. Die Polizei will immer gleich das Zehnfache.«


  Begleitet von ein paar weiteren, der Situation gemäßen Äußerungen stieg Samira aus dem Dreiradroller und stapfte, ohne sich noch einmal umzublicken, die Einfahrt entlang. Im Hintergrund hörte sie einen ähnlich obszönen Wortschwall wie den ihren, dann knatterte die Motorrikscha lärmend in die Nacht hinaus. Unterwegs überlegte Samira, wie sie den anderen ihre Erfahrung mit dem Amerikaner am besten beschreiben sollte. Schon nach wenigen Sekunden war klar, dass sie die unbedeutenden Schwierigkeiten beiseitelassen und sich ganz auf ihren Erfolg konzentrieren wollte: Mr Benfatti war erledigt. Das war das Entscheidende. Sie würde ganz bestimmt nicht rumjammern, so wie Veena.


  Als sie das Haus betrat, entdeckte sie die anderen – alle vier Führungskräfte sowie die elf Krankenschwestern und -pfleger – im Wohnzimmer, wo sie sich eine alte DVD anschauten: Ich glaub, mich tritt ein Pferd, mit John Belushi. Kaum hatte sie das Zimmer betreten, schaltete Cal den Film auf Pause. Alle sahen sie erwartungsvoll an.


  »Und?«, wollte Cal wissen. Samira genoss es, die ganze Gruppe auf die Folter zu spannen. Sie nahm sich einen Apfel und setzte sich hin, als wollte sie sich einfach nur den Film ansehen.


  »Und was?«, fragte sie zurück und dehnte das Spielchen noch ein bisschen länger aus.


  »Jetzt lass uns ja nicht betteln!«, sagte Durell.


  »Ach so, ihr meint bestimmt, was mit Mr Benfatti passiert ist.«


  »Samira!«, drohte Durell spielerisch.


  »Alles ist prima gelaufen, genau wie ihr gesagt habt. Andererseits habe ich auch nichts anderes erwartet.«


  »Hast du denn gar keine Angst gehabt?«, wollte Raj wissen. »Veena hat gesagt, dass sie Angst gehabt hat.« Raj war der einzige Mann in ihrem Kreis. Trotz seiner Bodybuilder-Figur klang seine Stimme sanft, beinahe feminin.


  »Kein bisschen«, erwiderte Samira, obwohl ihr, noch während sie sprach, wieder einfiel, wie sie sich gefühlt hatte, als Benfatti sie so heftig am Arm gepackt hatte, dass die Blutzufuhr abgeschnitten worden war.


  »Raj hat sich für morgen Abend gemeldet«, erläuterte Cal. »Bei ihm wird morgen Früh ein perfekt geeigneter Patient operiert.«


  Samira drehte sich zu Raj um. Er war ein gut aussehender Mann. Abends trug er Hemden, die eine Nummer zu klein waren, um seinen beeindruckenden Körperbau zu unterstreichen. »Keine Angst. Das kriegst du bestimmt hin«, versicherte ihm Samira. »Das Succinylcholin wirkt innerhalb weniger Sekunden.«


  »Veena hat gesagt, dass bei ihrer Patientin das Gesicht in alle Richtungen gezuckt hat«, erwiderte Raj mit besorgter Miene. »Sie hat gesagt, das war furchtbar.«


  »Es gab da schon ein paar Muskelzuckungen, aber die waren schneller wieder vorbei, als sie angefangen haben.«


  »Veena hat gesagt, dass ihre Patientin lila angelaufen ist.«


  »Das stimmt, aber man sollte in einem solchen Fall auch nicht stehen bleiben und das eigene Werk bewundern.«


  Ein paar Krankenschwestern lachten. Cal, Petra und Santana blieben ernst.


  »Was ist mit Benfattis Krankenakte?«, sagte Santana. Samira hatte sie bisher nicht erwähnt, und Santana befürchtete, dass sie die vielleicht vergessen hatte. Die Krankengeschichte war aber wichtig, damit sie die Story fürs Fernsehen etwas persönlicher machen konnte.


  Samira lehnte sich gegen die Couch und streckte sich, sodass sie in ihre Tasche fassen und den USB-Stick hervorholen konnte. Er sah ganz ähnlich aus wie der, den Veena gestern Abend an Cal weitergegeben hatte. Dann warf sie ihn Santana zu.


  Diese fing das Speichermedium wie ein Eishockey-Torwart aus der Luft und wog es in der Hand, als könnte sie dadurch feststellen, ob es die entsprechenden Daten enthielt oder nicht. Dann stand sie auf. »Ich will die Geschichte gleich an CNN schicken. Ich habe ihnen vorhin schon mal einen kleinen Appetitmacher gemailt, und jetzt sind sie schon ganz gespannt auf die Fortsetzung. Meine Kontaktperson hat mir versichert, dass sie damit sofort auf Sendung gehen wollen.« Die Leute, die neben ihr auf der Couch gesessen hatten, hoben die Füße, und Santana zwängte sich hinter dem Kaffeetischchen hervor und machte sich auf den Weg in ihr Büro.


  »Ich hätte da noch einen Vorschlag zu machen«, sagte Samira, nachdem Santana gegangen war. »Ich finde, wir sollten uns eigenes Succinylcholin besorgen. Dieses Einschleichen in den OP-Trakt ist der anfälligste Teil des ganzen Plans. Das ist der einzige Ort im ganzen Krankenhaus, an dem wir wirklich nichts zu suchen haben. Falls jemand von uns dort erwischt wird, dann könnten wir das wirklich nicht schlüssig erklären.«


  »Wäre es denn schwierig, das Mittel zu besorgen?«, erkundigte sich Durell.


  »Mit Geld kann man in Indien jede Droge bekommen«, antwortete Samira.


  »Klingt so, als wäre das kein Problem«, sagte Petra zu Cal.


  Dieser nickte zustimmend und schaute hinüber zu Durell. »Sieh mal, was du machen kannst!«


  »Kein Problem«, erwiderte Durell.


  Cal hätte gar nicht zufriedener sein können. Die neue Strategie funktionierte, und alle waren mit an Bord, brachten sogar eigene Vorschläge ein. Es war wirklich eine brillante Idee gewesen, Veena als Erste einzusetzen, trotz des Schocks nach ihrem Selbstmordversuch! Noch vor wenigen Tagen hatte er große Angst vor einem Gespräch mit Raymond Housman gehabt, aber jetzt konnte er es kaum erwarten. Nurses International fing an, sich zu amortisieren, und darüber freute er sich unbändig, auch wenn es ganz anders lief, als er gedacht hatte. Aber was soll’s, dachte Cal. Unter dem Strich zählten nur die Ergebnisse. Wie man sie bekommen hatte, spielte keine Rolle.


  »Hey, wer will den Film weitersehen?«, rief Cal und schwenkte die Fernbedienung über dem Kopf.
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  Die Räder des Großraumflugzeugs setzten mit hartem Stoß auf dem Asphalt des Indira Gandhi International Airport auf und rissen Jennifer aus dem Schlaf. Schon vor zwanzig Minuten, als das Flugzeug mit dem Landeanflug begonnen hatte, war sie von einer der Stewardessen geweckt worden, um ihre Sitzlehne gerade zu stellen, war aber wieder eingeschlafen. Gemeinerweise war sie während des letzten Teilstücks die meiste Zeit wach gewesen und hatte erst im Verlauf der letzten Stunde wieder in den Schlaf gefunden.


  Jennifer drückte die Nase an die Scheibe und versuchte, sich einen ersten Eindruck von Indien zu verschaffen. Allerdings war nicht sehr viel mehr zu erkennen als die vorbeisausenden Flugleitstrahler, während die mächtigen Düsen Rückwärtsschub gaben. Überrascht stellte sie fest, dass eine Art Nebel den Blick hinüber zum Flughafengebäude verschleierte. Aus der Düsternis ragten verschwommen ein paar vereinzelt angestrahlte Flugzeugleitwerke empor, aber mehr war nicht zu erkennen. Das Flughafengebäude war nichts weiter als ein verwischter Lichtfleck. Sie hob den Blick und sah hoch oben am dunkelgrauen Himmel den beinahe vollen Mond stehen, aber keine Sterne.


  Jennifer packte ihre Sachen zusammen. Zum Glück war der Nachbarsitz frei geblieben, und so hatte sie das Chirurgie-Lehrbuch, den Indien-Reiseführer und den Roman darauf ausgebreitet, die sie sich für ihren Flug – oder besser: für ihre drei Flüge – mitgenommen hatte. Die beiden Zwischenlandungen hatte sie gerne genutzt, um sich zu strecken und sich ein wenig die Beine zu vertreten. Einmal hatten sie dabei das Flugzeug gewechselt.


  Als die große Maschine am Gate angedockt hatte und die Anschnallzeichen erloschen waren, hatte Jennifer ihr Handgepäck bereits in ihrem Rollköfferchen verstaut. Doch sie musste warten, bis die Fluggäste, die dichter beim Ausgang gesessen hatten, langsam nach draußen geströmt waren. Sie alle sahen so aus, wie sie sich fühlte: erschöpft, aber sicher gelandet in einem fremden und exotischen Land. Sie spürte, wie sie von einer zweiten, vielleicht auch einer dritten oder vierten Luft neu belebt wurde. Obwohl sie diese Reise wegen ihrer verstorbenen Großmutter unternahm, empfand sie eine gewisse Vorfreude, aber gleichzeitig auch Nervosität.


  Die Flüge selbst waren zwar bemerkenswert lang, aber dennoch erträglich gewesen. Ursprünglich hatte sie befürchtet, dass sie während des langen Fluges viel zu viel Zeit haben und daher ihre Gedanken ständig um den Verlust ihrer engsten Vertrauten kreisen würden, aber genau das Gegenteil war der Fall. Diese erzwungene Einsamkeit hatte es ihr in gewisser Weise sogar ermöglicht, ihren Verlust zu akzeptieren, indem sie sich eine der Lektionen aus ihrem Medizinstudium bewusst gemacht hatte: Der Tod war ein unabdingbarer Teil des Lebens. Nur weil es ihn gab, war das Leben so etwas Besonderes. Deshalb würde Jennifer ihre Großmutter zwar nicht weniger vermissen, aber sie würde sich durch den Verlust auch nicht lähmen lassen.


  Nach dem Aussteigen durchquerte sie den etwas baufälligen und schmuddeligen Terminal. Erst jetzt wurde ihr voll und ganz bewusst, dass sie in Indien war. Im Flugzeug hatten alle Leute noch westliche Kleidung getragen. Aber nun fielen ihr leuchtend bunte Saris und andere, genauso farbenprächtige Frauengewänder auf, die, wie sie später erfahren sollte, Salwar Kamiz genannt wurden. Die Männer trugen lange Tuniken, sogenannte Dhotis, über weiten Hüfttüchern, Lungis genannt, oder weiten Hosen, die sich zum Knöchel hin stark verengten.


  Besorgt näherte Jennifer sich jetzt der ersten potenziellen Hürde: der Passkontrolle. Die Schlangen vor den wenigen besetzten Schaltern für Einheimische und Touristen waren lang und kamen nur langsam vorwärts. Vor dem Diplomatenschalter war jedoch kein Mensch zu sehen. Die zuständigen Beamten plauderten miteinander oder lasen Zeitung. Jennifer hatte nur wenig Vertrauen in die Bürokratie im Allgemeinen und, nach allem, was sie gerade in ihrem Reiseführer gelesen hatte, in die indische im Besonderen. Daher ging sie fest davon aus, jetzt Schwierigkeiten zu bekommen, weil sie kein Visum hatte. Alles hing davon ab, ob Mrs Kashmira Varini ihre Zusage eingehalten und mit den richtigen Leuten gesprochen hatte.


  »Verzeihung!« Jennifer musste schreien, um die Aufmerksamkeit der Schalterbeamten auf sich zu lenken. Gespräche verstummten und Zeitungen wurden gesenkt. Am Diplomatenschalter standen, im Gegensatz zu den anderen Schaltern, die jeweils nur mit einem Mann besetzt waren, relativ viele Beamte, die Jennifer ausdruckslos anstarrten, als wären sie geschockt darüber, dass sie Arbeit bekommen hatten. Sie trugen formlose braune Uniformen, und obwohl die Sachen nicht offensichtlich schmutzig waren, machten sie allesamt einen irgendwie ungewaschenen Eindruck.


  Als Jennifer, wie verlangt, ihren Reisepass durch das Fenster reichte und anfing, ihre Situation zu erklären, gab ihr der Grenzbeamte den Pass zurück und bedeutete ihr wortlos, sich in eine der anderen Schlangen einzureihen.


  »Ich soll mich aber ausdrücklich beim Diplomatenschalter melden«, erläuterte Jennifer. Das Herz wurde ihr schwer. Womöglich würde man sie gar nicht erst ins Land lassen, und das nach dieser langen Reise. Hastig fuhr sie fort, dass hier am Diplomatenschalter ein Visum für sie hinterlegt worden sei.


  Immer noch ohne ein Wort zu sagen, griff der Grenzschützer nach dem Telefon. Sogar außerhalb des Schalters konnte sie das Geschrei am anderen Ende der Leitung hören. Eine Minute später sah sie, wie der Beamte eine Schublade unter der Tischplatte seines Schalters aufzog und ein paar Papiere hervorholte. Er bedeutete ihr, ihm noch einmal ihren Reisepass zu geben, eine Aufforderung, der sie nur zu gerne nachkam. Der Beamte klebte etwas hinein, vermutlich ein Visum, und setzte seine Unterschrift und einen Stempel darunter. Dann gab er Jennifer ihren Pass zurück und zeigte an, dass sie durchgehen konnte. Erleichtert, weil sie schon das Schlimmste befürchtet hatte und nun doch noch einreisen durfte, und gleichzeitig verwundert, dass das Visum nichts gekostet hatte, schnappte Jennifer sich ihr Rollköfferchen und machte sich rasch aus dem Staub, nur für den Fall, dass sie ihre Meinung noch einmal ändern sollten. Es kam ihr seltsam vor, dass der Beamte das Ganze abgewickelt hatte, ohne auch nur ein Wort mit ihr zu sprechen. Wieder einmal war ihr klar geworden, warum sie so wenig für die Bürokratie übrig hatte.


  Als Nächstes kam sie zur Gepäckausgabe, die, wie sie überrascht feststellte, besser funktionierte als am JFK in New York. Als Jennifer das richtige Band gefunden hatte, drehte ihr großer Rollkoffer dort bereits seine Runden.


  Die Zollbeamten machten einen noch unordentlicheren und noch untätigeren Eindruck als ihre Kollegen von der Passkontrolle. Sie saßen allesamt auf der Kante der langen Tischplatte, auf der das Gepäck geöffnet und durchsucht werden konnte, machten aber weder das eine noch das andere. Pflichtgemäß verlangsamte Jennifer ihre Schritte, wurde aber einfach durchgewinkt.


  Dann schob sie sich durch die Sicherheitsschleuse und betrat den Ankunftsbereich des Terminals. Und nun machte sie Bekanntschaft mit einem der wichtigsten Merkmale Indiens: der beeindruckenden Bevölkerungsdichte. Das Flughafengebäude war rappelvoll. Schon die Bereiche, die den Fluggästen vorbehalten waren, waren sehr voll gewesen, weil zahlreiche internationale Flüge beinahe gleichzeitig gelandet waren, aber das war nichts im Vergleich mit dem Rest des Terminals. Jenseits der Schleuse befand sich eine zehn Meter breite und über fünfundzwanzig Meter lange, sanft nach oben führende Rampe mit einem Metallgeländer. Wie Sardinen wurden die wartenden Menschen dort aneinander- und gegen das Geländer gequetscht. Die meisten hielten irgendwelche selbst gemalten Schilder in die Höhe. Etwa die Hälfte trug westliche Kleidung und viele davon fantasievolle Uniformen mit Schildmützen, auf denen Hotelwappen zu erkennen waren.


  Jennifer war sprachlos. Ruckartig blieb sie stehen. Da man ihr gesagt hatte, sie würde von einem Angestellten des Amal Palace Hotel in Empfang genommen, der ein Schild mit ihrem Namen in der Hand hielt, hatte sie sich darüber keine Gedanken mehr gemacht. Das, so viel war klar, war keine kluge Entscheidung gewesen. Es schien Tausende von Schildern und noch mehr Menschen zu geben.


  Jennifer stand nur ungern im Mittelpunkt. Trotzdem versuchte sie, gut sichtbar und langsam die Rampe hinaufzugehen. Während sie vergeblich nach ihrem Namen suchte, begegnete sie ständig den Blicken irgendwelcher Menschen, einer fremdländischer und exotischer als der andere. Als junge Singlefrau praktisch ohne jede Reiseerfahrung empfand sie diese Blicke als Belästigung, ja, sie machten ihr sogar ein wenig Angst, zumal nirgendwo ein Polizist oder ein anderer Wachposten zu sehen waren.


  Ganz ruhig bleiben, sagte sie sich und hoffte, dass irgendjemand über das Getöse hinweg ihren Namen rief. Als sie am oberen Rand der Rampe ankam, war sie sich bedauerlicherweise – oder glücklicherweise – nicht sicher, ob sie schon angesprochen worden war. Da sie sich nicht durch die dahinter stehende Menschenmenge zwängen wollte, drehte sie sich um und ging genauso langsam, wie sie heraufgekommen war, wieder hinunter. Als sie an der Zollschleuse ankam, hatte entweder niemand ihren Namen gerufen oder sie hatte es nicht gehört.


  Sie wollte gerade wieder in den Ankunftsterminal zurückgehen, um sich nach einem Informationsschalter für Hotels zu erkundigen, da flog die Tür auf und ein junger Mann kam herausgestürmt. Seine Gepäckträgeruniform war noch eine Spur unordentlicher als die der Zollbeamten. Er wirkte eher wie ein Student, und seine Uniform war nicht nur zerfleddert, sondern auch viel zu groß. Er schob einen Gepäckwagen mit einem riesigen Kofferberg vor sich her und hatte schon vor der Tür ordentlich Schwung geholt, um die Rampe zu bewältigen. Daher stieß er jetzt um ein Haar mit Jennifer zusammen.


  »Ich bitte um Verzeihung«, rief er und brachte sein Gefährt mit einiger Mühe zum Stillstand.


  Jennifer trat beiseite. »Meine Schuld. Eine Eingangstür ist eben nicht zum Rausgehen gedacht. Können Sie mir vielleicht sagen, ob es hier irgendwo einen Informationsschalter gibt? Eigentlich wollte mich jemand vom Hotel abholen, aber ich weiß nicht, wo.«


  »Von welchem Hotel?«


  »Dem Amal Palace.«


  Der Gepäckträger pfiff durch die Zähne. »Wenn Sie vom Amal Palace Hotel abgeholt werden sollen, dann ist garantiert auch jemand hier.«


  »Aber wo?«


  »Gehen Sie die Rampe hoch und dann rechts. Dort ungefähr müssten etliche Leute vom Amal Palace Hotel stehen. Sie tragen dunkelblaue Uniformen.«


  Jennifer bedankte sich und schob sich erneut die Rampe hinauf. Sie hatte zwar immer noch Hemmungen, sich durch die Menge zu quetschen, aber sie zwang sich dazu, und genau wie der Gepäckträger gesagt hatte, entdeckte sie das Begrüßungskomitee des Amal Palace Hotel in all seiner sorgfältig gebügelten Pracht. Jennifer fand es zwar etwas merkwürdig, dass sie sich keinen besseren Platz ausgesucht hatten, doch dann sprach sie den Mann an, der eine Kreidetafel mit ihrem Namen in der Hand hielt. Er hieß Nitin und nahm ihr das Gepäck ab. Bevor er sie aus dem Terminalgebäude führte, rief er per Handy einen gewissen Rajiv an, der sie fahren sollte. Freundlich plaudernd gingen sie los.


  Als sie draußen am Bordstein auf Rajiv warteten, registrierte Jennifer erneut den schweren, nebelartigen Schleier, der über der ganzen Gegend hing und jeder Straßenlampe und jedem Autoscheinwerfer einen großen Lichthof verlieh. Genau das hatte sie auch schon vom Flugzeug aus bemerkt, nur dass jetzt noch ein stechender Geruch hinzugekommen war.


  »Ist dieser Nebel hier normal?«, wandte sie sich an Nitin und rümpfte die Nase.


  »Oh, ja«, erwiderte dieser. »Zumindest um diese Jahreszeit.«


  »Wann verschwindet er denn?«


  »Während des Monsuns.«


  »Sonst nicht?«


  »Sonst nicht.«


  »Woran liegt das denn?«


  »Am Staub und an der Luftverschmutzung, fürchte ich. Wir haben jetzt mehr oder weniger offiziell elfeinhalb Millionen Einwohner in Delhi, und jeden Tag ziehen mehr Menschen in die Stadt, als hier geboren werden. Inoffiziell sind es, glaube ich, eher 14 Millionen. Die Leute kommen in Scharen vom Land in die Stadt, alles wird knapp, und der Verkehr wird immer schlimmer. Der Smog besteht überwiegend aus Abgasen und aufgewirbeltem Staub, aber die Industrie hier draußen in den Vororten trägt auch ihren Teil dazu bei.«


  Jennifer war entsetzt, sagte aber nichts. Ihr kam schon L.A. im September ziemlich übel vor, aber gegen Delhi erschien ihr L.A. wie der Frühling auf einer Bergwiese.


  »Da ist Rajiv«, sagte Nitin, als ein unglaublich glänzender schwarzer Ford Explorer mit dunkel getönten Scheiben am Bordstein hielt. Rajiv sprang heraus, kam um das Fahrzeug herum und begrüßte Jennifer auf Hindu-typische Art, indem er die Handflächen zusammenlegte, sich verbeugte und »Namaste« sagte. Er trug eine prächtige, makellos saubere, frisch gebügelte weiße Uniform, weiße Handschuhe und eine weiße Schildmütze. Während er Jennifer die hintere Tür aufhielt, stellte Nitin ihre beiden Koffer in den Kofferraum. Einen Augenblick später waren Rajiv und sie bereits unterwegs nach Neu-Delhi.


  Das erste entgegenkommende Auto jagte Jennifer einen mächtigen Schrecken ein. Der Explorer hatte das Lenkrad zwar auf der rechten Seite, aber sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was das zu bedeuten hatte. Als dann ein Scheinwerferpaar aus der Dunkelheit auftauchte und näher kam, ging sie automatisch davon aus, dass es links an ihnen vorbeifahren würde. Doch die beiden Fahrzeuge rasten weiter aufeinander zu, und das entgegenkommende Auto machte keine Anstalten, auf die linke Straßenseite zu wechseln. Im Gegenteil, es schien sich sogar eher nach rechts zu orientieren. Als es so weit war und die beiden Autos auf gleicher Höhe waren, musste Jennifer einen Schrei unterdrücken. Sie hatte fest mit einem Frontalzusammenstoß gerechnet. Erst dann begriff sie. In Indien herrschte, wie in Großbritannien, Linksverkehr.


  Mit wild pochendem Herzen ließ Jennifer sich an die Rückenlehne sinken. Sie schämte sich, weil sie so wenig über das Land wusste. Zur Beruhigung griff sie nach dem kalten Handtuch, das Rajiv ihr gegeben hatte, wischte sich über die Stirn und trank einen Schluck aus der eiskalten Wasserflasche, die er ebenfalls mitgebracht hatte. Dabei starrte sie voller Verwunderung aus dem Fenster.


  Nachdem sie das Flughafengelände verlassen und die Hauptstraße erreicht hatten, kamen sie nur noch im Schneckentempo voran. Obwohl es schon nach Mitternacht war, war die Straße in beiden Richtungen mit allen möglichen Fahrzeugen verstopft, in erster Linie mit Lastwagen. Jeder war bis zum Äußersten überladen. Das Ganze wurde von einer alles erstickenden Schicht aus Abgasen und Staub bedeckt und vom Getöse der ungedämpften Automotoren und der Hupen überlagert, die jeder einzelne Fahrer alle paar Sekunden nach Lust und Laune zu betätigen schien.


  Jennifer betrachtete die Szenerie und ertappte sich dabei, wie sie unwillkürlich den Kopf schüttelte. Das alles kam ihr wie ein verrückter Traum vor. Wenn das der Verkehr um Mitternacht war, dann reichte ihre Fantasie nicht aus, um sich vorzustellen, wie es hier tagsüber zugehen mochte.


  Der Fahrer sprach recht gut Englisch und spielte, während sie sich langsam in Richtung Stadtzentrum vorarbeiteten, bereitwillig den Stadtführer. Jennifer bombardierte ihn mit Fragen, vor allem, als er von der Hauptstraße abbog und durch die Wohngebiete von Chanakyapuri fuhr. Wenigstens gab es hier keine Lastwagen und Busse, und sie kamen etwas zügiger voran. Straßenzug um Straßenzug reihten sich hier relativ ähnliche, riesige weiße Stadtvillen aneinander. Die Häuser machten zwar einen leicht baufälligen Eindruck, sahen aber immer noch sehr beeindruckend aus. Sie erkundigte sich bei ihrem Fahrer.


  »Das sind Raj-Bungalows aus der Zeit der britischen Besatzung«, sagte der Fahrer. »Hier haben die britischen Diplomaten gewohnt. Manche dienen heute noch als Botschaften.« Dann deutete er nach draußen auf die Schilder der diversen ausländischen Vertretungen, auf die er stolz zu sein schien. Er zeigte ihr auch die US-amerikanische Botschaft. Sie sah im Vergleich zu denen vieler anderer Länder hässlich aus. Das Auffälligste daran waren die riesigen Ausmaße. Während das Gebäude auf der linken Seite an ihnen vorbeizog, drehte Jennifer sich um, um es noch einmal genauer betrachten zu können. Da musste sie wahrscheinlich hin, wenn sie nicht mehr wusste, wie sie mit den sterblichen Überresten ihrer Großmutter verfahren sollte.


  Als Nächstes zeigte der Fahrer auf die indischen Regierungsgebäude, die unglaublich beeindruckend waren, und erzählte, dass sie von einem berühmten englischen Architekten entworfen worden seien, von dem Jennifer noch nie etwas gehört hatte. Wenige Minuten später fuhren sie die Auffahrt zum Hoteleingang hinauf. Zunächst war sie enttäuscht: Es war ein modernes Hochhaus, wie es überall auf der Welt hätte stehen können. Sie hatte mit etwas Typischerem für Indien gerechnet.


  Im Inneren sah es jedoch ganz anders aus. Zu ihrer großen Überraschung wimmelte es auf den öffentlich zugänglichen Flächen des Hotels trotz der späten Stunde von Menschen, und Jennifer musste sich zum Einchecken in eine Warteschlange einreihen – die allerdings aus einem bequemen Sessel bestand, wo ihr Erfrischungen angeboten wurden und sie sich im Foyer umschauen konnte. Jetzt war ihr klar, wieso der Gepäckträger am Flughafen durch die Zähne gepfiffen hatte, als sie ihm den Namen des Hotels genannt hatte. Sie war noch nicht oft in einem Hotel gewesen, und mit Sicherheit noch nie in einem wie dem Amal Palace. Es war luxuriös, ja, geradezu dekadent.


  Zwanzig Minuten später verließ der förmlich gekleidete Gästebetreuer, der sie in ihr Zimmer im neunten Stock begleitet hatte, rückwärts den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Unterwegs hatte er ihr die verschiedenen Einrichtungen und Dienstleistungen des Hotels beschrieben, darunter war auch ein rund um die Uhr nutzbarer Wellness- und Fitnessbereich mit einem riesigen Freiluftbecken. Jennifer beschloss, sich zu bemühen, ihren Aufenthalt hier zumindest ein wenig zu genießen, ganz wie Neil es ihr empfohlen hatte. Doch kaum hatte sie an Neil gedacht, sträubten sich ihr die Nackenhaare, und sie verbannte ihn schnell wieder aus ihren Gedanken.


  Sie verriegelte die Tür, packte ihre Sachen aus und nahm eine lange, heiße Dusche. Anschließend überlegte sie, wie sie jetzt vorgehen sollte. Eigentlich musste sie total erschöpft sein, doch die Aufregung der Ankunft und das Wissen, dass es in L.A. jetzt Mittagszeit war, hatten ihr noch einmal neuen Antrieb gegeben. Wenn sie versuchen würde zu schlafen, würde sie sich nur hin und her wälzen und frustriert werden. Stattdessen schlüpfte sie in einen der wunderbar weichen Bademäntel, die hinter der Badezimmertür hingen, schlug die Decke des riesigen Kingsize-Bettes zurück, schob sich ein paar Daunenkissen in den Rücken und griff nach der Fernbedienung für den beeindruckenden Flachbildfernseher. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier empfangen konnte, aber das war ihr auch egal. Sie wollte sich entspannen und ihrem Körper vorgaukeln, es sei Zeit zum Schlafen.


  Es gab sehr viel mehr englischsprachige Sender, als sie gedacht hatte, sodass es recht unterhaltsam war, sich durch die Programme zu zappen. Als sie BBC entdeckte, hätte sie um ein Haar angefangen, die Nachrichten zu schauen. Doch sie konnte sich nicht richtig konzentrieren, zappte weiter und landete bald schon bei CNN. Sie war verblüfft, dass sie sogar einen amerikanischen Kabelsender empfangen konnte, und schaute eine Weile zu. Die Nachrichtensprecher kannte sie nicht. Fünfzehn Minuten vergingen, und sie wollte gerade umschalten, als ein Satz der Sprecherin ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie leitete einen Beitrag zum Thema »Medizinischer Tourismus« ein, ähnlich wie der, den sie im Wartezimmer des OP-Bereiches im UCLA Medical Center gesehen hatte. Jennifer hörte aufmerksam zu. Vielleicht wurde ihre Großmutter ja wieder erwähnt. Doch dieses Mal ging es um einen anderen Patienten, nur der Name des Krankenhauses war derselbe: das Queen Victoria Hospital.


  Wie hypnotisiert setzte Jennifer sich auf, während die Nachrichtensprecherin fortfuhr. »Die Behauptung der indischen Behörden, dass die Operationsergebnisse in ihrem Land mindestens ebenso gut, wenn nicht sogar besser seien als die im gesamten Westen, haben gestern Abend kurz nach 21 Uhr Ortszeit einen erneuten Dämpfer erhalten, als Mr Herbert Benfatti aus Baltimore, Maryland, wie bereits gemeldet, einem Herzinfarkt zum Opfer gefallen ist. Dieser tragische Zwischenfall ereignete sich ungefähr zwölf Stunden nach einer an sich unkomplizierten Kniegelenksplastik. Mr Benfatti hatte zwar bereits früher einmal unter Herzrhythmusstörungen gelitten, war aber bei guter Gesundheit, und auch das Angiogramm, das im letzten Monat zur Vorbereitung auf die Operation durchgeführt wurde, war vollkommen normal. Nach Angaben unserer Quelle sind solche Todesfälle in indischen Privatkliniken keine Seltenheit. Aber bis jetzt ist es den indischen Behörden gelungen, dafür zu sorgen, dass keine entsprechenden Informationen nach außen dringen. Unsere Quelle hat erklärt, dass sie weiterhin sowohl über zukünftige als auch über Todesfälle aus der Vergangenheit berichten will, damit potenzielle Operationspatienten eine informierte Entscheidung treffen können, ob sie dieses Risiko tatsächlich eingehen wollen, nur um ein paar Dollar zu sparen. CNN wird selbstverständlich jede dieser Informationen unverzüglich an Sie weitergeben. Doch wenden wir uns jetzt …«


  Jennifers erste Reaktion bestand in Mitleid für Benfattis Angehörige. Hoffentlich hatten sie die tragische Nachricht nicht ebenfalls übers Fernsehen erhalten. Aber sie dachte auch an die Klinik. Zwei unerwartete Todesfälle im Anschluss an eine Operation, und das an zwei Tagen hintereinander, das war auf jeden Fall viel zu viel. Höchstwahrscheinlich, und das war besonders bitter, wären beide Tode zu verhindern gewesen. Sie fragte sich, ob Mr Benfatti verheiratet gewesen war, und wenn ja, ob Mrs Benfatti in Indien und womöglich sogar im selben Hotel untergebracht war wie sie. Vielleicht wäre es ja sogar gut, falls es tatsächlich eine Mrs Benfatti gab, wenn sie ihr persönlich das Beileid aussprach – vorausgesetzt, sie brachte den Mut dazu auf. Jennifer wollte die nächsten Angehörigen unter gar keinen Umständen irgendwie belästigen, aber andererseits konnte sie durch die noch längst nicht abgeschlossenen Erfahrungen mit dem Tod ihrer Großmutter vermutlich besser mitfühlen als alle anderen.
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  Jennifer stieg aus der schwarzen Mercedes-Limousine, die das Queen Victoria Hospital ihr ins Amal Palace Hotel geschickt hatte. Draußen war es warm, aber nicht heiß. Die matte Morgensonne bemühte sich zwar, den Nebel zu durchdringen, spiegelte sich jedoch nur als schwacher Schimmer in der Klinikfassade. Jennifer musste nicht einmal schützend die Hand vor die Augen legen, um sie zu betrachten. Das Krankenhaus besaß fünf Stockwerke, und trotz des kalten, ultramodernen Erscheinungsbildes gefiel ihr die angenehme Kombination aus kupferfarbenem Glas und Marmor in Komplementärfarben. Was den Kontrast besonders deutlich werden ließ, war die Umgebung. Das auffallend kostspielige Gebäude stand direkt neben einem unglaublich heruntergekommenen, zwar weiß gestrichenen, aber über und über fleckigen, unscheinbaren Betonblock, der eine Ansammlung kleiner Läden beherbergte, in denen von Pepsi bis zu einfachen Waschzubern alles Erdenkliche angeboten wurde. Die Straße war mit Schlaglöchern und allem möglichen Unrat übersät. Dazu kamen noch die Kühe, die sich von dem erdrückenden Verkehr und den dröhnenden Hupen nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen ließen. Wie Jennifer erwartet hatte, war der Verkehr um diese Uhrzeit noch schlimmer als gestern Abend. Es schienen zwar weniger kunterbunte, verbeulte Lastwagen unterwegs zu sein, aber dafür gab es sehr viel mehr überfüllte Busse, Fahrradrikschas, Fahrräder, Fußgänger und – was Jennifer besonders verstörte – ganze Gruppen kleiner Kinder ohne Schuhe und in schmutzigen Lumpen. Etliche waren behindert, andere krank oder unterernährt, aber trotzdem huschten sie zwischen den Fahrzeugen hin und her und bettelten um Kleingeld, obwohl es sehr gefährlich war. Als wäre das noch nicht genug, gab es ein paar Hauseingänge von der Klinik entfernt auf der anderen Straßenseite ein unbebautes Grundstück, auf dem Betonbrocken, Erde, Steine, alle Arten von Müll sowie Haushaltsabfälle herumlagen. Trotzdem lebten dort zahlreiche Familien. Ihre Hütten bestanden aus rostigen Metallstücken, Kartons und Stofffetzen. Ein paar streunende Hunde sowie eine Ratte vervollständigten das Bild.


  »Ich kann hier auf Sie warten«, sagte der Fahrer, der um das Auto herumgekommen war und Jennifer die Tür aufhielt. »Wissen Sie schon, wie lange Sie brauchen werden?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jennifer.


  »Falls ich nicht mehr hier stehen sollte, dann rufen Sie mich bitte auf dem Handy an, wenn Sie abgeholt werden wollen.«


  Jennifer nickte dankend, doch ihre Gedanken kreisten bereits um die Klinik. Sie wusste nicht, was sie erwartete, und spürte, wie aufgewühlt sie war. Angesichts des Todes ihrer Großmutter empfand sie nicht einfach nur Trauer, sondern wurde jetzt, da sie hier war, von einer immer mächtigeren Wut erfasst. Es erschien ihr völlig logisch, dass dieser zweite ähnliche Todesfall innerhalb von nur zwei Tagen mit Sicherheit hätte verhindert werden können. Dabei war ihr durchaus klar, dass dieser Gedanke nicht hundertprozentig rational und womöglich stark von ihrem allgemeinen Gefühlszustand beeinflusst war, aber trotzdem. Vor allem die Erschöpfung und der Jetlag machten ihr deutlich mehr zu schaffen, als sie gedacht hatte.


  Sie hatte kaum geschlafen. Dann hatte auch noch ihr Fahrer Verspätung gehabt, was, wie sie noch erfahren sollte, in Indien gang und gäbe war. Daher musste sie sich in der Hotellobby die Beine in den Bauch stehen. Wenn sie sich hingesetzt hätte, wäre sie womöglich auf der Stelle eingeschlafen, also hatte sie die Zeit genutzt, um sich nach Mrs Benfatti zu erkundigen. Es stellte sich heraus, dass sie tatsächlich auch im Amal Palace Hotel wohnte. Jennifer hatte sich noch nicht entschieden, ob sie sich tatsächlich bei ihr melden wollte, aber jetzt wusste sie zumindest Bescheid.


  Die beiden riesengroßen, traditionell gekleideten und Turban tragenden Türsteher wirkten auf Jennifer genauso unerschütterlich wie das Klinikgebäude selbst. Die Männer begrüßten sie auf indische Art mit zusammengelegten Handflächen, bevor sie die Türen aufzogen, wortlos und ohne ihre ausdruckslosen Mienen zu verziehen.


  Das Innere der Klinik war eindeutig zu kühl, als wollte man allein dadurch ihren Luxus unterstreichen. Außerdem strahlte es die gleiche Modernität und den gleichen Reichtum aus wie die Fassade. Die Böden waren aus Marmor, die Wände aus hochglanzpoliertem hellem Tropenholz und die Möbel aus glattem Edelstahl kombiniert mit Seide. Links befand sich ein hübsches Stehcafe, das auch zu einem westlichen Fünf-Sterne-Hotel gepasst hätte.


  Jennifer war sich nicht sicher, was sie machen sollte, und ging zum Informationsschalter, der mehr dem Empfangstresen eines Ritz-Carlton oder eines Vier Jahreszeiten ähnelte als einem Krankenhaus, vor allem dank der attraktiven jungen Frauen, die nicht etwa rosafarbene Arbeitskittel trugen, sondern in eindrucksvolle Saris gekleidet waren. Eine von ihnen bemerkte Jennifer und erkundigte sich freundlich, ob sie ihr behilflich sein könne. Jennifer wusste, wie die gestressten Angestellten und ehrenamtlichen Helfer in amerikanischen Krankenhäusern sich verhielten, und war bereits jetzt von der Kundenfreundlichkeit des Hauses beeindruckt.


  Sie nannte der Empfangsdame ihren Namen, die ohne zu zögern erwiderte, dass Mrs Kashmira Varini sie bereits erwartete und dass sie die Patientenbetreuerin über ihre Ankunft informieren werde. Während die Empfangsdame telefonierte, ließ Jennifer ihren Blick durch das Foyer schweifen. Sogar einen kleinen Kiosk mit Souvenir-Shop gab es hier.


  Wenige Augenblicke später stand Mrs Varini in einer der Bürotüren hinter dem Informationsschalter. Sie trug einen besonders auffälligen Sari aus einem erlesenen Stoff. Jennifer ging auf sie zu und musterte sie dabei von Kopf bis Fuß. Sie war schlank und kaum kleiner als Jennifer mit ihren 1,69m. Die Haare, die sie hochgebunden und mit einer silbernen Spange fest am Hinterkopf zusammengefasst hatte, waren eindeutig dunkler als Jennifers, genau wie ihre Augen. Sie machte auf den ersten Blick eigentlich einen recht sympathischen Eindruck, doch die schmalen Lippen hätten ihr vermutlich einen harten Zug verliehen, wenn sie nicht ein strahlendes Lächeln aufgesetzt hätte. Jennifer sollte später feststellen, dass es falsch war. Als Kashmira dann vor Jennifer stand, hieß sie sie mit der indischen Willkommensgeste willkommen. »Namaste«, sagte sie.


  Jennifer fühlte sich zwar nicht ganz wohl dabei, erwiderte aber ihren Gruß.


  Dann überhäufte Kashmira sie mit einer Reihe von Höflichkeitsfragen … wie die Reise gewesen war und ob Jennifer mit ihrem Zimmer und dem Hotel zufrieden und ob die Fahrt hierher angenehm verlaufen sei. Bereits nach diesen wenigen Sätzen war ihr Lächeln weitgehend verschwunden, abgesehen von einigen wenigen, absolut notwendigen Zuckungen an den richtigen Stellen.


  Nun setzte Kashmira eine äußerst ernste Miene auf und sprach Jennifer ihr Beileid, das der Ärzte und sogar des gesamten Krankenhauspersonals aus. »Es war ein vollkommen unvorhergesehenes tragisches Ereignis«, fügte sie hinzu.


  »Das war es«, sagte Jennifer, musterte die Frau und spürte, wie der Ärger von heute Morgen erneut in ihr hochkochte. Nicht genug damit, dass sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte, man hatte sie außerdem aus einem der vermutlich wichtigsten Kurse ihres gesamten Medizinstudiums gerissen. Ihr war klar, dass ihr bescheuerter Vater wahrscheinlich genauso viel Schuld an dieser ganzen Situation hatte wie alle anderen, aber im Augenblick richtete sich ihre ganze Wut auf das Queen Victoria Hospital im Allgemeinen und Kashmira Varini im Besonderen, zumal Jennifer stark den Eindruck hatte, dass deren Mitleid nicht wirklich von Herzen kam.


  »Was meinen Sie«, sagte Kashmira, ohne sich im Geringsten über Jennifers schlechte Verfassung im Klaren zu sein, »wo sollen wir die unangenehmen Dinge besprechen? Wir können ins Café gehen oder in mein Büro. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


  Jennifer ließ sich Zeit, schaute zuerst auf die offene Tür hinter dem Informationsschalter, aus der Kashmira gekommen war, drehte sich anschließend um und musterte das Café hinter der Glasfront. Was letztendlich den Ausschlag gab, war ihre Befürchtung, dass sie ohne Kaffee womöglich wieder einschlafen würde. Als sie Kashmira ihre Entscheidung mitteilte, reagierte die Patientenbetreuerin erfreut. Sie lächelte kurz und dachte, dass Jennifer vermutlich leicht zu beeinflussen war.


  Jennifer bekam ihren Kaffee, der praktisch keine Wirkung zeigte, und musste schnell erkennen, dass ihr nichts übrig blieb, als ins Hotel zurückzukehren und sich hinzulegen. Sie rechnete kurz nach und stellte fest, dass es in L.A. jetzt bald Zeit gewesen wäre, ins Bett zu gehen – eine weitere Erklärung für ihren miserablen körperlichen Zustand.


  »Mrs Varini«, unterbrach sie ihre Gastgeberin, die gerade über die nicht existierende Leichenhalle der Klinik sprach. »Es tut mir sehr leid, aber ich habe so wenig Schlaf bekommen, dass ich mich wirklich kaum konzentrieren kann. So kann ich mit Sicherheit auch keine wichtigen Entscheidungen treffen. Ich fürchte, ich muss mich noch einmal zurückziehen und mich für ein paar Stunden hinlegen.«


  »Bitte entschuldigen Sie, aber wenn überhaupt, dann ist das mein Fehler«, erwiderte Kashmira wenig überzeugend. »Ich hätte Ihnen etwas mehr Zeit lassen sollen. Aber wir können das Ganze abkürzen. Wir benötigen lediglich eine einfache Entscheidung von Ihrer Seite, den Rest erledigen wir. Wir müssen lediglich wissen, ob Sie die Einbalsamierung oder die Einäscherung des Leichnams wünschen. Sie brauchen es nur zu sagen. Wir richten uns nach Ihren Wünschen.«


  Jennifer rieb sich die Augen und seufzte hörbar. »Das hätte ich auch von L.A. aus machen können.«


  »Das stimmt«, pflichtete Kashmira ihr bei.


  Jennifer schlug die Augen auf, blinzelte, bis das Fremdkörpergefühl verschwunden war, und richtete ihren Blick auf die erwartungsvoll dasitzende Mrs Varini. »Okay, ich möchte meine Großmutter sehen. Darum bin ich ja hergekommen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Aber selbstverständlich bin ich sicher!«, zischte Jennifer, noch bevor sie sich zusammenreißen konnte. Sie hatte eigentlich nicht so unbeherrscht sein wollen. »Sie ist doch hier, oder?«


  »Ja, sie ist hier. Ich war mir aber nicht ganz sicher, ob Sie sie wirklich sehen wollen. Es ist ja bereits am Montagabend geschehen.«


  »Sie liegt doch in einem Kühlraum, oder etwa nicht?«


  »Ja, natürlich. Ich dachte nur, ein junges Mädchen wie Sie möchte vielleicht nicht so gerne …«


  »Ich bin sechsundzwanzig und im letzten Jahr meines Medizinstudiums«, fiel ihr Jennifer gereizt ins Wort. »Ich glaube, um meine Empfindlichkeiten brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«


  »Also gut«, meinte Kashmira. »Dann bringen wir Sie zu Ihrer Großmutter, sobald Sie Ihren Kaffee ausgetrunken haben.«


  »Ich habe genug Kaffee intus. Ich fange ja schon an zu zittern.« Jennifer schob die halb volle Kaffeetasse samt Untertasse in die Tischmitte und stand auf. Während Kashmira sich ebenfalls erhob, blieb Jennifer kurz stehen und ließ einen kleinen Schwindelanfall verstreichen.


  Mit einem der leisen, hochmodernen Fahrstühle fuhren sie ins Kellergeschoss. Dort befanden sich die Maschinenräume, eine moderne Personal-Cafeteria, ein Umkleideraum sowie diverse Lagerräume. Am Ende des Mittelgangs, jenseits der Cafeteria, war eine Frachtschleuse zu erkennen, neben der ein älterer Wachmann in einer zu großen Uniform gegen die Wand gelehnt auf einem Stuhl saß. Es gab insgesamt zwei Kühlräume, die beide auf der Fahrstuhlseite lagen. Ohne weiteren Kommentar brachte Kashmira Jennifer zu dem näher gelegenen und versuchte mühsam, die Tür aufzumachen. Jennifer ging ihr zur Hand. Es war, genau, wie Kashmira gesagt hatte, alles andere als eine Leichenkühlkammer. Im Inneren waren auf den gesamten zwölf Metern Länge Regale angebracht, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Ein kurzer Blick reichte Jennifer, um zu erkennen, dass darin überwiegend in Plastik verschweißte Lebensmittel und ebenfalls luftdicht verpackte Medikamente lagerten, die gekühlt werden mussten. In der Mitte stand eine Krankenbahre. Die Gestalt, die darauf lag, war mit einem sauberen Krankenhauslaken bedeckt. Es roch ein wenig eklig.


  »Es ist ziemlich voll da drin«, sagte Kashmira. »Vielleicht möchten Sie alleine hineingehen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, trat Jennifer ein. Die Temperatur schien irgendwo um null Grad Celsius zu liegen. Jetzt, wo sie tatsächlich neben ihrer Großmutter stand, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie sie sehen wollte. Sie hatte zwar das Gegenteil behauptet, aber in Wirklichkeit hatte Jennifer, die Medizinstudentin, sich nie so recht an den Anblick toter Körper gewöhnen können, obwohl sie als Schülerin sogar einmal ein einwöchiges Praktikum in einer Leichenhalle gemacht hatte. Sie blickte zurück zu der Patientenbetreuerin, die ihren Blick mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte, so als wollte sie sagen: Na? Schaust du sie dir jetzt an, oder was?


  Jennifer war klar, dass sie es nicht länger hinauszögern konnte. Sie griff nach einer Ecke des Tuchs und hob es hoch, kämpfte mit den Tränen und enthüllte das Gesicht ihrer Großmutter. Der erste Schock lag darin, dass sie so normal aussah. Sie schien ganz die warme, großzügige weißhaarige Großmutter und die immer verständnisvolle und jederzeit an ihrer Seite stehende Verbündete zu sein, als die Jennifer sie gekannt hatte. Doch bei genauerem Hinsehen wurde ihr klar, dass es nicht das Neonlicht war, das ihrer Haut und ihren Lippen dieses gipsartige Aussehen verlieh. An ihrem Hals war ein dunkelvioletter Leichenfleck zu erkennen. Ihre Haut besaß eine leblose, durchscheinende, fleckige, pfirsichartige Färbung. Ihre Großmutter war ohne jeden Zweifel tot.


  Jennifers Trauer schlug wieder in Wut um. Sie ließ das Laken sinken und schaute Kashmira Varini an. Das falsche Mitleid dieser Frau machte sie noch wütender. Als sie den Kühlraum verließ und sah, wie Kashmira mühsam versuchte, die schwere Tür zu schließen, bot sie ihr keine Hilfe an.


  »Also!«, sagte Kashmira, nachdem das Türschloss eingerastet war und sie sich die Hände abgewischt hatte. »Sie sehen ja, warum Ihre geliebte Großmutter nicht mehr länger hier bleiben kann.«


  »Gibt es schon einen Totenschein?«, erkundigte sich Jennifer, anscheinend völlig unvermittelt. Ihr war mit einem Mal eingefallen, welches Schicksal Mr Benfatti erlitten hatte.


  »Selbstverständlich. Sowohl für die Einäscherung als auch für die Einbalsamierung ist ein Totenschein zwingend erforderlich. Der Arzt, der Mrs Maria Hernandez operiert hat, hat den Totenschein unterzeichnet.«


  »Und die Todesursache war eindeutig ein Herzinfarkt?«


  »Ja.«


  »Was war der Auslöser für den Herzinfarkt?«


  Einige wenige Sekunden lang starrte Kashmira Jennifer an, erschüttert, verärgert oder vielleicht auch einfach nur frustriert. Jennifer wusste nicht, ob das an ihrer Frage lag oder womöglich daran, dass Kashmira ihre Vorbehalte gegen eine zügige Beseitigung des Leichnams als Verzögerungstaktik empfand.


  »Ich weiß nicht, was die Ursache für den Herzinfarkt Ihrer Großmutter war. Ich bin keine Ärztin.«


  »Ich werde bald Ärztin sein, und ich kann mir auch nicht vorstellen, was diesen Infarkt ausgelöst haben soll. Ihr gutes Herz war, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn, eine ihrer herausragenden Eigenschaften. Hat irgendjemand vielleicht schon einmal an eine Obduktion gedacht? Ich meine, ein Arzt, der nicht genau weiß, was seinem Patienten eigentlich zugestoßen ist, der will es doch genau wissen, und dann bietet sich eine Obduktion an.«


  Kashmira war genauso überrascht von diesem Vorschlag wie Jennifer selbst. Erst als sie es ausgesprochen hatte, hatte sie überhaupt an eine Obduktion gedacht, und sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie das tatsächlich wollte. Die Äußerung war eigentlich eher an Kashmira gerichtet gewesen, wahrscheinlich, weil Kashmira und womöglich sogar die Klinik versuchten, sie zu einer Entscheidung zu drängen. Es war zwar irrational, aber irgendwie scheute sie sich davor, die alleinige Verantwortung für einen solch schwerwiegenden Eingriff wie eine Obduktion, eine Einäscherung oder eine Einbalsamierung zu übernehmen. Zusätzlich kam ihr aber auch noch ein neuer Gedanke in den Sinn: Gab es Parallelen zwischen Herbert Benfattis und Marias Tod? Und hätten vielleicht beide verhindert werden können?


  »In Indien kann nur die Polizei oder ein Gericht eine Obduktion anordnen, nicht aber der Arzt.«


  »Das ist doch ein Witz.«


  »Ich mache ganz bestimmt keine Witze.«


  »Damit wird doch allen möglichen Mauscheleien zwischen Polizei und Gerichten Tür und Tor geöffnet, wenn Sie mich fragen. Und wenn man aus dem Tod meiner Großmutter etwas lernen könnte, etwas, das vielleicht einem anderen Patienten das Leben rettet? Ich meine, immerhin haben Sie gestern Abend einen ganz ähnlichen Todesfall gehabt. Wenn man die Ursache für den Herzinfarkt meiner Großmutter gekannt hätte, hätte Mr Benfattis Herzinfarkt dann womöglich verhindert und der Mann gerettet werden können?«


  »Ich weiß nichts von einem Mr Benfatti«, erwiderte Kashmira fast ein wenig zu schnell. »Was ich weiß, ist, dass wir schon viel zu lange einen Leichnam in diesem Kühlraum haben, der unbedingt entfernt werden muss. Unserer Erfahrung nach wollen die Angehörigen ihre Toten sehr schnell zu sich holen, und darum müssen wir hier und jetzt eine Lösung finden. Es ist ja wohl offensichtlich, dass der Leichnam nicht hier bleiben kann. Der Raum ist einfach nicht dafür geeignet, und sie liegt schon seit Montagabend da.«


  »Das ist Ihr Problem«, erwiderte Jennifer. »Ich finde es schockierend, dass Ihre Klinik keine bessere Aufbewahrungsmöglichkeit hat. Ich bin gerade erst in Indien angekommen, nachdem ich fast 24 Stunden im Flugzeug gesessen habe, und ich fange erst an, mich mit den Details zu beschäftigen. Ich bin geistig und körperlich vollkommen erschöpft. Darum gehe ich jetzt wieder ins Hotel und schlafe ein paar Stunden, bevor ich mich entscheide. Außerdem werde ich meiner Botschaft einen Besuch abstatten und mich erkundigen, wie die Frage des Transports zu klären ist. Ich weiß, dass Sie glauben, die Antworten bereits zu kennen, aber ich bin mir da nicht so sicher. Außerdem ist es mir lieber, wenn ich so etwas aus erster Hand erfahre.«


  »Aus erster Hand?«


  »Das ist eine Redewendung. Sie bedeutet: direkt von der beteiligten Person. Ich werde jetzt ein wenig schlafen, dann gehe ich, wenn möglich, bei der amerikanischen Botschaft vorbei, und dann komme ich wieder hierher.«


  »Das ist zu spät. Es muss jetzt eine Entscheidung fallen.«


  »Hören Sie zu, Mrs Varini. Ehrlich gesagt habe ich so langsam das ungute Gefühl, dass ich hier zu irgendetwas gedrängt werden soll. Angesichts dieses zweiten Todesfalls vom gestrigen Abend, der für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Ähnlichkeit mit dem meiner Großmutter hat, habe ich noch weniger Lust, eine übereilte Entscheidung zu treffen. Ich meine, Sie haben ja gesagt, dass Sie nichts darüber wissen, und das ist wahrscheinlich auch die Wahrheit, aber ich möchte etwas darüber erfahren. Es ist einfach zu kurz nach dem Tod meiner Großmutter passiert und hört sich zu ähnlich an.«


  »Ich bedaure, aber die Patientenakten sind vertraulich. Und was Ihre Person angeht, da hat man mich eindeutig angewiesen, heute Vormittag Ihre Entscheidung einzuholen. Wir können den Leichnam Ihrer Großmutter nicht länger in dieser Kühlkammer lagern.« Um ihre Worte zu unterstreichen, legte Kashmira erneut die Hand an die Kühlraumtür. »Falls Sie nicht bereit sind, zu kooperieren, dann müssen Sie sich, so fürchte ich, direkt mit unserem Direktor auseinandersetzen. Er kann sich kraft seines Amtes an ein Gericht wenden und eine Entscheidung erzwingen.«


  »In den nächsten Stunden rede ich mit niemandem!«, schoss Jennifer zurück. Jetzt war sie wirklich wütend. Vorhin hatte sie lediglich den Eindruck gehabt, als wollte das Queen Victoria Hospital sie unter Druck setzen, aber jetzt war sie sich sicher. Auch wenn das durch die fehlenden Lagerkapazitäten einerseits verständlich war, erschien es ihr andererseits fast wie eine Provokation – vor allem die mangelnde Bereitschaft, über eine Obduktion zumindest nachzudenken, falls sie als nächste Angehörige eine solche Maßnahme wünschen sollte. »Ich rufe Sie an, sobald ich klarer denken kann, und ich komme wieder. Aber bis dahin möchte ich Sie warnen: Wenn Sie den Leichnam meiner Großmutter ohne meine Erlaubnis anrühren, dann kriegen Sie es mit einer ausgesprochen ungenießbaren Angehörigen zu tun.«


  »Ungenießbar?« Kashmira war vollkommen ratlos.


  Jennifer verdrehte die Augen. »Das heißt: stinkwütend.«
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  Jennifer starrte zum Seitenfenster des Mercedes hinaus. Sie war in ihre Gedanken so versunken, dass sie den Verkehr nicht einmal wahrnahm. In Wirklichkeit war sie schon sehr viel länger »stinkwütend«, als sie sich eingestanden hatte. Das Queen Victoria Hospital wollte sie eindeutig herumschubsen, und da sie im Lauf ihres relativ kurzen Lebens schon viel zu oft das Opfer gewesen war, behagte ihr diese Rolle überhaupt nicht. Sie abzuschütteln, war die bislang größte Herausforderung ihres Lebens gewesen. Das entscheidende Erlebnis hatte sie während der Mittelstufe gehabt, als Schule schwänzen und Prügeleien an der Tagesordnung gewesen waren. Ihre Großmutter, die eine ausgesprochen stolze Frau gewesen war, hatte damals keinen Ausweg mehr gewusst und daher etwas getan, was ihr normalerweise nicht in den Sinn gekommen wäre: Sie hatte jemanden um Hilfe gebeten. Dieser Jemand war Dr. Laurie Montgomery gewesen, eine Gerichtsmedizinerin aus New York. Jennifers Großmutter war vom ersten bis zum dreizehnten Lebensjahr ihr Kindermädchen gewesen und hatte sie praktisch großgezogen.


  Damals hatte Jennifer es sehr seltsam gefunden, eine fremde Frau kennenzulernen, die zu ihrer Großmutter »Granny« sagte. Aber ihre Granny war schließlich zwölf Jahre lang Laurie Montgomerys Kindermädchen gewesen. Da war es nicht weiter verwunderlich, dass sie eine tiefe Zuneigung zu Granny empfand und sie im Grunde genommen als Familienangehörige betrachtete. Und darum hatte Granny sich an Laurie Montgomery gewandt und sie eindringlich gebeten, etwas zu unternehmen, um Jennifer vor einem Absturz zu bewahren.


  Laurie schätzte Maria sehr und hatte sie ins Herz geschlossen, weshalb sie ihr gerne behilflich war. Also verschaffte sie der auf Abwege geratenen Jennifer in den Ferien ein einwöchiges Praktikum im Gerichtsmedizinischen Institut. Sie konnte sie überallhin begleiten und so ihre Arbeit genau kennenlernen. Lauries Kollegen waren skeptisch gewesen – ein zwölfjähriges Mädchen als Praktikantin in der Leichenhalle? –, aber sie hatte sich durchgesetzt, und das Resultat hatte sämtliche Erwartungen übertroffen. Das Ambiente in der Gerichtsmedizin war, um es mit Jennifers eigenen Worten zu sagen, so dermaßen »schräg« und »würg« gewesen, dass sie in ihrer pubertären Begeisterungsfähigkeit davon hin und weg war, zumal es auch ihre allererste Begegnung mit einem akademischen Beruf war. Bis zum dritten Tag absolvierte sie das ganze Praktikumsprogramm mit links, doch an diesem Tag wurde ein Mädchen in ihrem Alter eingeliefert, das von einer rivalisierenden Straßengang erschossen worden war.


  Zum Glück nahm Jennifers Geschichte einen besseren Ausgang. Laurie und sie kamen sehr viel besser miteinander klar, als sie beide erwartet hatten, und so erkundigte sich Laurie sowohl bei ihrer jederzeit hilfsbereiten Mutter als auch bei ihrer alten Privatschule nach Möglichkeiten für ein Stipendium. Einen Monat später fand Jennifer sich in einem anspruchsvollen akademischen Umfeld ohne Verbindung zu irgendwelchen Straßenbanden wieder, und der Rest war Geschichte.


  »Aber klar!«, platzte Jennifer heraus, so laut, dass der Fahrer vor Schreck zusammenzuckte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Madam?«, erkundigte er sich mit einem Blick in den Rückspiegel.


  »Nein, nein, alles bestens«, erwiderte Jennifer und durchwühlte ihre Handtasche auf der Suche nach ihrem Handy. Sie hatte keine Ahnung, was ein Anruf nach New York kostete, aber das war ihr auch egal. Sie würde Laurie Montgomery anrufen. Laurie hatte ja noch nicht einmal von Grannys Tod erfahren, und das allein war Grund genug, sie anzurufen. Aber sie wollte sie auch um Rat fragen, ob sie Maria einäschern oder einbalsamieren lassen und ob sie auf einer Obduktion bestehen sollte. Wieso hatte sie eigentlich nicht schon viel früher daran gedacht?


  Während sie noch überlegte, welche Vorwahl sie in die Vereinigten Staaten wählen musste, tauchte schon die nächste Frage auf: Wie viel Uhr war es an der Ostküste? Sie wusste, dass die Zeitdifferenz neuneinhalb Stunden betrug, aber in welche Richtung? Trotz der großen Erschöpfung zwang sie sich zur Konzentration. New York lag weiter vorne, also musste sie die Zeit rückwärts rechnen. Das hörte sich im Augenblick zwar merkwürdig an, aber sie war sich eigentlich ziemlich sicher, wenn auch nicht hundertprozentig. Sie rechnete noch einmal nach und beschloss dann, darauf zu vertrauen, dass es im Big Apple noch gestern war, und zwar kurz vor Mitternacht.


  Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass Laurie eine unverbesserliche Nachteule war, und entschloss sich, anzurufen. Trotz des traurigen Anlasses empfand sie eine gewisse Vorfreude, als sie hörte, wie die Verbindung zustande kam. Es war unglaublich, dass sie gleich mit Laurie am anderen Ende der Welt verbunden sein würde. Seit über einem Jahr hatten sie nichts mehr voneinander gehört. Beim ersten Klingeln wurde der Hörer abgenommen.


  »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät für einen Anruf«, sagte Jennifer ohne Einleitung.


  »Aber nein, natürlich nicht«, erwiderte Laurie. »Bist du das, Jennifer?«


  »Ja, genau.«


  Laurie freute sich, Jennifers Stimme zu hören, und ging automatisch davon aus, dass sie aus Kalifornien anrief. Die beiden Frauen plauderten ein paar Minuten. Jennifer erkundigte sich nach Jack. Laurie entschuldigte sich, dass sie sich seit der Hochzeit gar nicht mehr bei Jennifer gemeldet hatte, hauptsächlich wegen der ganzen Unruhe im Zusammenhang mit ihrem unerfüllten Kinderwunsch. Jennifer wünschte ihr Glück.


  »Und?«, sagte Laurie dann nach einer kleinen Gesprächspause. »Wolltest du einfach mal ein bisschen plaudern oder was ist los? Versteh mich nicht falsch, ich finde es toll, wieder mal von dir zu hören, aber kann ich dir vielleicht irgendwie behilflich sein? Brauchst du ein Empfehlungsschreiben für eine Assistenzstelle oder so was?«


  »Leider gibt es einen konkreten Anlass für meinen Anruf, aber der hat nichts mit dem Medizinstudium zu tun«, sagte Jennifer. Sie erklärte Laurie, dass und weshalb sie nach Indien gefahren war. Dabei musste sie sich mehrfach unterbrechen und neu sammeln.


  »Oh, nein!«, sagte Laurie, als Jennifer zu Ende geredet hatte. »Das habe ich ja noch gar nicht gewusst. Oh, es tut mir wirklich furchtbar leid!« Die Erschütterung war unüberhörbar, während Laurie in nostalgischen Tönen davon schwärmte, wie wichtig Maria für sie als Kind gewesen war. Sie beendete ihre spontane Hymne mit einer Frage: »Bist du nach Indien gefahren, um ihren Leichnam oder ihre Asche in die Staaten zu holen, oder möchtest du sie dort lassen? Immerhin ist Indien das vielleicht spirituellste Land der Welt. Wenn ich in Indien sterben würde, dann würde ich es vielleicht sogar gut finden, wenn meine Asche im Ganges verstreut würde, vereint mit Milliarden anderer Seelen.«


  »Also, so habe ich es bis jetzt noch gar nicht gesehen«, gestand Jennifer und berichtete von ihren Schwierigkeiten mit der Entscheidung zwischen Einäscherung und Einbalsamierung, ganz zu schweigen von der Frage, was sie anschließend mit den sterblichen Überresten anfangen sollte. »Ich will heute im Lauf des Tages noch versuchen, in die amerikanische Botschaft zu gehen. Die werden dort ja wohl ungefähr wissen, was in einem solchen Fall an Kosten und an diplomatischen Dingen auf mich zukommt.«


  »Das denke ich auch. Ach, es tut mir so leid, dass du ganz alleine damit klarkommen musst. Ich wünschte, ich könnte dir behilflich sein. Sie war wirklich wie eine Mutter für mich. Ich glaube sogar, dass meine leibliche Mutter manchmal eifersüchtig auf sie war. Na ja, selbst schuld. Das mit dem Kindermädchen war ja ihre Idee.«


  »Meine Großmutter hat für dich jedenfalls genau das Gleiche empfunden«, sagte Jennifer.


  »Das freut mich zu hören, aber es überrascht mich nicht. Kinder spüren so etwas.«


  »Ich möchte dich noch etwas anderes fragen. Hast du ein paar Minuten Zeit?«


  »Aber klar, ich bin ganz Ohr.«


  »Die Verantwortlichen in der Klinik haben mich ziemlich heftig unter Druck gesetzt, und das kann ich zugegebenermaßen nicht besonders gut ertragen. Sie haben außerdem auch einen guten Grund dafür. Ich meine, diese Privatklinik ist wirklich beeindruckend und technisch auf dem allerneuesten Stand. Aber auf eine Leichenhalle hat man verzichtet. Anscheinend werden die Verstorbenen in Indien aus religiösen Gründen von den Angehörigen immer sehr schnell abgeholt.«


  »Vielleicht haben die Klinikbetreiber auch gedacht, dass im spirituell geprägten Indien mit diesen vielen Göttern gar keine Patienten sterben.«


  Jennifer kicherte kurz, dann fuhr sie fort: »Grannys Leiche liegt jedenfalls in einem Kühlraum neben einer Cafeteria, zwischen lauter eingeschweißten Lebensmitteln. Anscheinend ist das der einzige halbwegs geeignete Ort.«


  »Igitt«, ließ sich Laurie vernehmen.


  »Da der Totenschein auch schon vorliegt, will die Klinik Granny jetzt natürlich möglichst schnell loswerden.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Aber schon vor meiner Ankunft wollten sie unbedingt eine Entscheidung erzwingen, und seit ich hier bin – und das sind erst ein paar Stunden –, bekomme ich nichts als Druck, Druck, Druck, einäschern oder einbalsamieren. Ich meine, am liebsten hätten sie es schon gestern erledigt, aus Angst, der Himmel könnte ihnen auf den Kopf fallen. Am Anfang war ich vielleicht wirklich ein bisschen sperrig, weil ich so wütend war, dass sie meine Granny auf dem Gewissen haben. Aber mittlerweile ist da noch was anderes dazugekommen.«


  »Was denn? Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe mich nach Marias Todesursache erkundigt, und da hieß es: Herzinfarkt. Dann habe ich mich nach der Ursache für den Infarkt erkundigt. Schließlich ist es noch gar nicht so lange her, dass sie mich in L.A. besucht hat und am UCLA Medical Center gründlich untersucht worden ist. Ihr Herz-Kreislauf-System hat damals, soweit ich weiß, sogar eine Eins mit Sternchen bekommen. Also, wie kann es sein, dass so jemand ein paar Monate später eine glatte Sechs bekommt, zwölf Stunden nach einer elektiven Operation? Wenn es während der OP passiert wäre, wäre das noch eher nachvollziehbar, als Überreaktion auf ein bestimmtes Medikament vielleicht, aber doch nicht zwölf Stunden danach. Zumindest glaube ich das nicht.«


  »Das sehe ich auch so«, meinte Laurie. »Wenn offensichtliche Risikofaktoren ausgeschlossen sind, dann muss man die Frage nach dem Warum stellen.«


  »Und genau das habe ich getan, aber eine zufriedenstellende Antwort habe ich nicht bekommen, zumindest nicht von der Patientenbetreuerin. Sie hat nur gesagt, sie sei keine Ärztin, und dachte wohl, das reicht. Da habe ich dann eine Obduktion vorgeschlagen.«


  »Gut so«, sagte Laurie. »Wenn es offene Fragen gibt, dann ist das genau der richtige Schritt.«


  »Glaubst du«, erwiderte Jennifer sarkastisch. »Die Patientenbetreuerin, Kashmira Varini, hat gesagt, dass die Entscheidung über eine Obduktion nicht bei den Ärzten oder den Angehörigen liegt, sondern nur von der Polizei oder einem Gericht getroffen werden kann. Und außerdem hat sie gesagt, dass in Grannys Fall bereits ein unterzeichneter Totenschein vorliegt und dass es deshalb auch keine Obduktion geben wird. Klappe zu, Affe tot!«


  »Das gerichtsmedizinische System in Indien soll ziemlich rückständig sein, das habe ich auch schon gehört. Zu schade. Dadurch sind Justizirrtümer praktisch vorprogrammiert. In vielen Entwicklungsländern sind Polizei und Gerichte fast durchgehend korrupt und stecken oft genug sogar unter einer Decke.«


  »Da wäre noch was«, sagte Jennifer. »Gestern Abend, also nur einen Abend später, ist im gleichen Krankenhaus wieder ein Patient gestorben, und zwar seltsamerweise unter ganz ähnlichen Umständen. Zuerst meine Granny und dann gestern ein gewisser Herbert Benfatti. Beide hatten anscheinend am Abend nach ihrer Operation einen Herzinfarkt, und auch bei Mr Benfatti ist erst vor Kurzem ein präoperatives Angiogramm mit weitgehend normalen Werten gemacht worden.«


  »Ist denn der zweite Patient obduziert worden?«


  »Ich habe keine Ahnung. Als ich mich bei Grannys Patientenbetreuerin erkundigt habe, hat sie gesagt, dass sie nichts darüber weiß, aber das habe ich ihr nicht abgenommen.«


  »Wieso nicht?«


  »Das war mehr so ein Gefühl, würde ich sagen, also nicht gerade eine wissenschaftliche Begründung. Sie kommt mir einfach irgendwie unehrlich vor. Sie will von mir eine Entscheidung in Bezug auf meine Großmutter und will das vielleicht nicht mit irgendwelchen anderen Dingen vermischen. Ich weiß auch nicht.«


  »Was meinst du, kannst du sie noch länger hinhalten?«


  »Keine Ahnung, ehrlich. Ich bin ziemlich überreizt, und ich weiß, dass die Klinikverwaltung auch gereizt ist, zumindest diese Patientenbetreuerin. Warum fragst du?«


  »Weil ich mich so schnell wie möglich ins Flugzeug setzen werde, um dich zu unterstützen. Das bin ich Maria einfach schuldig. Du darfst nicht vergessen, dass sie für mich genauso sehr eine Mutter war wie für dich und deine Brüder. Hör zu, ich komme zu dir, es sei denn, du traust dir nicht zu, mit einer Wahnsinnigen im Hormonrausch klarzukommen.«


  Jennifer war sprachlos. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass Laurie bereit sein könnte, wegen ihr bis nach Indien zu reisen. »Hormone hin oder her, das spielt für mich überhaupt keine Rolle, aber es ist wirklich ein verdammt langer Flug«, sagte sie warnend. »Ich meine, bitte versteh mich nicht falsch, ich würde mich wahnsinnig über deine Hilfe und deine Unterstützung freuen.«


  »Wahrscheinlich ist sie sogar eine der längsten Flugstrecken überhaupt«, erwiderte Laurie. »Aber wie schlimm kann es schon werden? Ich habe gerade erst gelesen, dass Air India eine neue Nonstop-Verbindung zwischen New York und Neu-Delhi eingerichtet hat.«


  »Das ist dann wahrscheinlich besser als mit meinen beiden Zwischenlandungen.«


  »Wo wohnst du?«


  »Im Amal Palace. Das beste Hotel, in dem ich je war. Aber ich bin ja bisher auch nur selten in einem abgestiegen.«


  »Moment mal!«, sagte Laurie plötzlich, und ihre Stimme klang mit einem Mal empört. »Was rede ich denn da? Ich kann ja gar nicht so mir nichts, dir nichts nach Indien fliegen. Ich bin doch mitten in einer Fruchtbarkeitsbehandlung.«


  »Genau. Das hast du ja erzählt, ich hatte es nur schon wieder vergessen«, meinte Jennifer. Sie war zutiefst enttäuscht. Laurie hier bei sich zu haben, wäre wirklich fantastisch gewesen.


  »Aber weißt du was?«, fuhr Laurie fort. »Ich glaube, ich kann trotzdem kommen, vorausgesetzt, ich kann auch meine Spermafabrik mitbringen. So nennt Jack sich seit ein paar Monaten. Und das heißt, es liegt ganz bei Dr. Calvin Washington, unserem stellvertretenden Chef. Mich alleine würde er sofort gehen lassen, das weiß ich, aber ob er so kurzfristig auf uns beide verzichten will … keine Ahnung. Trotzdem, einen Versuch ist es wert. Wir machen Folgendes: Entweder, wir kommen zu zweit, oder wir kommen gar nicht. Tut mir leid. Kannst du mit der Ungewissheit leben?«


  »Natürlich«, sagte Jennifer. »Du kannst Dr. Washington ausrichten, dass ich ganz lieb bitte, bitte sage und dass er euch gehen lassen soll.«


  »Prima Idee. Er hat deine Praktikumswoche im OCME nie vergessen, und das ist immerhin vierzehn Jahre her.«


  »Ich auch nicht. Nächstes Jahr im Juni mache ich mein Examen. Dann hat sich das Ganze endlich gelohnt.«


  »Und ich werde dabei sein«, sagte Laurie. »Also, wie ist es denn mit der Zeitrechnung? Wie schnell können wir da sein, vorausgesetzt, es klappt? Hast du da eine Vorstellung?«


  »Ja«, meinte Jennifer. »Verbessere mich ruhig, wenn ich was Falsches sage, aber bei euch ist es doch immer noch Dienstag, oder?«


  »Ja, genau. Kurz vor Mitternacht.«


  »Wenn ihr morgen Abend, also am Mittwoch, losfliegt, dann kommt ihr am Donnerstag irgendwann mitten in der Nacht hier an.«


  »Meinst du, du kannst sie noch bis dahin hinhalten? Granny soll weder verbrannt noch einbalsamiert werden, solange wir uns die Möglichkeit einer Obduktion offenhalten wollen.«


  »Ich werde jedenfalls mein Bestes tun. Hey, ich hole euch sogar vom Flughafen ab.«


  »Das besprechen wir, sobald wir sicher wissen, dass wir kommen.«


  »Laurie?«, sagte Jennifer, kurz bevor sie eigentlich auflegen wollte. »Kann ich dich noch etwas Persönliches fragen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Denkst du jetzt irgendwie schlecht von mir? Ich meine, weil ich mich auf diese ganzen Nebenschauplätze stürze und meine Trauer um Maria dadurch ein bisschen verdrängt habe? Was ich damit sagen will … die meisten Menschen wären wahrscheinlich so überwältigt von ihren Gefühlen, dass sie sich gar keine Gedanken darüber machen könnten, ob der geliebte Verstorbene vielleicht obduziert werden soll oder nicht. Bin ich da irgendwie komisch?«


  »Aber nein! Ganz sicher nicht! Ich würde ganz genauso reagieren. Normalerweise liebt man doch den Menschen und nicht den Körper. Der Körper ist ja nichts weiter als eine Hülle, die älter wird und irgendwann stirbt. Du hast deine Großmutter so sehr geliebt, dass du auch Dinge wahrnehmen kannst, die weit jenseits der Bestattungsangelegenheiten liegen. Dadurch erweist du ihr meines Erachtens eine große Ehre.«


  »Das hoffe ich.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Laurie. »Ich habe schon viele Leichen gesehen und viele Reaktionen von Familienangehörigen erlebt.«


  Kurze Zeit später legte Jennifer auf. Sie bedankte sich beim Schicksal, dass sie überhaupt auf die Idee gekommen war, Laurie Montgomery anzurufen. Was für eine fantastische Vorstellung, dass Laurie vielleicht nach Indien kommen würde. Und dass sie sich so bereitwillig darauf eingelassen hatte, machte Jennifer erneut deutlich, was für ein Dreckskerl ihr Schönwetterfreund Neil McCulgan in Wirklichkeit war. Ein paar Sekunden lang drückte sie buchstäblich beide Daumen, damit Laurie und Jack Urlaub bekamen.


  »Wir sind jetzt beim Hotel«, sagte der Fahrer. »Soll ich warten?«


  Sie hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, ihn warten zu lassen, aber da die Firma, die ihre Großmutter auf dem Gewissen hatte, das alles bezahlte, warum nicht? Schließlich musste sie ja irgendwann zurück in die Klinik. »Sie können warten oder Sie holen mich in ein paar Stunden wieder hier ab. Ich rufe Sie an, wenn ich wieder ins Queen Victoria Hospital muss.«


  »Sehr wohl, Madam«, erwiderte der Fahrer.
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  Jack!«, rief Laurie. »Aufwachen!«


  Laurie hatte das Schlafzimmerlicht eingeschaltet, aus Rücksicht auf Jack allerdings so weit wie möglich heruntergedimmt. Da sie gerade eben noch im hell erleuchteten Arbeitszimmer vor dem Computer gesessen hatte, kam es ihr unglaublich dunkel vor.


  »Komm schon, Schätzchen«, fuhr sie fort. »Aufwachen! Wir müssen uns unterhalten.«


  Jack lag auf der Seite, das Gesicht zu Laurie gewandt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon schlief, vielleicht so an die zwei Stunden. Ihre Abende begannen für gewöhnlich mit einem leichten Abendessen, nachdem Jack sich auf dem Basketballfeld ausgetobt hatte. Während des Essens und vor dem Aufräumen sahen sie sich einen halben Film auf DVD an, die andere Hälfte dann am nächsten Abend. Gegen neun verzogen sie sich in der Regel in ihr gemeinsames Arbeitszimmer mit Blick auf die 106th Street, den Basketballplatz und den Rest des kleinen Parks, der mit Jacks Geld instand gesetzt und mit Laternen versehen worden war. Gegen zehn fing Jack jedes Mal unweigerlich an zu gähnen, gab Laurie einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel und zog sich ins Bett zurück, angeblich, um zu lesen. Aber in Wirklichkeit war es damit nicht allzu weit her. Egal, wann Laurie den Kopf ins Schlafzimmer steckte, er war jedes Mal bereits eingeschlafen. Manchmal balancierte sogar noch ein Buch oder eine medizinische Fachzeitschrift auf seiner Brust, und die Nachttischlampe war eingeschaltet.


  »Jack!«, rief Laurie noch einmal. Sie wusste, dass es schwer werden würde, ihn aufzuwecken, aber sie war fest dazu entschlossen. Irgendwann fing sie an, seine Schulter anzustupsen und schließlich daran zu rütteln. Er schlief trotzdem weiter. Laurie musste grinsen. Sein Schlaf war absolut olympiareif. Manchmal ärgerte sie sich zwar darüber, aber normalerweise beneidete sie ihn um diese Gabe. Laurie hatte einen sehr leichten Schlaf, der erst gegen Morgen, kurz vor dem Aufstehen, tief und fest wurde.


  Laurie versetzte Jacks kräftiger Schulter noch einen letzten, festen Stoß und rief mit scharfer Stimme seinen Namen. Jetzt klappte er die Augen auf, erst das eine und dann das andere. »Wie viel Uhr ist es?«, erkundigte er sich heiser.


  »So ungefähr Viertel nach eins, glaube ich. Wir müssen miteinander reden. Es ist was passiert.« Nach dem Telefonat mit Jennifer hatte Laurie sich zunächst gar nicht weiter um Jack gekümmert. Sie war davon ausgegangen, dass er schon schlief – zu Recht, wie sich herausgestellt hatte. Stattdessen hatte sie sich im Internet über Reisen nach Indien schlau gemacht und dabei eine Menge erfahren.


  »Steht etwa das Haus in Flammen?«, wollte er mit dem üblichen Sarkasmus wissen.


  »Nein. Sei doch mal ernst! Wir müssen uns unterhalten.«


  »Und das hat nicht Zeit bis morgen Früh?«


  »Könnte schon sein«, gestand Laurie, »aber ich wollte dich auf dem Laufenden halten. Du sagst doch immer, dass du keine Überraschungen magst, schon gar keine großen.«


  »Bist du schwanger?«


  »Schön wär’s. Trotzdem gut geraten. Nein, ich bin nicht schwanger. Vor ein paar Minuten habe ich einen Anruf bekommen, von Jennifer Hernandez. Das ist diese junge Frau, die im kommenden Juni ihren Abschluss an der UCLA Medical School macht. Kannst du dich an sie erinnern? Sie war auch bei unserer Hochzeit, hatte so ein tolles rotes Kleid an. Weißt du noch? Mit einer spitzenmäßigen Figur.«


  »Allmächtiger«, murmelte Jack. »Es ist kurz nach Mitternacht, und du weckst mich auf und fragst mich nach dem Kleid, das irgendjemand bei unserer Hochzeit angehabt hat? Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Das Kleid spielt keine Rolle. Ich will doch bloß, dass du dich an diese Medizinstudentin erinnerst. Das ist die, die mit zwölf ein Praktikum im OCME gemacht hat und der meine Mutter und ich ein Schulstipendium verschafft haben.«


  »Also gut, ich kann mich an sie erinnern«, sagte Jack, und zwar in einem Ton, der klarmachte, dass er gelogen hatte. Er hatte nur einen Wunsch, nämlich möglichst schnell wieder einzuschlafen.


  »Sie hat mich vor ungefähr einer Stunde angerufen, aus Indien. Ihre Großmutter war in Neu-Delhi und hat sich operieren lassen. Anschließend ist sie gestorben. Das Krankenhaus setzt jetzt Jennifer unter Druck. Sie wollen eine schnelle Entscheidung von ihr, was mit dem Leichnam passieren soll.«


  Jack hob den Kopf und riss die Augen auf. »Indien?«


  »Indien«, wiederholte Laurie. Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte, wie sie sie von Jennifer gehört hatte. Am Schluss fügte sie hinzu: »Ich weiß gar nicht, ob du das noch weißt, aber Maria Hernandez war bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr mein Kindermädchen. Danach nicht mehr, aber nur, weil meine Mutter eifersüchtig auf sie war. Ich war damals vollkommen am Boden zerstört. Marias Meinung war mir immer wichtiger als die meiner Mutter, egal, ob es um Klamotten oder irgendwelche anderen Sachen gegangen ist. Ich habe diese Frau geliebt. Sie war wie eine Mutter für mich, und das viele, entscheidende Jahre lang. Manchmal bin ich heimlich rüber nach Woodside, Queens, gefahren, um sie zu besuchen.«


  »Wieso hat sie sich denn in Indien operieren lassen?«


  »Das weiß ich auch nicht so genau. Wahrscheinlich in erster Linie aus finanziellen Gründen.«


  »Glaubst du wirklich, dass da irgendwas faul ist?« Jacks Tonfall war skeptisch.


  »Aber natürlich nicht. Ich habe Jennifer einfach nur den Rücken gestärkt, weil sie das zu glauben scheint. Wenn überhaupt, dann ist das bestimmt ein technisches Problem. Und dass die Klinikverwaltung Druck auf Jennifer ausübt, kann ich gut nachvollziehen. Die Leiche liegt seit Montagabend im Kühlraum, aber nicht etwa im Kühlfach einer Leichenhalle. Es hörte sich eher so an, als wäre es die Vorratskammer der Cafeteria.«


  »Du meinst, da werden nicht nur Leichen eingelagert, sondern auch Nahrungsmittel?«


  »Ganz genau. Und das Verhältnis ist genau andersherum: Die Leiche lagert zwischen Nahrungsmitteln und Medikamenten. Immerhin ist das Essen eingeschweißt, was sich schlimmer anhört, als es ist. Trotzdem … Jennifer glaubt, dass da irgendeine Verschwörung oder so etwas im Gang ist.«


  »Das ist doch verrückt! Ich glaube, Miss Jennifer Hernandez ist mit der Situation ein kleines bisschen überfordert und deshalb womöglich eine Spur paranoid.«


  »Da bin ich voll und ganz deiner Meinung, und das ist einer der Gründe, weshalb du und ich hoffentlich morgen da hinfliegen werden.«


  »Wie bitte?«, sagte Jack. Er hatte sie vermutlich richtig verstanden, aber ganz sicher war er sich nicht.


  »Morgen Früh gehe ich als Erstes zu Calvin. Ich hoffe, dass er uns angesichts dieser Situation eine Woche Urlaub gibt. Falls er Ja sagt, besorge ich die notwendigen Visa, dann kaufe ich die Flugtickets, die ich jetzt schon reserviert habe. Und danach …«


  »Einen Moment mal!«, sagte Jack. Er setzte sich auf und schlang sich die Decke um die Hüften. Er hatte die Augen weit aufgerissen. »Jetzt mach aber mal halblang. Hast du etwa schon zugesagt, dass wir diese Reise um die halbe Welt antreten?«


  »Wenn du damit meinst, ob ich zu Jennifer gesagt habe, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, dann lautet die Antwort: Ja. Aber ich habe ihr auch gesagt, dass wir erst noch Calvins Zustimmung brauchen.«


  »Dass ein trauerndes junges Mädchen unter Druck geraten und paranoid geworden ist, ist doch noch lange kein Grund, um x-tausend Kilometer weit zu fliegen, nur um ihr das Händchen halten zu können.«


  »Das ist doch nicht der einzige Grund«, erwiderte Laurie und wurde langsam wütend.


  »Welchen gibt es denn noch?«


  »Das habe ich doch gerade eben gesagt!«, zischte Laurie. »Maria Hernandez war zwölf Jahre lang wie eine Mutter für mich. Ihr Tod ist für mich ein großer Verlust.«


  »Wenn sie dir so viel bedeutet, wieso hast du sie dann seit ewigen Zeiten nicht mehr besucht?«


  Laurie sah nur noch rot und blieb zunächst einmal stumm. Jacks Bemerkung machte das Ganze nur noch schlimmer, da er genau Lauries wunden Punkt getroffen hatte: ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte Maria tatsächlich schon sehr lange nicht mehr gesehen oder wenigstens gesprochen. Sie hatte zwar mehrfach daran gedacht und es sich auch vorgenommen, aber es war nie so weit gekommen.


  »Ich habe einen Abgabetermin für meine wissenschaftliche Arbeit«, sagte Jack. »Und am Samstag findet das Nachbarschaftsturnier statt, auf das ich mich seit Wochen freue. Verdammt noch mal, ich habe es sogar mitorganisiert.«


  »Hör doch mal auf mit deinem bescheuerten Basketball«, grollte Laurie und fletschte die Zähne. Der ganze Ärger über den Stress mit ihrer Hormonbehandlung, der bisher unter der Oberfläche gebrodelt hatte, brach nun aus wie ein Vulkan. Außerdem passte es ihr überhaupt nicht, dass er immer noch Basketball spielte. Ihrer Meinung nach war das ein gefährlicher Sport.


  Jack fiel es zuerst wieder ein. Laurie bekam ja im Augenblick täglich eine Hormonspritze. Er hatte zwar noch keine Ahnung, dass Laurie mit seiner grundsätzlichen Haltung hinsichtlich der Hormonbehandlung unzufrieden war – bis jetzt unterlag er immer noch der Illusion, dass er alles richtig machte –, hatte aber schon eine ganze Reihe ziemlich verblüffender, hormongesteuerter Wutausbrüche miterlebt, und das war gerade wieder so einer. Kaum hatte er das erkannt, hob er zum Zeichen der Kapitulation die Hände. »Tut mir leid«, sagte er und versuchte, so aufrichtig wie möglich zu klingen. »Ich habe nicht an die Hormone gedacht.«


  Zuerst machte seine Bemerkung die ganze Sache noch schlimmer. Sollte das etwa heißen, dass er ausschließlich ihr die Schuld für diesen Streit geben wollte? Doch nach etwas längerem Nachdenken erkannte sie die Parallelen zwischen ihrem momentanen Zustand und dem Erlebnis mit der achtzigjährigen Oma im Bio-Supermarkt. Eine Sekunde später brach sie in Tränen aus.


  Jack rutschte an die Bettkante und nahm sie in den Arm. Einen Augenblick lang sagte er gar nichts. Das, so hatte er im Lauf der Zeit herausgefunden, war erst einmal das Beste. Er musste abwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Nach etwa einer Minute hörte Laurie zu weinen auf. Sie blickte Jack an, und ihre Augen waren noch immer feucht von den Tränen. »Du bist mir bei dieser ganzen Fruchtbarkeitsbehandlung wirklich keine Hilfe!«


  Jack war kurz davor, mit den Augen zu rollen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Er hatte doch wirklich alles versucht, was in seiner Macht stand, aber mehr als das Sperma zu liefern blieb ihm ja nicht.


  »Jedes Mal, wenn ich meine Periode bekomme, bist du so verdammt gleichgültig«, sagte Laurie und schluckte die Tränen hinunter. »Dann sagst du: ›Ach, na ja, vielleicht beim nächsten Mal‹, und das war’s dann. Du gibst dir überhaupt keine Mühe, meine Trauer zu teilen. Für dich ist es eben einfach ein neuer Zyklus.«


  »Ich habe gedacht, dass ich dir am ehesten helfe, wenn ich möglichst locker bleibe. Es würde mir ehrlich gesagt viel leichter fallen, meine Enttäuschung zu zeigen. Aber ich hätte nie gedacht, dass dir das eine Hilfe wäre. Ich weiß noch genau, dass auch deine Ärztin mal so was gesagt hat. Verdammt, ich muss mich richtig anstrengen, so gleichgültig zu tun.«


  »Ehrlich?«, sagte Laurie.


  »Ehrlich«, sagte Jack und strich ihr ein paar feuchte Haarsträhnen aus der Stirn. »Und was Indien angeht: Ich habe nichts dagegen, wenn du hinfährst. Ich selbst kenne ja weder Maria Hernandez noch ihre Enkelin Jennifer. Für mich wäre ein Flug um die halbe Welt sinnlos, aus Zeit-, aber auch aus finanziellen Gründen. Hauptsächlich aus finanziellen Gründen. Du würdest mir natürlich fehlen. Und wenn du der Meinung bist, dass du mich brauchst, dann komme ich mit.«


  »Sagst du das jetzt einfach nur so?«, wollte Laurie wissen.


  »Nein. Wenn du mich wirklich brauchst, dann komme ich mit. Das steht fest, aber …«


  »Ich brauche dich«, erwiderte Laurie mit plötzlicher Begeisterung. »Du bist absolut unentbehrlich.«


  »Echt?«, meinte Jack. Seine buschigen Augenbrauen waren zu einem fragenden Strich geworden. »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso.«


  »Denk doch an meinen Zyklus«, meinte Laurie aufgeregt. »Gestern hat Shirley Schoener gesagt, dass es noch vier, fünf Tage bis zur entscheidenden Spritze sind, die den Eisprung auslösen soll. Und dann bist du am Zug.«


  Jack schnaufte hörbar. Bis jetzt hatte er noch keinerlei Zusammenhang zwischen dieser Fruchtbarkeitsgeschichte und den Indienplänen gesehen.


  »Jetzt sieh mich nicht so deprimiert an. Vielleicht sollten wir dieses ganze Pipetten-und-Reagenzglas-Theater einfach sein lassen und es auf natürlichem Weg probieren. Aber eines kann ich dir sagen: Ich habe so viel Mühe und Stress investiert, dass ich auf gar keinen Fall in Indien herumsitzen und dich hierlassen werde, während dieser Follikelklumpen platzt. Shirley ist dieses Mal besonders zuversichtlich, weil nämlich der linke Eierstock, der hinter dem funktionierenden Eileiter sitzt, eine volle Ladung abschießen wird.«


  Jack nahm den Arm von Lauries Schulter und ließ sich gegen das Kopfbrett sinken. »Sieht ganz so aus, als würden wir einen Kurztrip nach Indien machen, immer vorausgesetzt, unser Vize-Chef lässt uns gehen. Vielleicht kann ich ihn ja bestechen, dass er Nein sagt!«


  Laurie versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf den Oberschenkel und stand auf. »Gerade ist mir was eingefallen. Ich werde einen Gynäkologen brauchen, der meine Eizellen beobachten und das Blut untersuchen kann. Vielleicht gibt es ja einen in dieser Klinik, dem Queen Victoria Hospital. Es könnte für Jennifer ein Vorteil sein, wenn wir in der Klinikbelegschaft einen Verbündeten haben.«


  »Könnte sein«, meinte Jack, während er sich unter die Decke wühlte und sie bis unters Kinn zog. »Noch eine organisatorische Frage: Falls wir ein Visum brauchen, dann brauchen wir auch Passfotos.«


  »Die können wir morgen Früh in diesem Laden in der Columbus Avenue machen lassen.«


  »Genau das habe ich auch gerade gedacht«, erwiderte Jack, nachdem er einmal tief Luft geholt und den Atem deutlich hörbar wieder ausgestoßen hatte.


  »Legst du dich jetzt wieder hin?«


  »Aber selbstverständlich lege ich mich wieder hin. Was soll ich denn um diese Uhrzeit sonst machen?«


  »Wenn ich doch bloß so einen Schlaf hätte wie du. Ich bin jetzt wahnsinnig aufgeregt.«
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  Jennifer war total frustriert. Ihr war richtiggehend übel vor Erschöpfung, aber trotzdem konnte sie nicht einschlafen. Sie hatte die schweren Vorhänge zugezogen, damit es dunkel wurde. Das Problem bestand darin, dass sie übermüdet und aufgeregt zugleich war. Die Vorstellung, dass Laurie vielleicht nach Indien kommen könnte, war fast zu schön, um wahr zu sein, und hielt ihre Gedanken fortwährend auf Trab. Schließlich dachte sie Vergiss es und schlüpfte unter den Laken hervor.


  Nur mit einem Höschen bekleidet stand sie auf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, sodass das ganze Zimmer vom Schein der für indische Städte typischen neblig-trüben Sonne durchflutet wurde. Gedankenverloren überlegte sie, wie viel wärmer es draußen wohl wäre, wenn die Luftverschmutzung nicht einen erheblichen Teil der Sonnenstrahlen absorbieren würde.


  Dann wandte sie den Blick nach unten und betrachtete den Swimmingpool. Etliche Menschen planschten darin herum, aber er war alles andere als voll. Es war ein großer Pool. Mit einem Mal bereute Jennifer, dass sie keinen Badeanzug mitgebracht hatte. Daran hatte sie beim Packen einfach nicht gedacht, aber jetzt, beim Blick hinunter auf die herrlich blaue Wasserfläche, merkte sie, dass das ein Fehler gewesen war. Sie hatte ja schließlich gewusst, dass sie in einem Luxushotel in einer heißen Gegend wohnen würde. Vielleicht gab es im Hotel ja auch einfache Badeanzüge zu kaufen, doch dann schüttelte sie den Kopf. So luxuriös, wie es hier zuging, wurde da höchstens wahnsinnig teure Designerware angeboten. Schade, dachte Jennifer. Ein bisschen Bewegung wäre jetzt vielleicht genau das Richtige gegen den Jetlag gewesen.


  Dabei fiel ihr der Fitnessraum des Hotels wieder ein. Sie konnte ja ihre Joggingsachen anziehen – die hatte sie mitgebracht – und sich auf einen Heimtrainer setzen oder ein paar Hanteln stemmen. Da fiel ihr Blick auf die Uhr. Es war beinahe Mittagszeit, und sie hatte plötzlich eine ganz andere Idee: Mittagessen. Ihr war zwar immer noch ein bisschen übel, aber wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie versuchte, ihre Essgewohnheiten beizubehalten. Vielleicht renkte sich so auch ihr völlig durcheinandergeratener Schlafrhythmus schneller wieder ein.


  Sie hatte heute Morgen kein Bedürfnis verspürt, irgendjemanden zu beeindrucken, am allerwenigsten die Leute vom Queen Victoria. Darum war sie nur in ein einfaches Polohemd und eine enge Jeans geschlüpft, genau wie jetzt auch. Plötzlich hatte sie eine Idee: Ob Mrs Benfatti vielleicht Lust hätte, sie zu begleiten? Natürlich konnte es sein, dass die Frau sich in tiefer Trauer befand und so niedergeschlagen war, dass sie sich nicht in die Öffentlichkeit wagen wollte. Aber gleichzeitig war es genau deshalb unter Umständen richtig, sie anzusprechen. Als Medizinstudentin hatte Jennifer schon oft genug miterlebt, wie sehr Menschen in unserer Gesellschaft durch Tod und Krankheit in die Isolation gedrängt wurden, gerade wenn sie dringend auf Trost und Unterstützung angewiesen waren.


  Bevor sie völlig die Nerven verlor, griff sie zum Telefon. Sie ließ sich von der Telefonzentrale mit Mrs Benfattis Hotelzimmer verbinden. Für einen kurzen Moment hielt sie den Hörer möglichst weit vom Ohr weg und lauschte, ob sie es vielleicht irgendwo klingeln hörte. Aber sie hörte nichts.


  Jennifer wollte gerade wieder auflegen, als sich eine heisere, erschöpfte Frauenstimme meldete. Wahrscheinlich hatte sie geweint.


  »Mrs Benfatti?«, erwiderte Jennifer mit fragender Stimme.


  »Ja«, entgegnete Mrs Benfatti unsicher.


  Mit raschen Worten erklärte Jennifer ihr, wer sie war und warum sie nach Indien gereist war. Sie glaubte zu hören, wie Mrs Benfatti die Luft anhielt, als Jennifer ihr erzählte, dass ihre Großmutter unter ganz ähnlichen Umständen wie ihr Mann ums Leben gekommen war, nur einen Tag früher.


  »Das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid«, fuhr Jennifer fort. »Da meine Großmutter am Abend vorher gestorben ist, kann ich wirklich nachfühlen, was Sie empfinden müssen.«


  »Herzliches Beileid auch für Sie. Das ist wirklich eine Tragödie, vor allem so weit von zu Hause entfernt.«


  »Der eigentliche Grund für meinen Anruf«, fuhr Jennifer fort, »ist der, dass ich Sie fragen wollte, ob Sie vielleicht mit mir zu Mittag essen möchten.«


  Mrs Benfatti gab nicht sofort eine Antwort. Jennifer wartete geduldig. Sie hatte vollstes Verständnis dafür, dass ihre Gesprächspartnerin diesen Vorschlag vermutlich erst einmal verarbeiten musste. Wahrscheinlich wirkte sie durch das Weinen und die Trauer ziemlich niedergeschlagen, und das war ein gewichtiges Argument, um auf dem Zimmer zu bleiben. Andererseits hatte Jennifers unverhoffter Anruf sie unter Umständen auch neugierig gemacht. Immerhin hatte sie dadurch die Chance, mit jemandem zu reden, der sich in derselben schrecklichen Lage befand wie sie.


  »Ich muss mich erst mal umziehen«, sagte Mrs Benfatti schließlich, »und irgendwas mit meinem Gesicht machen. Ich habe mich erst vorhin im Spiegel angeschaut und bin – wie heißt es so schön? – leichenblass.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte Jennifer. Sie fand die Frau jetzt schon sympathisch, vor allem, weil sie die Fähigkeit besaß, sich unter solch schwierigen Umständen selbst auf den Arm zu nehmen. »Es hat keine Eile. Ich kann hier auf Sie warten oder in einem der Restaurants, vielleicht in dem großen gleich beim Foyer? Oder haben Sie mehr Appetit auf chinesisches Essen?«


  »Das normale Restaurant reicht völlig. Ich habe sowieso keinen großen Hunger. Ich bin in einer halben Stunde da und ziehe eine violette Bluse an.«


  »Ich trage ein weißes Polohemd und eine Jeans.«


  »Also dann, bis gleich. Ach, übrigens, ich heiße Lucinda.«


  »Das hört sich gut an. Bis gleich, Lucinda.«


  Langsam legte Jennifer den Hörer zurück auf die Gabel. Sie wusste nicht genau, wieso, aber sie hatte ein gutes Gefühl. Plötzlich freute sie sich richtig auf das Mittagessen. Ihre Übelkeit war auf geheimnisvolle Weise verflogen.


   


  Das Restaurant besaß mehrere Ebenen, und Jennifer hatte sich einen Platz ausgesucht, von wo sie den Tisch der Bedienungen gut im Blick hatte. Sie entdeckte Mrs Benfatti in dem Augenblick, als sie das Restaurant betrat – zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es sich um Mrs Benfatti handelte. Sie trug eine sorgfältig gebügelte lila Bluse und darunter einen dunkleren, violetten Rock, war groß gewachsen und hatte eine üppige Figur. Ihre brünetten Haare fielen ihr in dichten Dauerwellen auf die Schultern. Jennifer schätzte sie auf Mitte fünfzig.


  Sie sah, wie die Frau stehen blieb und mit dem Oberkellner sprach. Dieser bedeutete Mrs Benfatti, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg zu Jennifers Tisch. Jennifer winkte, und Mrs Benfatti winkte zurück. Während die beiden näher kamen, musterte Jennifer die Frau. Es war beeindruckend, wie aufrecht und mit hoch erhobenem Kopf sie sich bewegte. Erst als sie bei ihr am Tisch stand und Jennifer ihre blutunterlaufenen Augen sehen konnte, konnte man ahnen, dass sie gerade ihren Lebenspartner verloren hatte.


  Jennifer stand auf und reichte ihr die Hand. »Mrs Benfatti«, sagte sie. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, trotz der traurigen Umstände. Danke, dass Sie mit mir zusammen essen möchten.«


  Mrs Benfatti sagte zunächst einmal nichts. Sie wartete, bis der Oberkellner ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte.


  »Tut mir leid«, sagte sie dann, nachdem der Kellner gegangen war. »Ich fürchte, ich muss mich richtig zusammenreißen, um mich unter Kontrolle zu halten. Das ist alles so plötzlich gekommen. Er ist ganz problemlos aus der Narkose aufgewacht und hat sich eigentlich den ganzen Tag über wohl gefühlt. Da war ich mir ganz sicher, dass wir das Gröbste hinter uns haben, und dann muss so was passieren.«


  »Ich kann Sie gut verstehen, Mrs Benfatti«, setzte Jennifer an.


  »Bitte. Ich heiße Lucinda.« Sie tupfte sich die Augenwinkel, doch dann setzte sie sich auf. Sie versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Ja, natürlich. Vielen Dank, Lucinda!«, erwiderte Jennifer. Dann schlug sie vor, zunächst einmal das Essen zu bestellen, damit das erledigt war. Anschließend begann sie, von sich zu erzählen: dass sie kurz vor dem Abschluss ihres Medizinstudiums stand, dass sie ihre Mutter verloren und von ihrer Großmutter großgezogen worden war. Als das Essen kam, unterbrach sie ihre Erzählung und freute sich, dass Lucinda ihr eine Frage stellte. Sie erkundigte sich nach Jennifers Vater, den ihre Gesprächspartnerin bis jetzt mit keinem Wort erwähnt hatte.


  »Ach, habe ich nicht?«, erwiderte Jennifer ironisch. »Ich bin schockiert. Na ja, vielleicht ist schockiert etwas zu hoch gegriffen. Ich habe ihn wahrscheinlich deshalb nicht erwähnt, weil wir eigentlich nie über ihn sprechen, weder meine beiden älteren Brüder noch ich. Er hat es nicht verdient.«


  Trotz ihrer Trauer stieß Lucinda ein leises Kichern aus und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. »Ich weiß, was Sie meinen. So einen haben wir in unserer Familie auch.«


  Zu Jennifers großer Freude nahm Lucinda den Faden auf und erzählte während des Essens zunächst einmal von ihrem enterbten Onkel, der einige Zeit im Gefängnis zugebracht hatte. Als Nächstes sprach sie über ihre beiden Söhne. Einer war Ozeanograf, hatte ein Kind und lebte in Woods Hole, Massachusetts, der andere arbeitete als Reptilienforscher im Museum of Natural History in New York. Er hatte drei Kinder.


  »Und ihr verstorbener Mann?«, fragte Jennifer zögernd weiter. Sie wusste nicht, wie Lucinda darauf reagieren würde, aber sie wollte das Gespräch auf die Toten lenken. Sie wollte wissen, wie weit die Parallelen zwischen den beiden Todesfällen gingen.


  »Er hat viele Jahre lang eine Tierhandlung gehabt.«


  »Also deshalb sind Ihre Söhne Biologen geworden.«


  »Das stimmt. Die Jungs haben den Laden geliebt und haben sich wahnsinnig gerne mit den Haustieren, den Fischen und dem allem beschäftigt.«


  »Warum hat er sich denn überhaupt in Indien operieren lassen?«, erkundigte sich Jennifer jetzt. Sie hielt den Atem an. Wenn Lucinda mit dieser Frage klarkam, die eine Entscheidung betraf, ohne die ihr Mann womöglich noch am Leben wäre, dann kam sie vermutlich auch mit jeder anderen Frage klar.


  »Das ist ganz einfach: Wir dachten, wir könnten uns eine Operation in den Staaten nicht leisten.«


  »Ich glaube, bei meiner Großmutter war es genau das Gleiche«, entgegnete Jennifer. Sie war froh. Lucindas Stimme klang zwar ein bisschen belegt, aber sie brach nicht gleich in Tränen aus. »Können Sie mir sagen«, fuhr Jennifer fort, »wie Sie auf das Queen Victoria Hospital gekommen sind? War der Umgang mit den Leuten dort angenehm? Geht es da professionell zu? Ich meine, die Klinik selbst sieht ja fantastisch aus, was man von der Umgebung nicht gerade sagen kann.«


  Lucinda kicherte wieder leicht vor sich hin. Jennifer dachte, dass das wahrscheinlich eine Angewohnheit war, besonders die Art und Weise, wie sie versuchte, das Lächeln mit der Hand zu verdecken. »Dieser ganze Dreck überall, ist das nicht furchtbar? Die Klinikangestellten, auch die Ärzte, tun so, als würden sie das einfach nicht sehen, besonders die bettelnden Kinder. Und etliche von denen sind eindeutig krank.«


  »Das kann ich genauso wenig verstehen. Aber wie hat man Sie behandelt?«


  »Hervorragend, jedenfalls am Anfang.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Bei der Ankunft waren alle außergewöhnlich nett zu uns. Sehen Sie sich doch bloß mal dieses Hotel hier an.« Lucinda ließ die Hand durch das Restaurant schweifen. »Ich bin noch nie in einem so schönen Hotel gewesen. Und mit der Klinik war es genau das Gleiche. Sogar der Service dort war wie in einem Hotel. Das hat Herbert wortwörtlich so gesagt.«


  Nach dieser beiläufigen Erwähnung ihres Mannes musste Lucinda kurz schlucken. Sie räusperte sich. Jennifer ließ ihr Zeit. »Aber heute Morgen war es anders.«


  »Ach?«, sagte Jennifer fragend. »Was war denn anders?«


  »Sie sind nicht zufrieden mit mir«, sagte Lucinda. »Alles war gut, bis ich mich entscheiden sollte, ob der Leichnam verbrannt oder einbalsamiert werden soll. Sie haben gesagt, ich müsste das sofort entscheiden, und als ich geantwortet habe, dass ich das nicht kann, weil mein Mann, abergläubisch, wie er war, vorher nicht mit mir darüber geredet hat, da haben sie angefangen, mich unter Druck zu setzen. Dann habe ich entgegnet, dass meine beiden Söhne herkommen wollen und dass sie das entscheiden sollen, aber die Klinikmitarbeiterin wollte nicht warten, bis jemand aus Amerika hierhergeflogen kommt. Sie hat behauptet, sie müssten es heute noch wissen. Ich habe gemerkt, dass sie sehr wütend war.«


  Jetzt musste Jennifer kichern. »Bei mir ist es genau das Gleiche«, sagte sie, »und auf mich sind sie auch sauer, genau aus demselben Grund.«


  »So ein Zufall.«


  »Da bin ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher«, erwiderte Jennifer. »Wo befindet sich denn der Leichnam Ihres Mannes?«


  »Irgendwo in einem Kühlraum. Ich weiß es gar nicht so genau.«


  »Wahrscheinlich in einer der beiden Kühlkammern im Keller, neben der Personal-Cafeteria. Dort liegt jedenfalls meine Großmutter, solange wir noch warten.«


  »Worauf warten Sie denn?«


  »Eine sehr gute Freundin von mir kommt hierher. Zumindest hoffe ich das. Sie ist Kriminalpathologin und arbeitete in der Gerichtsmedizin. Sie wird mir helfen und meine Großmutter untersuchen. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie obduziert werden muss, und je mehr die mich unter Druck setzen, desto mehr bin ich davon überzeugt. Meine Granny war nämlich eigentlich überhaupt nicht Herzinfarkt-gefährdet. Das weiß ich wirklich ziemlich sicher.«


  »So war das bei Herbert auch. Sein Kardiologe hat ihn ungefähr einen Monat vor unserer Abreise noch einmal gründlich untersucht. Er hat gesagt, dass alles in Ordnung sei und dass er ein absolut gesundes Herz und einen niedrigen Cholesterinwert hat.«


  »Wieso war Ihr Mann denn überhaupt bei einem Kardiologen?«


  »Vor drei Jahren waren wir gemeinsam in Afrika auf Safari. Wir haben ein paar Impfungen machen lassen und haben zur Vorbeugung ein Malariamittel genommen, Mefloquin. Leider hat er davon Herzrhythmusstörungen bekommen, aber die sind von selbst wieder weggegangen.«


  »Dann hatte Ihr Mann also ein vollkommen intaktes Herz«, erwiderte Jennifer. »Genau wie meine Großmutter auch. Sie wusste noch, dass in ihrer Kindheit mal Herzgeräusche bei ihr festgestellt worden sind, und hat immer gedacht, dass da irgendetwas nicht ganz in Ordnung ist. Ich habe sie dann am UCLA Medical Center von einem Top-Herzspezialisten untersuchen lassen, der festgestellt hat, dass sie anscheinend an einem sogenannten persistierenden Ductus arteriosus Botalli leidet, das heißt, dass sich eine bestimmte Blutader, die nur im embryonalen Stadium benötigt wird, nach ihrer Geburt nicht vollständig verschlossen hat. Außerdem hatte sie ein paar Rhythmusstörungen, genau wie Ihr Mann, aber das lag wohl an einem Hustensaft und war auch schnell wieder vorbei. Ihr Herz war vollkommen normal und für ihr Alter sogar sehr gut in Schuss. Also, bei so vielen Parallelen in der Krankengeschichte kann man wirklich leicht paranoid werden.«


  »Was meinen Sie, wäre Ihre Freundin vielleicht bereit, auch einen Blick auf meinen Herbert zu werfen?«


  Während der Kellner den Tisch abräumte, bestellten die beiden Frauen noch einen Kaffee, ließen sich schweigend gegen die Rückenlehnen sinken und verarbeiteten das bisher Gesagte. Anschließend steckten sie die Köpfe wieder zusammen. Jennifer sagte: »Ich kann sie auf jeden Fall fragen. Sie ist ein wunderbarer Mensch und eine renommierte Gerichtsmedizinerin, genau wie ihr Mann. Sie arbeiten gemeinsam in New York.« Dann legte sie eine kurze Pause ein. »Wann haben Sie das mit Ihrem Mann eigentlich erfahren?«


  »Das war das Merkwürdigste überhaupt«, erwiderte Lucinda. »Ich habe geschlafen, da hat mich ein gemeinsamer Freund aus New York angerufen und wollte mir sein Beileid aussprechen. Das Problem war nur, dass ich zu diesem Zeitpunkt noch gar nichts von Herberts Tod gewusst habe. Ich dachte ja, es geht ihm gut. Ich hatte mich ja erst drei Stunden vorher von ihm verabschiedet.« Lucinda unterbrach sich und kämpfte mit zitternden Lippen gegen die Tränen an. Schließlich seufzte sie vernehmlich und trocknete sich die Augenwinkel. Sie blickte Jennifer an, versuchte zu lächeln und entschuldigte sich.


  »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen«, versicherte ihr Jennifer. In Wahrheit hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Lucinda so eindringlich ausgefragt hatte. Doch die Parallelen zwischen den beiden Fällen schienen sich zu mehren. »Geht es wieder?«, erkundigte sie sich, und ohne lange darüber nachzudenken, legte sie ihre Hand auf Lucindas Handgelenk. Sie war davon selbst überrascht. Schließlich kannte sie die Frau kaum, und jetzt hatte sie sie sogar angefasst. »Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, schlug Jennifer vor und zog die Hand wieder zurück.


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ehrlich gesagt, ich will sogar darüber reden. Oben, auf meinem Zimmer, da brüte ich die ganze Zeit nur vor mich hin, und das bringt überhaupt nichts. Das Reden tut mir gut.«


  »Und? Was haben Sie nach dem Anruf Ihres Freundes aus New York gemacht?«


  »Ich war natürlich wie vor den Kopf gestoßen. Ich habe ihn gefragt, wo, um alles in der Welt, er das gehört hat. Er hatte es bei CNN gesehen, in einem Bericht über Medizintourismus. Können Sie sich das vorstellen?«


  Jennifers Unterkiefer klappte langsam auf. Sie hatte denselben Bericht gesehen wie Lucindas Bekannter, wenn auch vielleicht nicht zur selben Zeit.


  »Jedenfalls«, fuhr Lucinda fort, wobei sie ihren labilen Gefühlshaushalt zunehmend besser unter Kontrolle bekam, »hat es, noch während ich mit meinem Freund gesprochen habe, plötzlich auf der zweiten Leitung geklingelt. Ich habe ihn gebeten, einen Augenblick zu warten, und umgeschaltet. Und dann war die Klinik am Apparat – unsere Patientenbetreuerin, um genau zu sein –, um mir mitzuteilen, dass Herbert tatsächlich gestorben war.«


  Erneut machte Lucinda eine Pause. Sie weinte nicht mehr, atmete aber schwer.


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Jennifer.


  Lucinda nickte, während der Kellner an ihren Tisch trat und sich erkundigte, ob sie noch einen Kaffee wünschten. Beide Frauen schüttelten den Kopf. Sie waren viel zu sehr in ihr Gespräch vertieft.


  »Ich habe gedacht, wie furchtbar, dass CNN noch vor mir vom Tod meines Mannes erfahren hat, doch ich habe nichts gesagt. Das hat mich einfach komplett überwältigt. Und zu dieser Kashmira Varini habe ich nur gesagt, dass ich sofort in die Klinik komme.«


  »Moment mal!«, rief Jennifer und hob beide Hände. »Kashmira Varini ist Ihre Patientenbetreuerin?«


  »Ja. Wieso, kennen Sie sie?«


  »Kennen wäre vielleicht zu viel gesagt, aber ich weiß, wer sie ist. Sie war auch Grannys Patientenbetreuerin. Das Ganze wird ja immer seltsamer. Heute Morgen habe ich sie gefragt, was sie über den Tod Ihres Mannes weiß, aber sie hat gesagt, sie hätte nichts davon gehört.«


  »Das hatte sie aber mit Sicherheit. Schließlich habe ich sie gestern Abend noch persönlich getroffen.«


  »Meine Güte«, rief Jennifer. »Ich hatte schon so ein Gefühl, als könnte man ihr nicht über den Weg trauen. Aber warum sollte sie denn lügen, wenn ich so leicht dahinterkommen kann?«


  »Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Das eine kann ich Ihnen sagen: Ich sehe sie heute Nachmittag, und dann werde ich sie ganz direkt danach fragen. Das ist doch lächerlich. Wofür hält sie uns eigentlich? Für kleine Kinder, denen sie einfach mitten ins Gesicht lügen kann?«


  »Vielleicht hat sie ihre Vorschriften, was vertrauliche Informationen angeht.«


  »Ach was, Schwachsinn«, sagte Jennifer, beruhigte sich aber gleich wieder. »Bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Aber so langsam rege ich mich wirklich auf.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe zwei Jungen großgezogen.«


  »Trotzdem. Aber jetzt wieder zu CNN. Mir ist da was ganz Ähnliches passiert.« Jennifer erzählte jetzt, dass sie ebenfalls durch CNN vom Tod ihrer Großmutter erfahren hatte und daraufhin sowohl bei dem Unternehmen, das die Reise samt Operation organisiert hatte, als auch in der Klinik selbst angerufen hatte. Bei beiden Anrufen hatte man ihr versichert, dass ihre Großmutter wohlauf sei. Erst später hatte Mrs Varini sie aus der Klinik angerufen und ihr die Wahrheit gesagt.


  »Wie sonderbar. Das klingt ja fast so, als wüsste im Queen Victoria die rechte Hand nicht, was die linke tut.«


  »Ich frage mich, ob es nicht vielleicht sogar noch schlimmer ist«, erwiderte Jennifer.


  »Wie denn?«


  Jennifer lächelte, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, alles gleichzeitig. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Natürlich ist es denkbar, dass die Trauer bei mir so eine Art Verfolgungswahn ausgelöst hat. Ich stehe sicherlich unter Schock und kann nicht richtig klar denken. Immerhin habe ich gleichzeitig meine beste Freundin, meine Mutter und meine Großmutter verloren. Außerdem setzt mir der Jetlag ziemlich zu. Ich bin total erschöpft, kann aber nicht schlafen. Kann schon sein, dass ich auch nicht besonders gut denken kann. Ich meine, es könnte doch sein, dass Sterbefälle nach solchen elektiven Operationen für das Queen Victoria so ungewöhnlich sind, dass sie einfach nicht genau wissen, wie sie damit umgehen sollen. Es gibt hier ja nicht einmal eine Leichenkammer.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Beten, dass meine Freundin Laurie Montgomery tatsächlich herkommt. Falls nicht, dann weiß ich wirklich nicht, was ich machen soll. Und heute Nachmittag gehe ich noch mal in die Klinik. Ich will wirklich wissen, wieso Mrs Varini mich angelogen hat, und dann werde ich noch einmal in aller Deutlichkeit klarstellen – falls ich das nicht schon längst gemacht habe –, dass sie Granny auf keinen Fall anrühren dürfen. Und Sie? Wollen wir heute Abend zusammen essen?«


  »Das ist aber nett von Ihnen, mich darum zu bitten! Kann ich Ihnen später noch Bescheid sagen? Ich weiß beim besten Willen noch nicht, wie es mir bis dahin geht.«


  »Sie können mir jederzeit Bescheid sagen. Vermutlich müssten wir relativ früh essen. Ich schätze mal, irgendwann wird mir die Kraft ausgehen, und dann falle ich ins Bett und schlafe zwölf Stunden am Stück. Aber was werden Sie unternehmen? Wollen Sie einfach abwarten, bis Ihre Söhne da sind, und es dann entscheiden?«


  »Genau das.«


  »Vielleicht sollten Sie unserer Freundin Mrs Varini noch einmal deutlich machen, dass sie ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis wirklich nichts unternehmen darf. Trauernde Angehörige kann man leicht hin und her schubsen. Nur, dass es normalerweise eher darum geht, die Zustimmung zu einer Obduktion zu bekommen.«


  »Ich glaube, ich werde Ihren Rat befolgen. Gestern Abend war ich einfach nicht ich selbst.«


  »Sind Sie fertig mit essen?«, wollte Jennifer jetzt wissen. »Ich gehe jetzt nämlich wieder in die Klinik. Eigentlich wollte ich zuerst noch in die Botschaft, aber ich glaube, das hebe ich mir für später auf. Ich möchte der Patientenbetreuerin ein paar Fragen stellen, zum Beispiel, warum sie mich angelogen hat. Wenn ich irgendetwas Entscheidendes erfahre, melde ich mich.«


  Da sie die Belege bereits unterzeichnet hatten, standen sie auf. Sofort kamen etliche Pagen herbeigestürzt und zogen ihnen die Stühle weg. Das Restaurant war jetzt bis auf den letzten Platz besetzt, sodass sie sich durch die Menge der Wartenden schieben mussten. Im Foyer verabschiedeten sie sich voneinander und beteuerten, später noch einmal miteinander sprechen zu wollen. Als sie gerade auseinandergehen wollten, fiel Jennifer noch etwas ein. »Ich glaube, ich werde mich auch mal etwas näher mit dieser CNN-Geschichte befassen, wenn möglich. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, Ihren New Yorker Freund zu fragen, wann genau er den Bericht über Ihren Mann gesehen hat?«


  »Überhaupt nicht. Ich wollte ihn sowieso noch mal anrufen. Es ist ihm sehr nahegegangen, dass ausgerechnet er mir die schlechte Nachricht überbracht hat.«


  Erneut wollten sie sich endgültig trennen, da sagte Lucinda: »Danke, dass Sie mich aus meinem Zimmer gelockt haben. Ich glaube, das hat mir sehr gutgetan, und aus eigenem Antrieb hätte ich mich wahrscheinlich nicht von der Stelle gerührt.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Jennifer. Sie hatte bereits das Handy in der Hand, um ihren Fahrer anzurufen.
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  Wie lange werden Sie etwa brauchen, Madam?«, erkundigte sich der Fahrer. Er hielt ihr die Tür auf, damit sie aussteigen konnte. Während der Fahrt vom Hotel zur Klinik war sie für rund zwanzig Minuten eingeschlafen, und jetzt ging es ihr erheblich schlechter als zuvor. Trotzdem wollte sie den Termin mit Kashmira Varini wahrnehmen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Jennifer und blickte an der Klinikfassade empor. Gerade war ihr etwas eingefallen. Sie konnte doch in den vierten Stock gehen, auf die Station ihrer Großmutter, und nach der Krankenschwester fragen, die sie gepflegt hatte. »Aber lange dauert es bestimmt nicht, so wie ich mich fühle.«


  »Ich versuche, hier stehen zu bleiben«, sagte der Fahrer. »Es kann aber sein, dass die Türsteher mich wegschicken, dann müssen Sie mich auf dem Handy anrufen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Jennifer.


  Wie schon bei ihrem ersten Besuch zogen auch jetzt die beiden farbenprächtig gekleideten Türsteher die Doppeltür auf, ohne dass sie ein Wort sagen musste. Da es seit dem Morgen wärmer geworden war, fühlte sich das Innere des Hauses kalt an. Für ihren Geschmack war die Klimaanlage eindeutig zu kühl gestellt.


  Im Foyer befanden sich ungefähr vierzig bis fünfzig Menschen, entweder Inder aus der oberen Mittelschicht oder gut situierte Ausländer. Neben dem Anmeldungsschalter standen etliche künftige Patienten, manche saßen auch im Rollstuhl. Diverse Klinikangestellte waren mit Anmeldungsformalitäten beschäftigt. Die Cafeteria war so voll, dass viele Leute im Stehen auf einen frei werdenden Tisch warteten.


  Sie hatte schon viele Krankenhäuser gesehen und schob sich daher mit größter Selbstverständlichkeit durch die Menschenmenge in Richtung Fahrstuhl. Beim Einsteigen registrierte sie, dass die Taste für den vierten Stock bereits gedrückt war, und hielt sich unauffällig im Hintergrund.


  Sie hatte auch schon viele Krankenstationen gesehen, aber nur wenige waren ähnlich ansprechend gewesen wie diese hier. Der Boden war mit einem schönen, hochwertigen, schallschluckenden Teppichboden belegt. Zusammen mit der schalldämpfenden Hightech-Decke und den ebenfalls nach Schallschutzgesichtspunkten konstruierten Wänden sorgte er dafür, dass der Umgebungslärm fast nicht mehr zu hören war. Selbst der große, voll beladene Rollwagen mit Essen wurde fast geräuschlos hinter Jennifer vorbeigeschoben, während sie zum Stationstresen ging.


  Gerade waren etliche frisch operierte Patienten auf die Station zurückgekehrt, und fast die gesamte Belegschaft einschließlich der Schreibkraft hatte viel zu tun. Jennifer sah nur zu. Sie war überrascht, wie viel Ähnlichkeit die Arbeitsabläufe hier mit denen im UCLA Medical Center hatten, und das, obwohl sie sich in einem Entwicklungsland am anderen Ende der Welt befand.


  Nach relativ kurzer Zeit waren die frisch Operierten wieder in ihre Zimmer gebracht, stabilisiert und der Fürsorge ihrer Angehörigen übergeben worden. So plötzlich das Gewimmel begonnen hatte, so plötzlich war es auch wieder zu Ende. Erst jetzt bemerkte die Verwaltungsschwester, auf deren Namensschild lediglich »Kamna« stand, Jennifer. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich.


  »Ich glaube schon«, erwiderte Jennifer. Ob Kamna ihr richtiger Name war oder vielleicht nur so etwas wie Verwaltungsangestellte bedeutete? »Ich heiße Jennifer Hernandez und bin die Enkelin von Maria Hernandez. Soweit ich weiß, war sie Patientin hier auf der Station.«


  »Das ist richtig«, erwiderte Kamna. »Sie hat in Zimmer vier null acht gelegen. Mein herzliches Beileid.«


  »Danke. Kommt so etwas hier öfter vor?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kommt es öfter vor, dass Patienten sterben?«


  Kamna zuckte zusammen, fast so, als hätte Jennifer sie geschlagen. Sogar eine andere Krankenschwester, die an einem der Computer saß, hob ruckartig und mit schockierter Miene den Kopf.


  »Nein, nur ganz selten«, erwiderte Kamna.


  »Aber gestern Abend, ungefähr um dieselbe Zeit, ist schon wieder jemand verschieden. Das sind schon zwei Fälle hintereinander.«


  »Das stimmt«, pflichtete Kamna ihr nervös bei. Sie wandte sich mit Hilfe suchendem Blick an ihre Kollegin.


  »Ich bin Schwester Kumar«, sagte diese. »Ich bin die Stationsschwester. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Ich würde gerne mit der Person sprechen, die meine Großmutter betreut hat.«


  »Da gibt es zwei. Zunächst einmal Veena Chandra. Sie ist neu bei uns, daher haben wir ihr eine erfahrene Schwester, Shruti Aggrawal, zur Seite gestellt.«


  »Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass Ms Chandra für die Pflege meiner Großmutter zuständig war.«


  »Das ist richtig. Der gesamte Verlauf war vollkommen normal, ohne jede Komplikation. Mrs Hernandez war in einem hervorragenden Zustand.«


  »Ist Ms Chandra zu sprechen?«


  Schwester Kumar ließ sich Zeit und betrachtete Jennifer mit prüfendem Blick. Womöglich hielt sie Jennifer für eine Irre, die hierhergekommen war, um sich zu rächen. Mrs Hernandez’ Ableben war allen Mitarbeitern der Station schmerzhaft bewusst. Aber allem Anschein nach bestand Jennifer die Prüfung. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Ich sehe mal nach, ob sie Zeit hat.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Jennifer.


  Schwester Kumar stand auf, ging ein Stück den Flur entlang und verschwand nach einem kurzen Blick zurück in einem der Krankenzimmer.


  Jennifer wandte ihren Blick nun wieder Kamna zu, die zur Salzsäule erstarrt war und offensichtlich nicht wusste, wie sie die junge Amerikanerin einschätzen sollte. Die Frau sah aus wie ein Kaninchen unmittelbar vor der Flucht, und Jennifer versuchte, sie mit einem Lächeln ein wenig zu beruhigen. Kamna reagierte ebenfalls mit einem Lächeln, das jedoch noch aufgesetzter und flüchtiger wirkte als Jennifers. Bevor sie der Verwaltungsschwester die Anspannung nehmen konnte, sah sie Schwester Kumar mit einer jungen Krankenschwester im Schlepptau aus dem Krankenzimmer kommen. Jennifer kniff die Augen zusammen. Selbst in Schwesterntracht sah diese frischgebackene Krankenschwester aus wie eine Schönheitskönigin, ein Filmstar oder, was aus Jennifers Perspektive noch irritierender war, ein Dessous-Model. Sie war eine dieser Frauen, bei deren Anblick sich Jennifer jedes Mal irgendwie unförmig vorkam. Die junge Inderin besaß einen perfekten Körper und ein Gesicht, von dem jeder Fotograf träumte.


  »Das ist Schwester Veena Chandra«, sagte die Stationsschwester, als die beiden am Stationstresen angekommen waren. Gleichzeitig ging die Fahrstuhltür auf, und einer der uniformierten Wachmänner aus dem Erdgeschoss trat heraus. Er schien sich unauffällig im Hintergrund zu halten. Jennifer schloss daraus, dass die Stationsschwester kaum, dass sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war, unten angerufen hatte.


  Veena begrüßte Jennifer mit zusammengelegten Handflächen, und Jennifer versuchte, die Geste nachzuahmen. Aus der Nähe war Veena noch schöner als aus der Ferne, mit ihrer makellosen bronzefarbenen Haut und den faszinierenden grünen Augen, von denen Jennifer sich magnetisch angezogen fühlte. Das Problem war nur, dass diese Augen ihrem Blick immer nur wenige, flüchtige Momente begegnen wollten, als ob Veena sich durch Jennifers Gegenwart eingeschüchtert oder irgendwie verunsichert fühlte.


  »Ich heiße Jennifer. Ich bin Mrs Hernandez’ Enkelin.«


  »Ja, das hat mir Schwester Kumar schon gesagt.«


  »Dürfte ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen?«


  Veena wechselte einen kurzen, fragenden Blick mit der Stationsschwester, die zustimmend nickte.


  »Ich habe nichts dagegen.«


  »Vielleicht könnten wir uns dazu da drüben ans Fenster setzen?«, meinte Jennifer und deutete auf eine kleine Sitzgruppe mit einer modernen Couch und zwei Sesseln. Sie fühlte sich durch die Stationsschwester und die Verwaltungskraft, die wie Statuen dastanden und ihr jedes Wort von den Lippen abzulesen schienen, irgendwie bedrängt.


  Erneut blickte Veena Schwester Kumar an, und Jennifer fing langsam an, sich zu wundern. Die Frau benahm sich ja wie ein zwölfjähriges Mädchen, dabei musste sie schon Anfang zwanzig sein. Sie verhielt sich, als wäre sie am liebsten irgendwo anders, ganz egal wo, Hauptsache nicht hier und unmittelbar vor einem Gespräch mit Jennifer.


  Schwester Kumar zuckte mit den Schultern und deutete auf die Sitzgruppe.


  »Ich hoffe, ich mache Sie nicht irgendwie nervös«, sagte Jennifer unterwegs zu Veena. »Als ich vom Tod meiner Großmutter erfahren habe, da habe ich noch nicht einmal gewusst, dass sie in Indien ist. Daher bin ich, vorsichtig ausgedrückt, ziemlich unglücklich über ihren Tod und stelle ein paar Nachforschungen an.«


  »Nein, Sie machen mich nicht nervös«, erwiderte Veena angespannt. »Alles in Ordnung.« Für einen kurzen Augenblick hatte sie Maria Hernandez’ verzerrtes Gesicht vor sich.


  »Sie wirken aber sehr nervös«, erwiderte Jennifer und versuchte vergebens, einen dauerhaften Blickkontakt herzustellen.


  »Vielleicht habe ich Angst, dass Sie böse auf mich sind.«


  Jennifer stieß ein spontanes Lachen aus, nicht laut, eher überrascht. »Warum sollte ich denn böse auf Sie sein? Sie haben doch meine Großmutter gepflegt. Meine Güte. Nein, ich bin überhaupt nicht böse. Ich bin Ihnen dankbar.«


  Veena nickte, wirkte aber nicht besonders überzeugt, obwohl sie jetzt ein bisschen mehr Blickkontakt zuließ.


  »Ich wollte Sie einfach fragen, wie es ihr gegangen ist. Hat sie einen zufriedenen Eindruck gemacht? Hat sie irgendwie gelitten?«


  »Es ging ihr gut. Sie hat nicht gelitten. Sie hat sogar von Ihnen gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass Sie Ärztin werden wollen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Jennifer. Das überraschte sie nicht. Ihre Großmutter war außerordentlich stolz auf sie gewesen und hatte, zu Jennifers großem Kummer, jedem davon erzählt, der ihr zugehört hatte. Sie überlegte, was sie noch fragen könnte. Darüber hatte sie sich vorher praktisch keine Gedanken gemacht. »Wer hat Maria nach ihrem vermeintlichen Herzinfarkt eigentlich gefunden? Sie?«


  »Nein!«, erwiderte Veena heftig. »Nein, nein. Mrs Hernandez ist während der Spätschicht gestorben. Ich arbeite tagsüber. Ich habe um halb vier Feierabend. Ich war zu Hause. Ich bin erst einen knappen Monat hier, darum bin ich nur in der Tagschicht und immer unter Aufsicht.«


  Jennifer musterte die junge Krankenschwester, die in Wirklichkeit genauso alt war wie sie. Sie wurde das Gefühl nicht los, als sei die Kommunikation zwischen ihnen irgendwie gestört, als seien sie nicht ganz auf einer Wellenlänge. »Darf ich Ihnen ein paar persönliche Fragen stellen?«


  Veena nickte zögerlich.


  »Sie sind erst seit kurzer Zeit mit der Ausbildung fertig?«


  »Seit etwa drei Monaten«, sagte Veena und nickte.


  »Ist meine Großmutter die erste Patientin, die Sie verloren haben?«


  »Ja«, erwiderte Veena und nickte erneut. »Die erste Privatpatientin.«


  »Das tut mir leid. So etwas ist immer schwierig, egal, ob als Ärztin, als Krankenschwester oder als Medizinstudentin. Ich bin Ihnen ganz bestimmt nicht böse. Dem Schicksal vielleicht, aber nicht Ihnen. Ich weiß nicht, ob Sie religiös sind, aber falls ja, bietet Ihre Religion Ihnen da nicht einen gewissen Trost? Ich meine, dann war es doch offensichtlich das Karma meiner Großmutter, dieses Leben hinter sich zu lassen. Und vielleicht muss sie ja im nächsten Leben nicht mehr ganz so hart arbeiten. Sie hat wirklich ihr Leben lang sehr schwer geschuftet, und zwar immer für die anderen, nie für sich selbst. Sie war ein wirklich warmherziger Mensch. Der beste Mensch überhaupt.«


  Als Jennifer sah, dass Veenas Augen sich mit Tränen füllten, da glaubte sie den Grund für das Unbehagen der Krankenschwester zu kennen. Granny war ihre erste Tote als ausgebildete Krankenschwester gewesen, ein sehr belastendes und einschneidendes Ereignis, was sie sehr gut nachempfinden konnte. »Wie lieb, dass Sie so mitfühlend sind«, fügte Jennifer hinzu. »Ich möchte Ihnen bestimmt kein schlechtes Gewissen einreden, würde Ihnen aber gerne noch ein paar Fragen stellen. Wissen Sie vielleicht noch mehr über den Tod meiner Großmutter? Ich meine, zum Beispiel, wer sie gefunden hat und unter welchen Umständen? Vielleicht sogar die genaue Uhrzeit?«


  »Theru Wadhwa hat sie gefunden. Er wollte sie fragen, ob sie vielleicht ein Schlafmittel haben möchte«, antwortete Veena und wischte sich mit dem Handrücken die Augenwinkel trocken. »Er hat gedacht, dass sie schon schläft, bis er gemerkt hat, dass ihre Augen offen waren. Ich habe ihn gestern Abend gefragt, als er mit seiner Schicht angefangen hat. Weil sie ja meine Patientin war und so weiter.«


  »Um wie viel Uhr, wissen Sie das?«, hakte Jennifer nach. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass die junge Frau jetzt, nachdem sie ihren wunden Punkt angesprochen hatten, lockerer werden würde, aber das war nicht der Fall. Wenn überhaupt, dann wirkte sie eher noch nervöser. Sie knetete ununterbrochen die Hände.


  »So gegen halb elf.«


  »Wenn Sie persönlich mit dem Pfleger gesprochen haben: Hat er sie vielleicht irgendwie beschrieben? Ich meine, hat sie ruhig gewirkt, so als ob sie einen leichten Tod gehabt hat? Hat er dazu irgendetwas gesagt?«


  »Er hat das Licht eingeschaltet und den Notruf betätigt, und dabei hat er gesehen, dass sie blau angelaufen war.«


  »Hat man versucht, sie wiederzubeleben?«


  »Nur kurz. Sie war wohl ganz eindeutig tot. Keinerlei Herztätigkeit, und sie war kalt und schon ein kleines bisschen steif.«


  »Dann war sie wirklich tot. Was ist mit der blauen Färbung? Wissen Sie, ob er damit eher grau oder wirklich richtig blau gemeint hat?«


  Veena blickte ins Leere, als würde sie tatsächlich nachdenken. Sie löste die Hände und klammerte sich an die Armlehnen des Sessels. »Ich glaube, er hat blau gemeint.«


  »War es Zyanose?«


  »Ich glaube schon. So habe ich ihn jedenfalls verstanden.«


  »Das ist aber ungewöhnlich bei einem Herzinfarkt.«


  »Ach ja?« Veena klang irgendwie überrascht.


  »Hat er gesagt, ob sie überall blau war oder nur, na ja, an den Lippen und den Fingerspitzen?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, sie war überall blau.«


  »Wie war das denn mit Mr Benfatti?« Jennifer wechselte schlagartig das Thema.


  Ihr waren plötzlich die Geschichten über sogenannte »Todesengel« eingefallen, Serienkiller, die in Gesundheitseinrichtungen arbeiteten und oftmals auch diejenigen waren, die ihre Opfer nach der Tat »fanden«. Manchmal versuchten sie sogar, ihnen das Leben zu retten.


  »Was war mit Mr Benfatti?«, fragte Veena verdutzt zurück.


  »Hat der Pfleger Wad-irgendwas vielleicht auch ihn gefunden? Gestern Abend?«, wollte Jennifer wissen. Die Antwort würde Nein lauten, aber sie musste die Frage trotzdem stellen.


  »Nein«, platzte Veena heraus. »Mr Benfatti war gar nicht auf dieser Station. Er war im dritten Stock. Ich weiß nicht, wer Mr Benfatti gefunden hat.«


  »Ms Hernandez!«, rief da jemand hinter Jennifer. Verblüfft drehte sie sich um. Schwester Kumar kam vom Stationstresen her auf sie zu.


  »Ich fürchte, Ms Chandra muss sich wieder um ihre Patientin kümmern. Außerdem habe ich Mrs Kashmira Varini telefonisch über Ihre Anwesenheit verständigt. Ich soll Sie bitten, bei ihr im Büro vorbeizuschauen. Sie hat gesagt, Sie wüssten, wo es liegt. Ich bin mir sicher, dass sie all Ihre Fragen beantworten kann.« Schwester Kumar bedeutete Veena, sich wieder an die Arbeit zu machen.


  Jennifer und Veena standen auf.


  »Ganz herzlichen Dank«, sagte Jennifer. Sie gab der anderen Frau die Hand und war überrascht, wie eiskalt sie sich anfühlte.


  »Gern geschehen«, erwiderte Veena zögerlich und benahm sich nun wieder wie ein scheues kleines Mädchen. Unsicher wanderte ihr Blick zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ich gehe dann mal wieder an die Arbeit.«


  Jennifer sah ihr nach und bedauerte im Stillen, wie sehr sie fasten und wie oft sie ins Fitnesszentrum gehen müsste, um nur annähernd eine vergleichbare Figur zu bekommen. Dann wandte sie sich an Schwester Kumar und sagte anerkennend: »Eine wunderschöne Frau.«


  »Finden Sie?«, erwiderte Schwester Kumar steif. »Ich nehme an, Sie wissen, wo Mrs Varinis Büro zu finden ist?«


  »Ja«, meinte Jennifer zustimmend. »Danke, dass ich mit ihr reden durfte.«


  »Wirklich gern geschehen«, sagte Schwester Kumar, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück zum Stationstresen.


  Jennifer fühlte sich irgendwie abgewiesen und ging zu den Fahrstühlen. Sie überlegte kurz, ob sie vielleicht noch darum bitten sollte, einen kurzen Blick in Grannys Zimmer werfen zu dürfen, doch dann ließ sie es sein. Sie wusste, dass es genau wie jedes andere Krankenzimmer aussehen würde, nur eben besonders gut ausgestattet. Sie betrat den Fahrstuhl zusammen mit dem Wachmann, der vorhin auf die Station gekommen war. Sie sorgte hier ganz eindeutig für großes Misstrauen.


  Auf dem Weg ins Erdgeschoss dachte Jennifer über das Gespräch mit der jungen Krankenschwester nach. Wie rührend, dass sie so emotional auf Grannys Tod reagierte. Vermutlich hatte sie mehrere Tage lang etliche Stunden mit ihr zugebracht. Aber der interessanteste Teil des Gesprächs war der über Grannys vermeintliche Zyanose gewesen. Jennifer schloss die Augen, versetzte sich zurück in ihren Physiologiekurs und suchte nach einem wissenschaftlichen Zusammenhang zwischen einem Herzinfarkt und einer generellen Zyanose. Aber leider fiel ihr keiner ein. Die einzig denkbare Möglichkeit war, dass sie sich vielleicht beim Essen verschluckt hatte und dadurch die Atemwege blockiert gewesen waren. Eine generelle Zyanose bedeutete, dass Grannys Herz einwandfrei funktioniert hatte, aber die Lungen versagt hatten.


  Jennifer schlug die Augen auf. Und wenn ihre Großmutter erstickt worden war? Das könnte eine Erklärung für die generelle Zyanose sein. Doch kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, schob sie ihn wieder beiseite. Unglaublich, wie paranoid sie mittlerweile war. Beschämend. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Granny nicht erstickt worden war.


  Der Fahrstuhl landete im Erdgeschoss, und fast alle stiegen aus, auch Jennifer, die dem Wachmann einen Augenblick lang bewusst in die Augen sah. »Oh, vielen Dank«, sagte sie überschwänglich. Der Wachmann reagierte überrascht, erwiderte ihre Freundlichkeit jedoch mit keinem Wort.


  Ohne Zeit zu vergeuden, steuerte Jennifer den marmornen Empfangstresen an, umrundete ihn und stand dann vor Kashmira Varinis offener Bürotür. Sie klopfte an den Türrahmen. Kashmira saß am Schreibtisch und füllte gerade ein Formular aus. »Bitte, treten Sie ein«, sagte sie, nachdem sie kurz den Kopf gehoben hatte. Sie stand auf und spulte das übliche Begrüßungsritual ab, das Jennifer lediglich mit einem leichten Kopfnicken zur Kenntnis nahm. Dann deutete sie auf einen Stuhl, und Jennifer setzte sich gehorsam hin und blickte Kashmira an.


  »Danke, dass Sie noch einmal hergekommen sind«, sagte Kashmira. »Ich hoffe, Sie hatten einen erholsamen Schlaf.«


  »Ich habe überhaupt nicht geschlafen.«


  »Oh!« Offensichtlich hatte Kashmira eine positivere Reaktion auf ihre rhetorische Frage erwartet. Auf jeden Fall wollte sie das Gespräch freundlicher beginnen, als es an diesem Vormittag im Kellergeschoss geendet hatte. »Haben Sie schon etwas gegessen? Ich könnte Ihnen ein kleines Sandwich oder auch einen Salat bringen lassen.«


  »Ich habe schon zu Mittag gegessen, danke.«


  »Haben Sie bereits mit einem Angehörigen Ihrer Botschaft gesprochen?«


  »Nein«, sagte Jennifer und fügte dann hinzu: »Mrs Varini …«


  »Bitte, nennen Sie mich Kashmira.«


  »Okay, Kashmira. Ich finde, wir sollten etwas klären. Heute Morgen habe ich mich bei Ihnen nach Mr Benfatti erkundigt. Sie haben mich angelogen. Sie haben gesagt, Sie wüssten nichts über einen Mr Benfatti, und dann muss ich erfahren, dass Sie sogar seine Patientenbetreuerin waren. Was sollte das denn?«


  Kashmira überlegte kurz, was sie sagen sollte, und räusperte sich dann. »Dafür möchte ich mich entschuldigen. Der Grund war ein gewisses Gefühl der Frustration. Ich wollte, dass Sie sich ganz auf Ihre Großmutter und diese dringend notwendige Entscheidung konzentrieren, was doch wirklich nicht weiter schwierig sein dürfte. Sie wissen sicherlich auch, dass wir keine Auskünfte über andere Patienten geben dürfen. Genau das hätte ich Ihnen antworten sollen. Ich muss gestehen, dass ich verärgert war, und bis zu einem gewissen Grad bin ich das immer noch. Gerade eben habe ich einen Anruf von Lucinda Benfatti bekommen. Sie hat mir mitgeteilt, dass Sie ihr dazu geraten haben, ihre Entscheidung ebenfalls aufzuschieben. Ich weiß natürlich, dass sie sich sowieso überlegt hat, damit bis zur Ankunft ihrer Söhne zu warten. Dennoch hatte ich gehofft, dass ich sie nach dem ersten Schock bitten könnte, ihre Söhne vor der Abreise noch einmal zu fragen, damit wir mit dem Leichnam auf angemessene Weise verfahren können. So war es jedenfalls bisher immer. Wir haben noch nie zuvor solche Schwierigkeiten erlebt.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie hier regelmäßig mit dem Tod von Patienten zu tun haben?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Kashmira nachdrücklich. »Sie sollten nichts in meine Worte hineininterpretieren, was ich gar nicht gemeint habe.«


  »Okay, okay«, sagte Jennifer. Hoffentlich hatte sie die Frau nicht zu sehr unter Druck gesetzt. »Ich bedanke mich für Ihre Entschuldigung, und ich nehme sie an. Ich bin, ehrlich gesagt, sogar beeindruckt von Ihrer Erklärung. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das überhaupt erklären können.«


  »Der Tod Ihrer Großmutter hat mich vollkommen durcheinandergebracht.«


  »Schön, dass wir uns wenigstens in einem Punkt einig sind«, murmelte Jennifer.


  »Verzeihung?«


  »Vergessen Sie’s«, fügte Jennifer hinzu. »Das war nur ein schlechter Witz. Aber ich würde gerne noch etwas sehen, nämlich den Totenschein meiner Großmutter.«


  »Warum denn das, um alles in der Welt?«


  »Ich möchte einfach wissen, was da als Todesursache eingetragen wurde.«


  »Ein Herzinfarkt, wie ich gesagt habe.«


  »Ich möchte ihn trotzdem sehen. Haben Sie ihn hier, wenigstens als Kopie?«


  »Er ist hier, in der Zentralakte.«


  »Kann ich ihn sehen? Ich gehe davon aus, dass ich sowieso irgendwann eine Kopie davon bekomme. Es ist ja kein Staatsgeheimnis.«


  Kashmira überlegte kurz, zuckte mit den Schultern und rollte mit dem Stuhl zu einer Wand aus Aktenschränken. Sie zog eine der Schubladen auf, ließ den Finger über die Karteikarten gleiten und zog schließlich eine einzelne Akte hervor. Daraus holte sie ein Dokument, kehrte an ihren Schreibtisch zurück und überreichte es Jennifer.


  Jennifer spürte einen Stich, als sie den Namen ihrer Großmutter auf dem Dokument entdeckte. Es war auf Hindi und Englisch ausgestellt, sodass sie problemlos alles verstehen konnte. Sie überflog die handschriftlichen Eintragungen, die Todesursache, Herzinfarkt und den Todeszeitpunkt feststellten: 15. Oktober 2007, 22.35 Uhr. Sie prägte sich die Angaben gut ein und gab Kashmira das Blatt wieder. Diese steckte es zurück in die Akte und diese an ihren angestammten Platz im Schrank.


  Dann ließ sie den Schreibtischstuhl wieder an ihren Platz zurückgleiten und blickte Jennifer an. »Also! Nachdem wir nun alles besprochen und erledigt haben, sind Sie denn bereit, mir zu sagen, was wir machen sollen: einäschern oder einbalsamieren?«


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Auch ich bin mit meinem Latein am Ende. Aber ich sehe einen Silberstreifen am Horizont. Meine Großmutter war früher als Kindermädchen bei einer Familie beschäftigt, und das Mädchen, das sie damals betreut hat, ist heute Kriminalpathologin. Ich habe mit ihr telefoniert, und sie ist bereits auf dem Weg hierher. Sie dürfte morgen Abend hier eintreffen. Ich werde alle meine Rechte an sie und ihren Mann abtreten, der ebenfalls Gerichtsmediziner ist.«


  »Dann möchte ich Sie noch einmal daran erinnern, dass es keine Rolle spielt, ob sie Pathologen sind oder nicht. Es wird keine Obduktion geben, Punkt. Dafür gibt es keine Genehmigung, und es wird auch keine geben.«


  »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Zumindest habe ich dadurch das Gefühl, dass mir jemand zur Seite steht. Im Moment kann ich nicht besonders klar denken. Ich bin total erschöpft, aber ich finde keinen Schlaf.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen ein Schlafmittel besorgen.«


  »Nein, danke«, erwiderte Jennifer. »Aber ich hätte gerne eine Kopie der Patientenakte meiner Großmutter.«


  »Das lässt sich machen, aber es kann bis zu vierundzwanzig Stunden dauern.«


  »Von mir aus! Außerdem möchte ich mit dem Chefarzt der Chirurgie sprechen.«


  »Er ist sehr beschäftigt. Sollten Sie konkrete Fragen haben, dann geben Sie sie mir doch bitte schriftlich. Ich werde dann versuchen, die Antworten zu beschaffen.«


  »Und wenn es ein ärztlicher Kunstfehler war?«


  »In einer internationalen Klinik wie dem Queen Victoria Hospital gibt es keine ärztlichen Kunstfehler. Tut mir leid.«


  »Ich muss schon sagen, besonders hilfsbereit sind Sie nicht.«


  »Hören Sie, Miss Hernandez. Sie würden uns garantiert hilfsbereiter erleben, wenn Sie Ihrerseits etwas mehr Kooperationsbereitschaft: zeigen würden.«


  Jennifer stand auf.


  »Wirklich«, fuhr Kashmira fort, »ich könnte Ihnen etwas zum Schlafen besorgen. Wenn Sie erst einmal ausgeschlafen sind, kommen Sie ja vielleicht zur Besinnung und erkennen, dass Sie eine Entscheidung treffen müssen. Ihre Großmutter kann nicht länger in unserem Kühlraum bleiben.«


  »Das ist mir auch jetzt schon klar«, erwiderte Jennifer. »Warum überstellen Sie den Leichnam nicht einfach in eine normale Leichenhalle?«


  »Das geht nicht. Die öffentlichen Leichenhallen in unserem Land sind, dank unserer altertümlichen Bürokratie, in einem katastrophalen Zustand. Sie sind nicht, wie es eigentlich sinnvoll wäre, dem Gesundheitsministerium zugeteilt, sondern dem Innenministerium, das aber kein Interesse daran hat und daher viel zu wenig Geld dafür bereitstellt. In manchen gibt es gar keine Kühlung, in anderen nur gelegentlich, sodass die Leichen regelmäßig verwesen. Um es in schonungsloser Deutlichkeit zu sagen: Wir dürfen so etwas nicht zulassen, auch nicht bei Ihrer Großmutter. Es könnte negative Schlagzeilen zur Folge haben. Wir versuchen, Ihnen zu helfen. Bitte helfen Sie uns auch!«


  Mit einem Mal hatte Jennifer das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das Queen Victoria Hospital benahm sich zwar immer noch alles andere als taktvoll, schien sich aber von der Schikane aufs Bitten verlegt zu haben. »Ich gehe jetzt zurück ins Hotel«, stieß sie hervor. »Ich muss mich dringend ausruhen.«


  »Ja, gönnen Sie sich einen langen Schlaf«, sagte Kashmira. Sie stand auf und neigte über zusammengelegten Handflächen den Kopf.


  Jennifer stolperte hinaus in das Durcheinander des Foyers, wo ein Dutzend weiterer Patienten darauf wartete, aufgenommen zu werden. Sie stellte sich an die gläserne Wand und suchte den kleinen Klinikparkplatz nach ihrem Fahrer und dessen Wagen ab. Als sie ihn nicht entdecken konnte, zog sie ihr Handy hervor und wählte seine Nummer.


  


   


  Kapitel 15


   


  Mittwoch, 17. Oktober 2007


  14.55 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Kashmira hatte Jennifer hinterhergesehen. Noch nie zuvor hatte sie sich über eine Angehörige so dermaßen geärgert. Als sie die Frau nach Indien eingeladen hatte, war sie eigentlich davon ausgegangen, dass das Problem mit Maria Hernandez’ Leichnam so gut wie gelöst war. Doch jetzt, wo nicht nur einer, sondern gleich zwei Gerichtsmediziner hierher unterwegs waren, hatte die ganze Angelegenheit eine völlig neue Dimension erreicht. Kashmira wusste, dass Direktor Rajish Bhurgava darauf nicht gerade erfreut reagieren würde.


  Sobald Jennifer im Freien war, ging Kashmira den Flur entlang zu Rajishs Eckbüro.


  »Ist er zu sprechen?«, fragte Kashmira Rajishs persönliche Sekretärin.


  »Ich glaube schon«, erwiderte die Assistentin, »aber er hat schlechte Laune.« Sie kündigte Kashmira über die Sprechanlage an und winkte sie hinein, während schon wieder das Telefon klingelte.


  Wenn er nicht gerade telefonierte, las Rajish sich einen Stapel mit Briefen durch und unterzeichnete mit hastigem Gekritzel. Im Gegensatz zu dem lässigen Cowboy-Outfit, das er trug, wenn er nachts in die Klinik gerufen wurde, war er jetzt mit einem Designer-Anzug, einem weißen Hemd und einer Gucci-Krawatte bekleidet.


  »Ist sie heute Nachmittag schon da gewesen?«, wollte Rajish wissen, während Kashmira seine Bürotür ins Schloss zog und vor seinen Schreibtisch trat. Sie hatte ihm um die Mittagszeit erzählt, wie uneinsichtig und starrsinnig Jennifer sich aufführte, war sich aber ziemlich sicher gewesen, dass diese nach ein paar Stunden Schlaf mehr Vernunft an den Tag legen würde. Außerdem hatte sie erwähnt, dass Jennifer kurz von einer Obduktion gesprochen hatte. Rajish erwiderte gereizt, dass eine Obduktion unter gar keinen Umständen zur Debatte stand. Sonst wurden womöglich irgendwelche Befunde entdeckt, die eigentlich schon vor der Operation hätten erkannt werden müssen. Zu guter Letzt musste er dann auch noch erfahren, dass Jennifer den Namen Benfatti ins Spiel gebracht hatte. Auch Kashmira hatte keine Ahnung, wie Jennifer davon erfahren hatte. Alles in allem war Rajish nicht unbedingt ein Verehrer von Jennifer Hernandez.


  »Sie ist gerade eben wieder gegangen«, erwiderte Kashmira und nickte als Antwort auf Rajishs Frage.


  »Und?«, fragte der Klinikdirektor schnippisch. Nach zwei Toten an zwei aufeinanderfolgenden Abenden war er sehr schlechter Laune. Auch gestern Abend hatte der mächtige Ramesh Srivastava sich als Erster bei ihm gemeldet und ihn darüber informiert, dass CNN International über einen weiteren Todesfall in seinem Krankenhaus berichtet hatte. Der hochrangige Beamte hatte zwar keine direkten Drohungen gegen Rajish formuliert, doch auch die indirekte Schuldzuweisung war eindeutig gewesen und verhieß nichts Gutes.


  »Ich fürchte, es wird noch schlimmer. Jetzt sagt sie, dass sie mit ihrer Entscheidung bis Freitag warten will. Anscheinend war die Tote früher einmal das Kindermädchen einer heutigen Kriminalpathologin, die morgen Abend hier eintreffen soll.«


  Rajish hieb sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Schläfen. »Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte er.


  »Das ist noch nicht einmal alles. Diese Frau bringt auch noch ihren Ehemann mit, der ebenfalls Gerichtsmediziner ist.«


  Rajish spürte eine leichte Panikattacke, ließ die Hand sinken und starrte Kashmira an. »Dann bekommen wir es also mit zwei amerikanischen Spezialisten für Kriminaltechnik zu tun?«


  »So scheint es.«


  »Haben Sie Ms Hernandez gegenüber unmissverständlich deutlich gemacht, dass es keine Obduktion geben wird?«


  »Das habe ich, sowohl heute Morgen als auch heute Nachmittag. Ich habe sie aber so verstanden, dass diese Besucherin nicht in erster Linie als Kriminalpathologin hierherkommt. Wir sollten also keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  Rajish lehnte sich mitsamt seinem Stuhl zurück, bis sein Blick direkt an die Zimmerdecke gerichtet war. »Was habe ich bloß verbrochen, dass ich solche Schwierigkeiten bekommen muss? Ich versuche doch lediglich, die ganze Angelegenheit von den Medien fernzuhalten … abgesehen von diesen CNN-Berichten.«


  »Diesbezüglich ist bislang alles ruhig. Wir haben weder gestern noch heute Besuch von irgendwelchen Journalisten bekommen.«


  »Dank sei den Göttern auch für kleine Gaben, aber das kann sich jeden Augenblick ändern, besonders jetzt, wo wir es mit zwei Toten zu tun haben.«


  »Ms Hernandez mischt sich unter Umständen auch in den zweiten Fall ein.«


  Unter lautem Quietschen ließ sich Rajish nach vorne kippen und starrte Kashmira mit offenem Mund an. »Wie denn das?«


  »Irgendwie hat sie die Bekanntschaft der Witwe gemacht. Lucinda Benfatti hat mich gerade eben angerufen und noch einmal betont, dass der Leichnam ihres Mannes nicht angerührt werden soll, bevor ihre Söhne am Freitag hier eintreffen. Das hat sie ja auch schon gestern Abend gesagt, aber da waren wir noch guter Hoffnung, dass sie ihre Meinung vielleicht heute nach einem erneuten Gespräch ändert. Keine Chance. Sie hat sogar von Ms Hernandez’ Pathologen-Freunden gesprochen und dass sie sich bei ihr bereits erkundigt hat, ob ihre Freunde sich auch mit dem Fall ihres Mannes beschäftigen könnten. Das wäre bestimmt ein gefundenes Fressen für die Medien.«


  Rajish hieb mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Etliche Briefe, die darauf warteten, gelesen zu werden, flogen in die Luft. »Diese Frau ist eine Plage, und jetzt steckt sie mit ihrer Sturheit auch noch andere an. Ich fürchte, die Lage spitzt sich immer weiter zu, und wir haben sie nicht länger unter Kontrolle. Die meisten Trauernden sind doch viel zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt, um irgendwelchen Ärger zu machen. Was ist denn mit dieser Hernandez bloß los?«


  »Wie gesagt, sie ist starrsinnig«, meinte Kashmira zustimmend.


  »Ist sie spirituell veranlagt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie hat nichts gesagt, was dafür oder dagegen sprechen könnte. Warum fragen Sie?«


  »Ich habe nur gedacht, falls sie spirituell veranlagt wäre, dann könnten wir sie vielleicht mit dem Leichnam ihrer Großmutter ködern.«


  »Wie denn das?«


  »Wir könnten ihr anbieten, ihn an den weltberühmten Ghats von Varanasi zu verbrennen und die Asche anschließend in den Ganges zu streuen.«


  »Aber das ist ein Privileg, das ausschließlich Hindus vorbehalten ist.«


  Rajish machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. »Mit einer kleinen Spende an die Brahmanen der Ghats von Varanasi wäre dieses Problem schnell gelöst. Vielleicht würde Ms Hernandez sich in Versuchung führen lassen. Wir könnten es als zusätzliche Gefälligkeit für die Verstorbene darstellen. Und das gleiche Angebot könnten wir auch Mrs Benfatti machen.«


  »Da bin ich nicht sehr zuversichtlich«, sagte Kashmira. »Ich habe nicht den Eindruck, als wären die beiden besonders religiös, und eine Bestattung in Varanasi hat nur für Hindus eine wirklich tiefe Bedeutung. Aber ich werde es trotzdem versuchen. Ms Hernandez hat selbst gesagt, dass sie ihre Meinung möglicherweise ändert, wenn sie ausgeschlafen hat. Sie ist erschöpft und leidet unter den Nachwirkungen des Jetlags. Vielleicht wäre ein solches Angebot ja tatsächlich der entscheidende Anstoß.«


  »Wir müssen diese Leichen aus dem Cafeteria-Kühlraum entfernen«, betonte Rajish. »Besonders jetzt, wo die Klinik unter besonderer Beobachtung der Joint Commission International steht. Wir können uns nicht erlauben, nur wegen eines solch belanglosen Verstoßes gegen die Vorschriften unsere Zulassung zu verlieren. Ich werde in der Zwischenzeit Ramesh Srivastava zurückrufen und ihm berichten, dass uns diese Hernandez ganz besonders zu schaffen macht.«


  »Ich habe mein Möglichstes getan, das versichere ich Ihnen. Ich habe sie sehr direkt angesprochen. Viel direkter als die Angehörigen, mit denen ich bisher zu tun hatte.«


  »Das weiß ich. Das Problem ist, dass wir nur über begrenzte Möglichkeiten verfügen. Das ist bei jemandem wie Ramesh Srivastava natürlich ganz anders. Er hat das gesamte Gewicht der indischen Bürokratie hinter sich. Wenn er wollte, dann könnte er sogar dafür sorgen, dass die beiden Pathologenfreunde von Ms Hernandez gar nicht erst ins Land gelassen werden.«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte Kashmira und wandte sich zum Gehen.


  »Ich bitte darum«, erwiderte Rajish und winkte ihr knapp zu. Dann bat er seine Sekretärin durch die Gegensprechanlage, ihn mit Sahib Ramesh Srivastava zu verbinden. Er freute sich nicht gerade auf das Gespräch. Ihm war sehr wohl bewusst, welche Macht der Staatssekretär besaß und dass er nur mit dem Finger zu schnipsen brauchte, um für seine Entlassung zu sorgen.


  


   


  Kapitel 16


   


  Mittwoch, 17. Oktober 2007


  15.15 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Ramesh Srivastava hatte bis jetzt keinen guten Tag gehabt. Schon als er am Morgen in sein Büro gekommen war, hatte das Telefon geklingelt. Der stellvertretende Gesundheitsminister hatte ihm mitgeteilt, dass der Gesundheitsminister außer sich vor Wut war, weil CNN International bereits zum zweiten Mal negativ über Indiens gerade erst aufkeimende Medizintourismusindustrie berichtet hatte. Von dem Moment an hatte das Telefon überhaupt nicht mehr stillgestanden. Unter den Anrufern waren ein halbes Dutzend Staatssekretäre aus dem Ministerium für Gesundheit und Familie, der Präsident des Indischen Gesundheitsverbandes und sogar der Tourismusminister, die ihn allesamt daran erinnerten, dass er zufälligerweise der Behörde für medizinischen Tourismus vorstand, die in der internationalen Presse so schlecht dastand wie nie zuvor. Außerdem erinnerten ihn sämtliche Anrufer daran, dass sie die Macht besaßen, seine Karriere zu beenden, wenn er nicht etwas unternahm, und zwar schnell. Aber was sollte er denn unternehmen? Er hatte schon versucht herauszufinden, auf welchem Weg CNN International seine Tipps bekam, aber ohne Erfolg.


  »Ich habe hier gerade einen gewissen Rajish Bhurgava in der Leitung«, sagte Rameshs Sekretärin, als dieser nach seiner dreistündigen Mittagspause das Büro betrat. Ramesh stürmte in sein Zimmer und riss den Hörer von der Gabel. »Haben Sie das Leck gefunden?«, wollte er ohne Vorrede wissen.


  »Einen Moment bitte«, sagte Rajishs Sekretärin. »Ich stelle Sahib Bhurgava durch.«


  Lautlos fluchend ließ sich Ramesh auf seinen Schreibtischsessel sinken. Er war ein kräftiger Mann mit einem Ansatz zur Glatzenbildung, wässerigen Augen und tiefen Aknenarben auf den Wangen. Seine dicken, ungeduldigen Finger trommelten auf die Schreibtischplatte. Sobald Rajish Bhurgava in der Leitung war, platzte er erneut mit seiner Frage heraus, genauso vehement wie beim ersten Mal.


  »Nein, noch nicht«, gab Rajish zu. »Aber ich habe noch einmal ein längeres Gespräch mit dem Chefarzt geführt. Wir glauben immer noch, dass der Täter wahrscheinlich im Kreis der akademischen Ärzte zu finden ist, die im Haus ihre Privatpatienten betreuen und daher ungehinderten Zutritt haben. Wir wissen, dass einige von ihnen fanatische Gegner der staatlichen Finanzspritzen und Steuererleichterungen für Privatkliniken sind, weil sie zulasten der Seuchenbekämpfung in den ländlichen Gebieten gehen. Der Chefarzt versucht jetzt gerade herauszufinden, ob vielleicht einer der besonders Kritischen sowohl vorgestern als auch gestern Abend in der Klinik gewesen ist.«


  »Was hat er denn überhaupt zu diesen Todesfällen zu sagen?«, knurrte Ramesh. »Zwei Stück an zwei aufeinanderfolgenden Abenden, das ist absolut inakzeptabel. Was läuft denn da bei Ihnen bloß verkehrt? Solange CNN diese Tragödien sieben oder acht Mal täglich um den ganzen Erdball sendet, haben Sie praktisch unsere gesamte sechsmonatige Anzeigenkampagne zunichte gemacht, speziell in Amerika, unserem wichtigsten Zielmarkt.«


  »Genau diese Frage habe ich ihm auch gestellt. Er weiß darauf keine Antwort. Kein Patient hat irgendwelche Symptome einer Gefährdung gezeigt, weder bei den Untersuchungen durch ihre Hausärzte noch während unserer Aufnahmetests.«


  »Haben Sie denn im Vorfeld der Operationen jeweils ein EKG gemacht?«


  »Aber selbstverständlich. Beide Verstorbenen hatten außerdem eine Unbedenklichkeitsbescheinigung eines amerikanischen Kardiologen im Gepäck. Unser Chefarzt meinte, dass selbst aus jetziger Sicht niemand so etwas hätte voraussehen können. Die Operationen und der postoperative Verlauf waren in beiden Fällen absolut unauffällig.«


  »Was ist mit dieser Hernandez? Ist denn dieses Problem wenigstens gelöst?«


  »Ich fürchte, nicht«, bekannte Rajish. »Sie hat sich immer noch nicht festgelegt, was mit dem Leichnam geschehen soll, und jetzt sagt sie, dass sie möglicherweise eine Obduktion durchfuhren lassen will.«


  »Warum denn das?«


  »Das wissen wir auch nicht genau, abgesehen von ihrer festen Überzeugung, dass das Herz ihrer Großmutter sehr gut in Schuss war.«


  »Ich will keine Obduktion«, stellte Ramesh kategorisch klar. »Sie würde uns in keiner Beziehung weiterhelfen. Wenn die Obduktion ohne Ergebnis bleibt, dann würde uns niemand entlasten, weil es ja nichts zu berichten gibt, und falls dabei doch ein Befund herauskommen sollte, den wir eigentlich kennen müssten, dann würde man uns kreuzigen. Nein, es wird keine Obduktion geben.«


  »Um die Dinge noch komplizierter zu machen, hat Ms Hernandez anscheinend eine ehemalige Arbeitgeberin der Verstorbenen kontaktiert. Diese ist, genau wie ihr Ehemann, Kriminalpathologin. Sie sind beide bereits auf dem Weg hierher und sollen am Freitag in Delhi ankommen.«


  »Du meine Güte«, sagte Ramesh. »Nun, wenn sie einen offiziellen Antrag auf eine Obduktion stellen sollte, dann sorgen Sie dafür, dass er von einem der Beamten bearbeitet wird, mit denen wir regelmäßig zusammenarbeiten.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Rajish, »aber ein Mann mit Ihren Beziehungen könnte unter Umständen sogar die Frage stellen, ob wir sie überhaupt hier im Land haben wollen.«


  »Da hätte man mich früher warnen müssen. So können wir sie erst am Flughafen aufhalten, und das allein könnte zu einem echten Medienproblem werden, falls irgendjemand einen Zusammenhang zu den Todesfällen aus den CNN-Berichten herstellt. Die Pressefreiheit ist einfach unerträglich, und genau diese Klatsch- und Tratschgeschichten sind ja bei den Medien besonders beliebt.«


  »Diese Hernandez stiftet auch noch in anderer Hinsicht Unruhe. Anscheinend hat sie heute Morgen Kontakt zur Ehefrau des verstorbenen Benfatti aufgenommen und sie überredet, die angemessene Beseitigung der Leiche ihres Mannes ebenfalls zu verschieben, so wie sie uns den Zugriff auf ihre tote Großmutter verweigert.«


  »Nein!«, rief Ramesh ungläubig aus.


  »Ich fürchte, doch. Und das, was die zuständige Patientenbetreuerin mir berichtet, lässt mich langsam, aber sicher zu dem Schluss kommen, dass sie uns absichtlich Ärger bereiten will. Ich fange sogar an zu glauben, dass sie unter Verfolgungswahn leidet und uns zur Verantwortung ziehen will, als hätten wir diese Tragödie absichtlich herbeigeführt.«


  »Das reicht«, sagte Ramesh. »Wir dürfen das nicht länger zulassen.«


  »Kann ich vielleicht irgendetwas tun, Sahib?«, erkundigte sich Rajish hoffnungsvoll.


  »Vielleicht«, entgegnete Ramesh. »Wir können nicht einfach untätig herumsitzen und dieser Frau alle Freiheiten gewähren.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


  »Halten Sie mich über jede noch so kleine Entwicklung auf dem Laufenden«, sagte Ramesh.


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Rajish.


  Ramesh legte auf und wandte sich seiner Computertastatur zu. Im Adressbuch entdeckte er die Handynummer von Inspektor Naresh Prasad, dem Leiter einer kleinen geheimen Einheit der Polizei von Neu-Delhi, der sogenannten Industrial Security Unit. Er griff erneut zum Hörer.


  Die beiden Männer hatten seit fast sechs Monaten keinen Kontakt mehr gehabt und tauschten daher zunächst einige persönliche Dinge aus, bevor Ramesh auf den Grund seines Anrufs zu sprechen kam. »Wir haben hier in der Behörde für medizinischen Tourismus ein Problem, für dessen Lösung wir Ihre fachmännische Unterstützung brauchen.«


  »Ich höre«, sagte Naresh.


  »Passt es Ihnen gerade?«


  »Könnte kaum besser passen.«


  »Es gibt da eine junge Frau namens Jennifer Hernandez. Ihre Großmutter ist am Montagabend im Queen Victoria Hospital an den Folgen eines bedauerlichen Herzinfarktes verstorben. Irgendwie hat CNN von der Geschichte erfahren und sie in einem Beitrag dazu benutzt, unsere Sicherheitsstandards generell in Frage zu stellen.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Und das ist noch untertrieben«, erwiderte Ramesh. Dann schilderte er Naresh das ganze Problem einschließlich der Einzelheiten des zweiten Todesfalls. Anschließend zählte er all die Dinge auf, die Jennifer getan hatte und noch tat und sie zu einer Persona non grata werden ließen. »Diese Angelegenheit wird allmählich zu einer ernsthaften Bedrohung unserer Anzeigenkampagne für den medizinischen Tourismus, und das könnte wiederum bedeuten, dass wir die Ziele, die wir uns gesteckt haben, nicht erreichen können. Ich weiß nicht, ob man Sie schon darüber informiert hat, aber wir haben unsere Prognosen angehoben und gehen davon aus, dass der medizinische Tourismus in Indien im Jahr 2010 bei einem Umsatz von insgesamt 2,2 Milliarden US-Dollar liegen wird.«


  Naresh stieß einen Pfiff aus. Das war wirklich beeindruckend. »Diese Zahlen kannte ich noch nicht. Wollen Sie womöglich die IT-Branche überflügeln? Die Leute aus der Informationstechnologie werden jedenfalls ganz schön neidisch sein. Die glauben ja, dass sie den ersten Platz im Exportgeschäft gepachtet haben.«


  »Leider ist unser Ziel durch das Problem, mit dem wir uns momentan herumschlagen müssen, möglicherweise in Gefahr«, fuhr Ramesh fort, ohne auf Nareshs Frage einzugehen. »Wir brauchen Hilfe.«


  »Dafür sind wir da. Was können wir tun?«


  »Zwei Dinge. Das erste Anliegen wendet sich an Ihre Einheit ganz allgemein, das zweite ist speziell an Sie gerichtet. Was Ihre Einheit angeht: Wir müssen erfahren, wer CNN International vertrauliche Informationen liefert. Der Direktor des Queen Victoria Hospital und sein Chefarzt glauben, dass ein radikaler akademischer Arzt dahintersteckt, der ungehinderten Zutritt zur Klinik hat. Ich weiß nicht, wie viele es von dieser Sorte im Queen Victoria Hospital gibt, aber ich will, dass sie unverzüglich unter die Lupe genommen werden. Ich will wissen, wer der Täter ist.«


  »Das lässt sich problemlos arrangieren. Ich setze meine besten Männer darauf an. Und was soll ich persönlich unternehmen?«


  »Diese Frau, Jennifer Hernandez. Ich will, dass Sie sich um sie kümmern. Das dürfte nicht weiter schwierig sein. Sie wohnt im Amal Palace Hotel.«


  »Warum rufen Sie nicht einen Ihrer Kollegen in der Einwanderungsbehörde an? Lassen Sie sie ausweisen. Damit ist das Problem gelöst!«


  »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie eine kämpferische, starrsinnige und ausgesprochen einfallsreiche Person ist. Es könnte gut sein, dass sie einen riesigen Aufstand anzettelt, falls die Einwanderungsbehörde sie schnappt, und wenn die Medien ihren Fall mit den CNN-Berichten über die toten Patienten in Zusammenhang bringen, dann heißt es womöglich auch noch, dass wir irgendetwas vertuschen wollen. Dadurch könnte die ganze Angelegenheit noch einmal entscheidend unangenehmer werden.«


  »Da ist was dran. Was meinen Sie denn damit, dass ich mich ›um sie kümmern‹ soll? Werden wir doch mal konkret.«


  »Das überlasse ich ganz Ihnen und Ihrem wohlverdienten Ruf als kreativer Kopf. Ich will, dass sie uns nicht mehr auf die Nerven fallen kann. Wenn Sie das schaffen, dann bin ich zufrieden. Es ist, ehrlich gesagt, sogar besser, wenn ich gar nicht so genau Bescheid weiß. So brauche ich im Zweifelsfall nicht zu lügen.«


  »Und wenn ich Ihnen versichern könnte, dass sie keine Gefahr bedeutet und die Bedrohung, die im Augenblick von ihr auszugehen scheint, in Wirklichkeit gar nicht existiert?«


  »Das wäre natürlich zufriedenstellend. Besonders dann, wenn Ihre Einheit uns den Verräter aus der Ärzteschaft liefern kann. Ich muss dieses Problem von beiden Seiten her angehen.«


  »Kann ich davon ausgehen, dass meine Entschädigung sich im üblichen Rahmen bewegen wird?«


  »Sagen wir mal: im vergleichbaren Rahmen. Überprüfen Sie ein paar Dinge. Folgen Sie ihr. Und vergessen Sie nicht, dass wir sie auf keinen Fall in den Nachrichten sehen wollen, schon gar nicht als eine Art Märtyrerin. Und was die Entschädigung angeht … die richtet sich auch nach dem Schwierigkeitsgrad. Sie und ich, wir haben schon vieles gemeinsam erlebt. Wir können einander vertrauen.«


  »Ich lasse von mir hören.«


  »Gut.«


  Ramesh beendete das Telefonat. Gegen Ende des Gesprächs mit dem Industriepolizisten war ihm bezüglich des Hernandez-Problems noch etwas anderes eingefallen, eine Lösung, die einfacher, billiger und wahrscheinlich auch besser war, da keine staatlichen Stellen beteiligt waren. Dazu musste er nichts weiter tun, als jemanden, den er kannte, anzurufen und wütend genug zu machen. Zufälligerweise ließ sich die Person, an die Ramesh gerade dachte, sehr leicht in Rage versetzen, sobald Geld mit im Spiel war. Ramesh wunderte sich, dass ihm Shashank Malhotra nicht schon früher eingefallen war. Schließlich ließ der Mann ihm regelmäßig Bestechungsgelder zukommen und hatte ihn sogar schon einmal zu einem denkwürdigen Ausflug nach Dubai eingeladen.


  »Hallo, mein lieber Freund!« Shashanks enthusiastische Begrüßung fiel etliche Phonstärken lauter aus als nötig. »Wie wunderbar, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihrer Familie?«


  Ramesh konnte sich bildhaft vorstellen, wie Shashank in seinem prunkvollen Büro mit Blick auf den eleganten Connaught Place saß. Shashank gehörte zu der Riege der modernen indischen Geschäftsleute, die ein breites Spektrum an Geschäften betrieben, etliche davon legal, andere weniger. In letzter Zeit hatte er seine Liebe zum Gesundheitssektor entdeckt und betrachtete den medizinischen Tourismus als Weg zu einem leicht verdienten zweiten Vermögen. Im Verlauf der vergangenen drei Jahre hatte er erhebliche Summen investiert und war Hauptaktionär einer Gesellschaft, die – vollkommen passend in der momentan schwierigen Lage – im Besitz der Queen Victoria Hospitals in Delhi, Bangalore und Chennai sowie der Aesculapian Medical Centers in Delhi, Mumbai und Hyderabad war. Er hatte den Löwenanteil der Kosten für die kürzlich in Europa und Nordamerika gestartete Anzeigenkampagne beigesteuert, in der Indien als Gesundheitsreiseziel des 21. Jahrhunderts angepriesen wurde. Shashank Malhotra war ein Großunternehmer.


  Nachdem sie einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kam Ramesh zum Geschäftlichen. »Der Grund für meinen Anruf ist ein Problem im Queen Victoria Hospital hier in Delhi. Hat man Sie bereits darüber informiert?«


  »Ich habe gehört, dass da eine kleinere Komplikation aufgetreten sein soll«, erwiderte Shashank misstrauisch. Er hatte die Veränderung in Rameshs Tonfall bemerkt, und seine Sensibilität in Bezug auf das Wort »Problem« war weithin bekannt. Es bedeutete normalerweise, dass er Geld ausgeben musste. Besonders empfindlich reagierte er auf Probleme im Zusammenhang mit der Queen-Victoria-Hospital-Gruppe und den Aesculapian Medical Centers. Sie waren die jüngsten Mitglieder seines Finanzimperiums und schrieben noch keine schwarzen Zahlen.


  »Es ist mehr als eine kleinere Komplikation«, erwiderte Ramesh, »und ich finde, Sie sollten darüber Bescheid wissen. Haben Sie eine Minute Zeit?«


  »Soll das ein Scherz sein? Das will ich auf jeden Fall hören.«


  Ramesh erzählte Shashank im Großen und Ganzen das Gleiche wie Inspektor Naresh Prasad. Nur die optimistischen Regierungsprognosen für den medizinischen Tourismus ließ er unerwähnt. Die kannte Shashank bereits. Aufgrund der gezielten Fragen, die Shashank im Verlauf seiner Schilderung stellte, war Ramesh klar, dass sein Gesprächspartner die Bedeutung und die Dringlichkeit der Situation in vollem Umfang erfasst hatte.


  Als Ramesh schließlich fertig war, blieb auch Shashank stumm. Ramesh ließ ihn brüten, besonders über den Satz, dass die Wirkung der Anzeigenkampagne weitgehend zunichte gemacht worden war.


  »Ich finde, Sie hätten mich ein kleines bisschen früher verständigen sollen«, grollte Shashank. Seine Stimme klang jetzt tief und drohend, wie die eines vollkommen anderen Menschen.


  »Ich glaube, dass alles wieder ins Lot kommt, sobald die junge Dame entschieden hat, was mit dem Leichnam ihrer Großmutter geschehen soll, und anschließend wieder nach Hause fliegt. Ich bin mir sicher, dass Sie jemanden kennen, der in der Lage ist, ihr einen entsprechenden Vorschlag zu unterbreiten. Jemanden, dem sie vielleicht auch zuhört.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Im Amal Palace Hotel.«


  Ramesh musste feststellen, dass die Leitung tot war.
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  Veena blickte auf ihre Armbanduhr. Es kam ihr vor, als hätte die Übergabesitzung noch nie so lange gedauert. Sie hatte eigentlich um 15.30 Uhr Dienstschluss, und jetzt war es schon Viertel vor vier.


  »Dann hätten wir’s«, sagte Schwester Kumar gerade zur Oberschwester der Spätschicht. »Noch Fragen?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte die Spätdienstschwester. »Danke.«


  Alle erhoben sich von ihren Plätzen. Veena steuerte auf schnellstem Weg den Fahrstuhl an, während die anderen sich noch über Belanglosigkeiten unterhielten. Samira entdeckte sie und musste sich beeilen, um zu ihr aufzuschließen.


  »Wo gehst du hin?«, wollte Samira wissen.


  Veena gab keine Antwort. Ihr Blick sauste pausenlos zwischen den einzelnen Fahrstuhltüren hin und her. Sie wollte sehen, welche als Erstes aufging.


  »Veena!« Samiras Stimme bebte. »Willst du immer noch nicht mit mir reden? Ich finde, du übertreibst.«


  Veena ignorierte sie und trat vor die Tür des ankommenden Fahrstuhls. Samira ging ihr nach.


  »Ich kann ja verstehen, dass du am Anfang erst mal sauer auf mich warst«, flüsterte Samira und stellte sich dicht hinter ihre Freundin. Ein paar andere Krankenschwestern kamen ebenfalls dazu und plapperten über die Ereignisse des Tages. »Aber eigentlich müsstest du doch so langsam mal einsehen, dass ich es genauso sehr für dich getan habe wie für mich und die anderen.«


  Die Fahrstuhltür ging auf. Alle stiegen ein. Veena stellte sich an die Rückwand der Kabine, mit dem Gesicht nach vorne. Samira stellte sich neben sie. »Dieses Schweigen ist nicht fair«, führ Samira flüsternd fort. »Willst du denn nicht einmal wissen, wie das gestern Abend genau abgelaufen ist?«


  »Nein«, erwiderte Veena ebenfalls flüsternd. Das war das erste Wort zu Samira, seitdem Cal ihr am Montag offenbart hatte, dass er über ihre familiären Probleme Bescheid wusste. Samira hatte als Einzige davon gewusst, also war klar, woher Cal seine Informationen hatte.


  »Danke, dass du wieder mit mir sprichst«, sagte Samira mit leiser Stimme, die im Geplauder der anderen unterging. »Ich weiß, dass ich das mit deinem Vater eigentlich für mich behalten sollte, aber ich hatte das Gefühl, dass etwas noch Wichtigeres auf dem Spiel steht. Durell hat gesagt, unsere Auswanderungspläne würden davon abhängen. Und außerdem haben sie mir versprochen, dass sie sich um deine Probleme kümmern wollen und dass du frei sein kannst, genau wie deine Familie auch.«


  »Meine Familie ist entehrt worden«, erwiderte Veena. »Unwiderruflich entehrt.«


  Samira blieb stumm. Sie wusste, dass Veena zunächst einmal nur an den Ruf ihrer Großfamilie denken konnte, anstatt sich darüber zu freuen, dass sie selbst und ihre Schwestern endlich ohne Angst vor ihrem grässlichen Vater leben konnten. Aber sie ging fest davon aus, dass Veena bald die positiven Seiten des Ganzen erkennen würde. Samira jedenfalls verspürte stärker als je zuvor den Wunsch, den kulturellen Fesseln des Indiens der Gegenwart zu entfliehen. Sie konnte es kaum erwarten, bis Nurses International ihr zur Ausreise verhalf.


  Wegen des Schichtwechsels hielt der Fahrstuhl auf jedem Stockwerk an.


  »Ich komme noch nicht gleich mit in den Bungalow«, sagte Veena und nahm den Blick keine Sekunde von der Stockwerksanzeige. »Ich will noch eben bei Shrimati Kashmira Varini vorbeischauen.«


  »Warum denn das, um alles in der Welt?«, flüsterte Samira.


  »Die Enkeltochter meines Opfers war heute Nachmittag bei mir, und das war mir sehr unangenehm. Cal hat nie auch nur angedeutet, dass so etwas auf mich zukommt. Sie macht mir Angst. Sie hat gesagt, dass sie über den Tod ihrer Großmutter nicht glücklich ist und dass sie Nachforschungen anstellen will. Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Der Fahrstuhl kam im Erdgeschoss ruckartig zum Halten und spuckte die gesamte Ladung Passagiere aus. Nach wenigen Schritten blieb Veena stehen. Samira ebenfalls.


  »Vielleicht wäre es das Beste, gar nichts zu unternehmen, sondern erst mal mit Cal und Durell zu sprechen«, sagte Samira, nachdem sie sich versichert hatte, dass sie niemand belauschte.


  »Ich möchte nur herausfinden, wo sie wohnt, für den Fall, dass Cal das wissen möchte. Als Patientenbetreuerin weiß sie das bestimmt.«


  »Vermutlich.«


  »Die Enkeltochter hat auch dein Opfer erwähnt.«


  »In welchem Zusammenhang?« Samiras Unruhe wurde stärker.


  »Sie hat sich gefragt, ob Mrs Hernandez und Mr Benfatti von ein und derselben Person entdeckt worden sind.«


  »Warum sollte sie das interessieren?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Jetzt hast du mir auch Angst gemacht«, sagte Samira.


  Veena machte auf dem Absatz kehrt und ging auf den Empfangsschalter zu. »Ich warte hier auf dich«, meinte Samira. Veena winkte kurz zurück. Dann umrundete sie den Tresen und warf einen Blick in Kashmira Varinis offenstehendes Büro. Sie hatte Glück. Die Patientenbetreuerin war allein.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Veena, und als Kashmira den Kopf hob, verneigte sie sich. »Kann ich Sie etwas fragen?«


  »Aber natürlich«, antwortete Kashmira und erwiderte ihren Gruß.


  Veena trat an ihren Schreibtisch. »Ich habe heute Nachmittag mit Mrs Hernandez’ Enkeltochter Jennifer gesprochen.«


  »Ja, das hat Schwester Kumar mir schon am Telefon gesagt. Bitte, setzen Sie sich!«


  Kashmira deutete mit dem Kinn auf einen der freien Stühle in ihrem Büro.


  Veena wollte sich zwar keinesfalls lange aufhalten, setzte sich aber trotzdem hin.


  »Es würde mich interessieren, wie Sie mit ihr zurechtkommen. Wir finden Sie sehr schwierig im Umgang.«


  »In welcher Beziehung?«, hakte Veena nach. Ihr ungutes Gefühl gegenüber der Amerikanerin wurde immer stärker.


  »Eigentlich in fast jeder Beziehung. Wir müssen lediglich wissen, wie wir mit dem Leichnam ihrer Großmutter verfahren sollen, damit wir die ganze Sache endlich und endgültig vom Tisch bekommen. Aber sie weigert sich. Ich fürchte, sie hat irgendwelche Wahnvorstellungen, dass diese Tragödie entweder ein ärztlicher Kunstfehler war oder sogar absichtlich herbeigeführt worden ist. Sie hat sogar ein paar amerikanische Kriminalpathologen alarmiert, die sich jetzt auf dem Weg hierher befinden, aus welchem Grund auch immer. Ich habe ihr wiederholt deutlich gemacht, dass es keine Obduktion geben wird.«


  Veena hatte ganz automatisch die Luft angehalten, als Kashmira das Wort »absichtlich« ausgesprochen hatte. Hoffentlich hatte sie nichts gemerkt. Das Gefühl, dass Jennifer Hernandez sie in Schwierigkeiten bringen konnte, war erheblich stärker geworden.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kashmira und beugte sich zu Veena.


  »Aber ja, alles in Ordnung. Ich habe nur einen langen Tag hinter mir.«


  »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser oder etwas anderes haben?«


  »Alles in Ordnung. Eigentlich wollte ich Sie nur fragen, wo Jennifer Hernandez wohnt. Ich habe mir überlegt, ob ich sie vielleicht anrufen soll. Ich möchte sichergehen, dass ich wirklich alle ihre Fragen beantwortet habe. Als sie auf der Station war, hatte ich gerade sehr viel zu tun, sodass Schwester Kumar unser Gespräch unterbrechen und mich wieder zu meiner Patientin schicken musste.«


  »Sie wohnt im Amal Palace Hotel«, sagte Kashmira. »Während dieses Gesprächs, was für einen Eindruck hatten Sie da von ihr? Hat sie sich irgendwie feindselig verhalten? Bei mir ist es ein ständiges Hin und Her. Ich kann nicht einschätzen, ob das an ihrer Müdigkeit oder an ihrer Verärgerung liegt.«


  »Nein, sie war nicht feindselig. Eigentlich sogar genau das Gegenteil. Sie fühlte Mitleid mit mir, weil ihre Großmutter meine erste tote Patientin war.«


  »Solch ein Verhalten passt eigentlich nicht zu ihr.«


  »Aber sie hat wortwörtlich gesagt, dass sie über den Tod ihrer Großmutter unglücklich ist, was immer das heißen soll, und dass sie ein paar Nachforschungen anstellen will. Ganz sachlich.«


  »Wenn Sie mit ihr reden, dann bitten Sie sie doch bitte noch einmal um eine Entscheidung in Bezug auf den Leichnam ihrer Großmutter. Das wäre uns wirklich eine sehr große Hilfe.«


  Veena versprach, Jennifer darauf anzusprechen, falls sich die Gelegenheit ergeben sollte, wünschte Shrimati Varini eine gute Nacht und eilte hinaus ins Foyer. Sie entdeckte Samira und lenkte sie nach draußen.


  »Was hast du erfahren?«, wollte Samira wissen, während sie die Auffahrt hinuntergingen.


  »Wir müssen mit Cal über diese Hernandez sprechen. Sie macht mir Angst. Sogar Kashmira Varini hat Ärger mit ihr. Sie glaubt, dass Jennifer Hernandez den Verdacht hat, dass ihre Großmutter entweder durch einen Kunstfehler oder irgendwie absichtlich ums Leben gekommen ist. Mit anderen Worten: kein natürlicher Tod.«


  Samira blieb stehen, packte Veena am Ellbogen und zog sie dicht an sich. »Du meinst, sie glaubt, ihre Großmutter könnte ermordet worden sein.«


  »Ganz genau«, entgegnete Veena.


  »Ich glaube, wir sollten zusehen, dass wir in den Bungalow kommen.«


  »Bin ganz deiner Meinung.«


  Die Vorboten des Berufsverkehrs verstopften bereits die Straßen, aber sie hatten Glück und fanden eine freie Motorrikscha. Sie kletterten auf die Rückbank, gaben dem Fahrer die Adresse des Bungalows, und dann klammerten sie sich fest, so gut es eben ging.
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  Hast du mal einen Moment Zeit?«, fragte Durell von der Bibliothekstür her. Cal nahm den Blick von den Tabellen mit den Betriebsausgaben von Nurses International. Es war beeindruckend, wie viel Geld sie tatsächlich durchbrachten, aber da die Dinge im Moment so gut liefen, war er da sehr viel entspannter als noch vor zwei, drei Tagen.


  »Natürlich«, erwiderte Cal. Er lehnte sich zurück, streckte die Arme über den Kopf und sah zu, wie Durell hereingeschlendert kam und auf dem Lesetisch, der Cal als Schreibtisch diente, mehrere Landkarten ausbreitete. Auch etliche Fotos von diversen Autos legte er mit seinen großen, kräftigen Händen sorgfältig an die vorgesehenen Stellen. Durell trug eines seiner schwarzen Stretch-T-Shirts, das sich so eng an seine Muskeln schmiegte, dass man glauben konnte, es sei aufgesprüht worden.


  »Also gut«, meinte er dann, richtete sich auf und rieb sich genüsslich die Hände. »Folgendes habe ich rausgekriegt.«


  Doch bevor er fortfahren konnte, fiel die Haustür krachend ins Schloss. Die Erschütterung war so heftig, dass sogar Cals Espressotasse auf der Untertasse klapperte. Die Männer wechselten einen Blick. »Was war denn das?«, sagte Cal.


  »Da will uns jemand zeigen, dass er zu Hause ist«, erwiderte Durell. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor halb fünf.


  »Bestimmt hat eine der Krankenschwestern einen schlechten Tag gehabt.« Kaum hatte Durell diese Worte ausgesprochen, da betraten Veena und Samira die Bibliothek. Sie fingen gleichzeitig an zu reden.


  »He!«, rief Cal und hob beruhigend die Hände. »Eine nach der anderen. Und ich kann bloß hoffen, dass es wirklich wichtig ist. Ihr habt Durell mitten im Satz unterbrochen.«


  Veena und Samira schauten einander an. Veena ergriff das Wort. »Es könnte sein, dass wir im Queen Victoria ein Problem bekomm -«


  »Es könnte sein?«, unterbrach sie Cal.


  Veena nickte aufgeregt.


  »Dann solltet ihr ein bisschen mehr Rücksicht nehmen. Durell war gerade dabei, etwas zu sagen.«


  »Das können wir doch auch später besprechen«, meinte Durell und sammelte die Autofotos wieder ein.


  Cal packte ihn am Handgelenk und blickte ihm direkt in die Augen. »Nein, mach weiter. Die können warten.«


  »Bist du sicher?« Durell beugte sich direkt vor Cals Ohr. »Ich dachte, unsere Fluchtpläne sollen geheim bleiben.«


  »Ist schon okay. Falls das Jüngste Gericht über uns hereinbricht, will ich die beiden sowieso dabeihaben. Lass sie mithören. Vielleicht können sie uns ja sogar helfen.«


  Mit gerecktem Daumen signalisierte Durell sein Einverständnis.


  »Hört mal zu«, sagte Cal. »Durell hat einen Notfallplan ausgearbeitet, falls wirklich alles schiefgehen sollte. Aber das ist streng geheim. Ihr dürft den anderen nichts davon sagen.«


  Damit hatte er die Neugier der beiden Frauen geweckt. Sie drängten an den Tisch und betrachteten die Landkarten.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass es dadurch noch schwieriger wird, uns alle unter einen Hut zu kriegen, falls wir den Plan tatsächlich in die Tat umsetzen müssen«, sagte Durell zu Cal.


  »Das kannst du dir ja später noch mal genauer überlegen«, sagte Cal. »Jetzt lass mal hören!«


  Durell legte die Fotos der Autos wieder an die vorgesehenen Stellen zurück. Währenddessen erklärte er den beiden Frauen, dass er sich überlegt hatte, wie sie im Falle eines Falles am besten das Land verlassen konnten.


  Veena und Samira wechselten einen nervösen Blick. Das stand in engem Zusammenhang mit dem, was sie ansprechen wollten.


  »Erstens: Hier haben wir eine Auswahl von Fahrzeugen, die wir kaufen und dann in dieser bombensicheren Garage auf dem Grundstück unterstellen könnten. Das Auto soll voll getankt, gepackt und abfahrbereit dort stehen. Ich denke, wir sollten eines mit Allradantrieb nehmen, weil die Straßen auf der Fluchtroute, die ich vorschlagen möchte, nicht gerade im allerbesten Zustand sind.«


  »Welche Route hast du dir vorgestellt?«, wollte Cal wissen.


  »Wir würden Delhi in südöstlicher Richtung verlassen und auf der Schnellstraße nach Varanasi fahren. Von dort geht es weiter nach Nordosten, bis wir bei Raxaul und Birgunj die Grenze nach Nepal überschreiten.« Durell ließ den Zeigefinger entlang der beschriebenen Route über die Karten gleiten.


  »Ist das eine gute Stelle für den Grenzübertritt?«


  »Besser geht’s nicht, glaube ich. Raxaul liegt in Indien, Birgunj in Nepal. Allem Anschein nach sind das beides ziemlich wild wuchernde Dreckskäffer, die nur wenige hundert Meter auseinander liegen. Der wichtigste Wirtschaftszweig ist, soweit ich das beurteilen kann, das Sexgewerbe. Schließlich benutzen über 2000 Lastwagenfahrer tagtäglich den Grenzübergang.«


  »Das klingt ja ganz reizend.«


  »Ich finde, für das, was wir suchen, klingt es geradezu perfekt. Der Grenzübergang liegt so dermaßen abseits, dass man dort nicht mal ein Visum braucht. Es ist eigentlich nicht mehr als ein Zollwärterhäuschen.«


  »Liegt es in den Bergen?«, wollte Cal wissen.


  »Nein. Es ist ziemlich flach und das Klima tropisch.«


  »Das klingt wirklich perfekt. Und wenn wir in Nepal sind, was dann?«


  »Dann fahren wir auf dem Tribhuvan Rajpath mehr oder weniger geradeaus bis nach Kathmandu. Dort gibt es einen internationalen Flughafen, und damit wären wir in Sicherheit.«


  »Aber in Nepal ist es dann ziemlich gebirgig, oder?«


  »Oh, ja!«


  »Dann empfehle ich einen Toyota Land Cruiser«, sagte Cal, griff nach dem entsprechenden Foto und schwenkte es hin und her. »Der hat sechs Sitzplätze und Allradantrieb.«


  »Alles klar«, sagte Durell und sammelte die übrigen Fotos wieder ein. »Der war auch meine erste Wahl.«


  »Kauf ihn, mach ihn startklar und stell ihn in der Garage unter. Das Bodenpersonal soll ihn einmal pro Woche anlassen. Und wir sollten alle eine Tasche mit den nötigsten Reisesachen packen.«


  »Wenn wir die Wagenschlüssel stecken lassen wollen, dann sollten wir das Gepäck vielleicht lieber noch nicht ins Auto stellen. Der Zaun am hinteren Ende des Grundstücks hat an einer Stelle ein Loch.«


  »Dann stellen wir die Sachen in dem Gewölberaum unter der Garage ab. Der lässt sich doch abschließen, oder?«


  »Mit einem riesigen alten Schlüssel. Sieht aus wie von einem mittelalterlichen Schloss.«


  »Dann machen wir das. Wir packen jeder einen kleinen Koffer und schließen sie im Gewölbe ein.«


  »Wo lassen wir den Schlüssel?«, hakte Durell nach. »Wir sollten alle wissen, wo er liegt. Falls wir wirklich so tief in Schwierigkeiten geraten, dass wir diesen Plan aktivieren müssen, dann sollten wir wissen, wo der Schlüssel ist. Schon die kleinste Verzögerung könnte sonst zu einem Riesenproblem werden.«


  Cal blickte sich in der Bibliothek um. Abgesehen von einer umfangreichen Sammlung alter Bücher stand auf den Tischen und Regalen jede Menge Nippes. Schon bald fiel sein Blick auf eine altertümliche indische Pappmache-Schachtel auf dem marmornen Kaminsims. Er baute sich davor auf. Sie war mit komplizierten Mustern bemalt und satiniert worden und auf jeden Fall groß genug. Es war nicht ganz einfach, den Deckel zu öffnen, aber immerhin war die Schachtel leer.


  »Der Schlüssel passt hier rein. Was sagt ihr dazu?« Er hielt die Schachtel in die Höhe, sodass die anderen sie sehen konnten.


  Alle nickten, und Cal stellte die Schachtel an ihren Platz zurück. Als er wieder auf seinem Stuhl saß, schaute er die Frauen an. »Seid ihr einverstanden? Könnt ihr einen kleinen Koffer packen und an Durell weitergeben? Und ich meine wirklich klein, nur mit dem Nötigsten für ein paar Tage.«


  Die Frauen nickten erneut.


  »Das hört sich doch wirklich großartig an, Durell«, sagte Cal dann, »vor allem, da die Chancen, dass wir es brauchen, praktisch gleich null sind. Aber trotzdem: Man sollte auf alles vorbereitet sein.« Im Stillen dachte Cal, dass diese Maßnahmen letztendlich auf Veenas Selbstmordversuch zurückzuführen waren. Damit hatte schließlich auch niemand rechnen können. Er blickte sie an und wunderte sich über die Kehrtwendung, die sie offensichtlich vollzogen hatte. Aber nun, da er von den Misshandlungen wusste, die sie schweigend hatte erdulden müssen, drängte sich zwangsläufig die Frage auf, ob sie wirklich belastbar genug war.


  »Ich weihe noch Petra und Santana in die Einzelheiten ein«, sagte Durell zu Cal, während er die Landkarten zusammenfaltete. Dann teilte er den beiden Frauen mit, dass sie später erfahren würden, wie sie miteinander in Kontakt treten würden, falls der Notfallplan, entgegen jeder Wahrscheinlichkeit, in Kraft gesetzt werden musste.


  Cal nickte in Durells Richtung, hatte seine Aufmerksamkeit aber bereits auf Veena und Samira gerichtet. »Also gut«, sagte er dann. »Ihr seid dran. Um welches potenzielle Problem geht es denn?«


  Die Frauen fingen gleichzeitig an zu reden, unterbrachen sich und fingen wieder an, bevor Samira signalisierte, dass sie ihrer Freundin den Vortritt lassen wollte. Veena schilderte ihre Begegnungen mit Jennifer Hernandez und der Patientenbetreuerin von Maria Hernandez.


  Cal hob die Hand und rief: »Durell, das solltest du dir vielleicht noch anhören!« Durell war schon auf dem Weg nach draußen und kämpfte immer noch mit seinen halb zusammengefalteten Landkarten. Er kam zurück, und Cal fasste zusammen, was Veena bisher erzählt hatte, und ließ sie dann weitermachen.


  Veena erzählte, dass Jennifer der Klinik untersagt hatte, den Leichnam von Mrs Hernandez anzurühren, und dass sie, was noch wichtiger war, den Tod ihrer Großmutter tatsächlich gründlich untersuchen wollte. Sie erwähnte auch, dass die Patientenbetreuerin ausdrücklich die Begriffe Kunstfehler und Absicht zitiert hatte. »Ich fürchte, sie glaubt nicht, dass es ein natürlicher Tod war«, brachte es Veena schließlich auf den Punkt. »Und du hast gesagt, dass niemand auf so einen Gedanken kommen könnte. Aber diese Jennifer Hernandez ist darauf gekommen, und jetzt habe ich ein ganz schlechtes Gefühl …«


  »Okay, okay«, sagte Cal und bedeutete Veena mit erhobener Hand, dass sie sich wieder beruhigen sollte. »Du regst dich viel zu sehr auf.« Er blickte Durell an. »Wie, zur Hölle, kommt die auf solche Gedanken?«


  Durell schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber ich finde, das sollten wir rauskriegen. Könnte es sein, dass wir bei unserer Succinylcholin-Strategie irgendeinen Haken übersehen haben?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Cal. »Der Anästhesist hat sich zu unserer hypothetischen Frage ganz eindeutig geäußert. Er hat gesagt, dass das Opfer in der Vergangenheit schon einmal irgendwelche Herzprobleme gehabt haben sollte, egal welche. Die Operation sollte nicht länger als zwölf Stunden her sein, und das Mittel sollte in einen bereits vorhandenen Infusionsschlauch gespritzt werden. Das war alles, oder?«


  »Mehr weiß ich auch nicht mehr«, meinte Durell.


  »Sie studiert Medizin«, fügte Veena hinzu. »Sie kennt sich mit solchen Sachen aus.«


  »Das dürfte eigentlich keine Rolle spielen«, sagte Cal. »Wir haben den Plan von einem Anästhesisten und einem Pathologen absichern lassen, und beide haben gesagt, er sei narrensicher.«


  »Sie hat jetzt auch noch zwei Gerichtsmediziner nach Indien geholt«, sagte Samira.


  »Das stimmt«, meinte Veena zustimmend. »Wir müssen uns also nicht nur mit ihr beschäftigen.«


  »Und sie hat mit Veena über meinen Patienten, Benfatti, gesprochen. Das heißt, sie hat es bereits gewusst«, fügte Samira hinzu.


  »Das ist schon bei CNN gelaufen, das kann wirklich jeder wissen«, meinte Cal. »Das ist kein Problem.«


  »Aber bist du denn gar nicht beunruhigt wegen dieser Gerichtsmediziner?«, wollte Veena wissen. »Das sind richtige Kriminalpathologen. Also, ich mache mir jedenfalls große Sorgen.«


  »Ich nicht, und zwar aus zwei Gründen: Erstens hört es sich, nach allem, was du erzählt hast, nicht so an, als ob das Queen Victoria Hospital eine Obduktion überhaupt genehmigen würde. Und zweitens: Selbst wenn es eine geben würde und sie würden dabei Spuren von Succinylcholin entdecken, dann würden alle davon ausgehen, dass das noch Überreste von der Narkose sind. Da ist den Patienten ja unter anderem auch Succinylcholin gespritzt worden. Das Einzige, was mir tatsächlich ein kleines bisschen Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass diese Hernandez überhaupt so einen Verdacht geäußert hat. Wie kommt sie denn bloß darauf?«


  »Vielleicht liegt es ja einfach an ihrer ganz persönlichen Paranoia«, sinnierte Durell. »Und daran, dass es zwei Tote dicht hintereinander gegeben hat.«


  »Interessanter Gedanke«, erwiderte Cal. »Weißt du was? Das könnte es sein. Denk doch mal nach. Sie erfährt aus dem Nichts, dass ihre Großmutter nach einer Operation gestorben ist, und das auch noch ausgerechnet in Indien. Sie muss also den ganzen weiten Weg hierher fliegen. Dann setzt die Klinik sie unter Druck. Sie soll sich entscheiden, was mit der Leiche passieren soll, noch bevor sie zu einer Entscheidung in der Lage ist. Und dann kommt noch ein zweiter, ähnlicher Todesfall dazu. Da kann man schon mal ein bisschen paranoid werden. Vielleicht sollten wir daraus die Konsequenz ziehen, dass wir nicht mehr zweimal hintereinander in derselben Klinik aktiv werden sollten.«


  »Aber Samira hatte doch einen perfekt geeigneten Patienten«, verteidigte Durell seine Freundin. »Und sie wollte es unbedingt tun. Eine solche Bereitschaft muss auch entsprechend gewürdigt werden.«


  »Zweifellos. Das haben wir ja auch getan. Du hast deine Sache ganz hervorragend gemacht, Samira. Aber trotzdem sollten wir in Zukunft nicht mehr zweimal hintereinander Patienten in derselben Klinik auswählen. Wir müssen es besser verteilen. Schließlich arbeiten unsere Leute in sechs verschiedenen Krankenhäusern. Da brauchen wir kein zusätzliches Risiko einzugehen.«


  »Na ja, heute Abend ist das jedenfalls ausgeschlossen«, sagte Durell.


  »Ist denn schon wieder was geplant?«, erkundigte sich Veena ängstlich. »Findest du nicht, wir sollten mal ein paar Tage oder eine ganze Woche aussetzen, zumindest so lange, bis Jennifer Hernandez wieder abgereist ist?«


  »Wir sind gerade so erfolgreich, da kann man nicht so einfach aufhören«, erwiderte Cal. »Gestern Abend haben alle drei großen Sender in den Staaten die Geschichte von CNN aufgegriffen und eigene Berichte zum Thema ›Medizinischer Tourismus nach Asien‹ gebracht, jeweils mit dem Tenor, dass das Ganze vielleicht doch nicht so risikolos ist, wie allgemein angenommen wird. Das war stark.«


  »Stimmt«, sagte Durell. »Die Botschaft kommt richtig gut an zu Hause. Santana hat von ihrer Kontaktperson bei CNN erfahren, dass die bereits die ersten Berichte über die Stornierung solcher Reisen kriegen. Wer Erfolg hat, hat recht, wie mein Daddy immer zu sagen pflegte.«


  »Welche Klinik ist denn heute dran?« Veenas Stimme klang unverändert ernst. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie gegen einen erneuten Versuch war, so kurz nach den ersten beiden. Zumal sie das Ganze überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte.


  »Das Aesculapian Medical Center«, sagte Cal. »Raj hat vorhin angerufen. Er hat einen Patienten, einen gewissen David Lucas, der hervorragend geeignet wäre. Dem ist heute Morgen der Magen verkleinert worden. Und was das Herz angeht, da könnte es keinen Besseren geben. Vor drei Jahren hat er einen Bypass bekommen, also ist bekannt, dass er an Arteriosklerose leidet.«


  »Außerdem haben wir das Verfahren vereinfacht, indem wir uns Samiras ausgezeichneten Vorschlag zu Herzen genommen haben«, schaltete sich Durell ein. »Wir haben jetzt einen eigenen Vorrat an Succinylcholin. Das heißt, dass die riskante Herumschnüffelei im Operationsbereich in Zukunft wegfällt.«


  »Stimmt«, fuhr Cal fort. »Den haben wir heute besorgt. Das sind genau die Vorschläge, die wir brauchen, um unseren Plan noch besser und risikoloser zu machen. Ich finde, wir sollten Bonuszahlungen einfuhren, um eine solche konstruktive Denkweise zu fördern.«


  »Dann sollte Samira unbedingt so einen Bonus bekommen«, sagte Durell und beglückwünschte sie mit einer Umarmung.


  »Und Veena auch, weil sie das Eis gebrochen hat«, sagte Cal. Er umarmte Veena ebenfalls. Ihre kurvige und durchtrainierte Figur unter der Schwesterntracht brachte ihn sofort auf Touren.


  »Soll das heißen, ihr wollt überhaupt nichts gegen Jennifer Hernandez unternehmen?«, sagte Veena und wich sofort zurück. Sie wunderte sich, dass Cal und Durell ihre Besorgnis nicht teilten. »Ich habe sogar extra nachgeforscht, wo sie wohnt, weil ich dachte, dass ihr das bestimmt wissen wollt.«


  »Wo wohnt sie denn?«


  »Im Amal Palace.«


  »Ach, tatsächlich? Was für ein Zufall! Da haben wir doch während der Bewerbungsgespräche auch gewohnt.«


  »Cal, ich meine es ernst.«


  »Ich auch. Aber ich will nichts mit dieser Frau zu tun haben, nicht als einer der Geschäftsführer von Nurses International. Bei dir ist das was anderes, du würdest keinen Verdacht erregen. Wenn du dir solche Sorgen machst, wieso denkst du dir nicht einfach einen Vorwand aus, damit du noch mal mit ihr sprechen kannst? Vielleicht kriegst du ja raus, wieso sie so misstrauisch ist. Ich glaube zwar auch, dass Durell recht hat und dass es nur ihre eigene Paranoia ist, aber es wäre natürlich schon eine Erleichterung für dich und für uns alle, wenn wir wüssten, dass wir nicht irgendetwas übersehen haben.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Veena und schüttelte den Kopf, als wollte sie einen leichten Anflug von Übelkeit loswerden.


  »Wieso nicht?«


  »Ich brauche nur an sie zu denken, dann habe ich schon das Gesicht ihrer Großmutter vor Augen, mit diesen Todeskrämpfen, und was noch schlimmer ist: Ich höre immer wieder, wie sie sich bei mir bedankt.«


  »Dann triff dich um Gottes willen nicht mit ihr«, sagte Cal mit ersten Anzeichen von Unmut in der Stimme. »Ich will dir doch nur helfen, deine Ängste zu überwinden.«


  »Vielleicht sollte ich überhaupt ganz aus der Sache aussteigen«, sagte Veena plötzlich.


  »Also, jetzt wollen wir mal nicht gleich den Mut verlieren. Du musst doch gar nichts mehr machen. Weißt du nicht mehr? Du hast deinen Auftrag erledigt. Du solltest doch lediglich den Ball ins Rollen bringen, mehr nicht. Deine Rolle ist jetzt die der Unterstützerin.«


  »Ich meine, vielleicht sollten wir alle da nicht mehr mitmachen.«


  »Das hast nicht du zu entscheiden«, stellte Cal fest. »Betrachte es einfach als dein Dharma, den anderen zu helfen. Und denk daran: Das, was du getan hast, hat dich von deinem Vater befreit und wird dir und deinen Kolleginnen einschließlich deiner Freundin Samira eine völlig neue Freiheit in Amerika bescheren.«


  Veena stand einen Augenblick lang da und nickte, als würde sie ihm zustimmen. Dann machte sie kehrt und ging, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Zimmer.


  »Meint ihr, sie fängt sich wieder?«, wandte Durell sich an die beiden anderen, nachdem er Veenas schweigenden Abgang beobachtet hatte.


  »Bestimmt«, erwiderte Samira. »Sie braucht nur noch ein bisschen Zeit. Sie leidet stärker als wir anderen. Ihr Problem ist, dass sie nicht annähernd so viel Zeit im Internet verbracht hat wie wir. Darum hat sie sehr viel weniger Erfahrung mit westlichen Wertmaßstäben und hängt stärker an der indischen Kultur. Heute zum Beispiel hat sie endlich wieder angefangen, mit mir zu reden – vorher war sie immer noch wütend, weil ich euch ihr düsteres Geheimnis verraten habe. Aber sie hat sich nicht etwa gefreut, weil sie endlich von ihrem Vater frei ist und ihre Träume verwirklichen kann, sondern sie hat gesagt, dass ihre Familie entehrt worden ist.«


  »Ich glaube, so langsam fange ich an zu verstehen«, sagte Cal. »Aber was mir Sorgen macht, ist, dass sie sich umbringen wollte. Was meinst du, ob sie das noch mal versuchen wird?«


  »Nein! Definitiv nicht! Das hat sie doch nur gemacht, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Religion und ihre Familie es von ihr verlangen. Aber du hast sie ja gerettet. Damit ist der Fall für sie erledigt. Es war nicht ihr Karma, zu sterben, auch wenn sie das zuerst gedacht hat. Nein, sie wird es nicht noch mal versuchen.«


  »Ich würde dich gerne noch etwas fragen«, sagte Cal. »Immerhin bist du ihre beste Freundin. Redet sie eigentlich jemals über Sex?«


  Samira lachte hohl. »Sex? Machst du Witze? Nein, sie redet nie über Sex. Sie hasst Sex. Moment, ich korrigiere. Ich weiß, dass sie eines Tages Kinder haben will. Aber Sex nur um des Sex willen, niemals. Nicht so wie bestimmte andere Leute, die ich kenne.« Samira zwinkerte Durell zu, der kichernd die Faust vor die Lippen legte.


  »Danke«, sagte Cal. »Das hätte ich dich schon vor Wochen fragen sollen.«
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  Noch bevor er die Augen aufgeschlagen hatte, nahm Dr. Jack Stapleton ein fremdartiges Geräusch wahr. Es war ein fernes, gedämpftes Getöse, das er nur schwer in Worte fassen konnte. Er überlegte kurz und versuchte dahinterzukommen, was es sein konnte. Das rötlichbraune gemauerte Sandsteinhaus in der 106th Street in Manhattan war erst vor zwei Jahren renoviert worden, und er dachte, dass das Geräusch seit dem Umbau vielleicht völlig normal war und er es bisher nur noch nie bewusst wahrgenommen hatte. Doch wenn er etwas genauer nachdachte, dann war es dafür eigentlich zu laut. Er hörte noch einmal genauer hin und musste plötzlich an einen Wasserfall denken.


  Jack machte die Augen auf. Er schob die Hand unter die Decke seiner Frau, spürte nichts und wusste, wo das Geräusch herkam: Das war die Dusche. Laurie war bereits aufgestanden. Ein noch nie da gewesenes Phänomen! Laurie war eigentlich eine unverbesserliche Nachteule und musste oft genug unter heftiger Gegenwehr aus dem Bett gezerrt werden, damit sie noch zu einer halbwegs vernünftigen Zeit im Gerichtsmedizinischen Institut, kurz OCME genannt, eintrafen. Jack hingegen war gerne als Erster bei der Arbeit, noch vor den anderen. Das verschaffte ihm Gelegenheit, sich die Rosinen aus den anliegenden Fällen herauszupicken.


  Verwundert schlug er die Decke zurück und tapste splitternackt – so schlief er am liebsten – in das dampfende Badezimmer. Laurie stand in der Duschkabine, war aber praktisch unsichtbar. Jack machte die Tür einen Spaltbreit auf.


  »Hallo, da drin«, rief er, um das Geräusch des Wassers zu übertönen.


  Mit Schaum im Haar tauchte Lauries Kopf aus dem Nebel auf. »Guten Morgen, du Schlafmütze«, sagte sie. »Wird aber auch langsam Zeit. Wir haben eine Menge vor.«


  »Wie meinst du das?«


  »Unsere Indienreise!«, sagte Laurie. Dann beugte sie den Kopf zurück unter den Wasserstrahl und spülte entschlossen ihre Haare aus.


  Jack sprang mit einem Satz nach hinten, um nicht nass gespritzt zu werden, und klappte die Duschkabine wieder zu. Mit einem Mal fiel ihm alles wieder ein. Vage erinnerte er sich an einzelne Gesprächsfetzen mitten in der Nacht. Er hatte das Ganze für einen Albtraum gehalten.


  Seit sie sich mit ihrer Mutter zusammengetan hatte, um die Hochzeit zu planen, hatte Jack Laurie nie wieder so energiegeladen erlebt wie jetzt. Kurze Zeit später erfuhr er, dass sie noch in der Nacht die Flüge und die Unterkunft organisiert hatte, immer vorausgesetzt, Calvin war tatsächlich bereit, ihnen eine Woche freizugeben. Sie würden heute Abend losfliegen, in Paris umsteigen und am späten Abend des morgigen Tages in Neu-Delhi landen. Und sie würden im selben Hotel wohnen wie Jennifer Hernandez.


  Um sieben Uhr fand Jack sich in einem kleinen Laden in der Columbus Avenue Auge in Auge mit dem Objektiv einer Digitalkamera wieder. Als es blitzte, zuckte er. Wenige Minuten später standen Laurie und er wieder auf der Straße.


  »Lass mal dein Bild sehen!«, sagte Laurie und fing an zu kichern. Jack riss es ihr wieder aus der Hand. Es passte ihm nicht, dass sie sich über ihn lustig machte. »Willst du meines auch sehen?«, sagte sie und hielt es ihm bereits unter die Nase, ohne seine Antwort abzuwarten. Wie erwartet sah ihres besser aus als seines. Das Blitzlicht hatte die rotbraunen Strähnen in ihrem brünetten Haar so eingefangen, dass man glauben konnte, der Kerl im Laden sei ein professioneller Fotograf. Der größte Unterschied aber war bei den Augen festzustellen. Während Jacks hellbraune Augen tief in den Höhlen lagen und ihm ein verkatertes Aussehen verliehen, ging von Lauries blaugrünen Augen ein funkelndes Leuchten aus.


  Als sie um halb acht im OCME eintrafen, sah alles recht verheißungsvoll aus. Laurie dachte, dass Calvin sie aus psychologischen Gründen wahrscheinlich nicht so gerne gehen lassen würde, wenn heute besonders viel los war. Aber es war nicht viel los, zumindest bis jetzt nicht. Als Jack und sie das Vorzimmer betraten, wo der Arbeitstag für alle Gerichtsmediziner begann, saß ihr Kollege, Dr. Paul Plodget, am Büroschreibtisch und las in der New York Times. Er war heute dafür zuständig, die Fälle, die über Nacht hereingekommen waren, durchzugehen und vorzusortieren. Vor ihm auf dem Tisch lag ein ungewöhnlich kleiner Stapel mit Aktenordnern, die er bereits durchgesehen hatte. Auf einem der braunen Clubsessel neben ihm saß Vinnie Amendola, einer der Pathologie-Assistenten, der immer schon früher kam, um bei der Übergabe von der Nachtschicht zur Tagschicht behilflich zu sein. Außerdem machte er den Kaffee für alle. Im Augenblick las er gerade die New York Post.


  »Nicht viel los heute?«, erkundigte sich Laurie, um sicherzugehen.


  »So gut wie gar nichts«, erwiderte Paul, ohne die Zeitung sinken zu lassen.


  »Irgendwas Interessantes dabei?«, wollte Jack wissen und blätterte den dünnen Stapel durch.


  »Kommt drauf an«, meinte Paul. »Es gibt da einen Suizid, der problematisch sein könnte. Vielleicht habt ihr ja die Eltern gesehen. Sie haben vorhin noch draußen in der Anmeldung gesessen. Gehören zu einer prominenten jüdischen Familie mit sehr guten Beziehungen. Um es direkt zu sagen: Sie bestehen ziemlich eisern darauf, dass wir auf eine Obduktion verzichten.« Paul blickte Jack über den Rand seiner Zeitung hinweg an, um sich zu versichern, dass dieser ihn auch gehört hatte.


  »Ist eine Obduktion denn wirklich notwendig?«, wollte Jack wissen. Die gesetzlichen Vorschriften waren eindeutig: Selbstmörder mussten obduziert werden, aber das OCME versuchte, auf die Empfindungen der Familienangehörigen Rücksicht zu nehmen, vor allem, wenn dabei religiöse Fragen berührt wurden.


  Paul zuckte mit den Schultern. »Aus meiner Sicht schon, also ist hier ein gewisses Fingerspitzengefühl gefragt.«


  »Womit Dr. Stapleton garantiert nicht in Frage kommt«, lautete Vinnies Kommentar.


  Jack schnipste mit dem Finger kräftig gegen Vinnies Zeitung, sodass dieser vor Schreck zusammenzuckte. »Angesichts dieser Empfehlung … hast du was dagegen, wenn ich den Fall übernehme?«, wandte Jack sich an Paul.


  »Ich bitte darum«, sagte Paul.


  »Ist Calvin schon da?«, wollte Laurie wissen.


  Paul ließ die Zeitung sinken und schaute Laurie mit einem übertrieben fragenden Gesichtsausdruck an, der besagte: Bist du verrückt geworden?


  »Jack und ich würden gerne ganz spontan für eine Woche Urlaub nehmen, ab morgen«, fuhr Laurie fort. »Falls die Arbeit es zulässt, und danach sieht es ja aus, dann würde ich heute gerne einen Aktentag machen, um so viele Fälle wie möglich abzuschließen.«


  »Dürfte eigentlich kein Problem sein«, erwiderte Paul.


  »Ich gehe mal raus und rede mit den Eltern dieses vermeintlichen Selbstmörders«, sagte Jack zu niemand Bestimmtem und hielt die Fallakte in die Höhe.


  Laurie schnappte ihn am Arm. »Ich warte noch auf Calvin. Ich möchte so schnell wie möglich wissen, woran ich bin. Wenn er Ja sagt, dann komme ich schnell noch runter in den Schacht, bevor ich lossause und unsere Visa besorge.«


  »Okay«, erwiderte Jack, war aber offensichtlich mit den Gedanken schon bei dem vor ihm liegenden Fall.


  Nach einem kurzen Abstecher zum Empfang, um Marlene mitzuteilen, dass sie bei Calvins Eintreffen sofort informiert werden wollte, fuhr Laurie mit dem Fahrstuhl in ihr Büro im vierten Stock. Dort vertiefte sie sich in den Stapel mit ihren nicht abgeschlossenen Fällen. Aber weit kam sie nicht. Schon zweiundzwanzig Minuten später gab Marlene Bescheid, dass Calvin gerade eben zur Tür hereingekommen sei, viel früher als sonst.


  Das Büro des stellvertretenden Leiters der Gerichtsmedizin lag direkt neben dem deutlich größeren Chefbüro in der Nähe des Gebäudeeingangs. Es war noch nicht einmal acht Uhr, sodass die Sekretärinnen noch gar nicht da waren und Laurie sich selbst bemerkbar machen musste.


  »Kommen Sie rein!«, sagte Calvin, als er Laurie in seiner Tür stehen sah. »Was immer Sie von mir wollen, beeilen Sie sich. Ich werde drunten im Rathaus erwartet.« Calvin war Afroamerikaner und hatte eine hünenhafte Statur. Er hätte genauso gut auch Football-Profi werden können, wenn er sich nach dem College nicht lieber für das Medizinstudium entschieden hätte. Die einschüchternde Erscheinung in Kombination mit einem aufbrausenden Temperament und einem Hang zum Perfektionismus machten ihn zu einem sehr effektiven Verwaltungschef. Das OCME war zwar eine städtische Behörde, aber unter Dr. med. Calvin Washington wurde alles erledigt, was zu erledigen war, und zwar sehr effizient.


  »Tut mir leid, dass ich Sie schon so früh stören muss«, fing Laurie an, »aber ich fürchte, Jack und ich haben einen Notfall.«


  »Oh-oh«, machte Calvin, während er die Sachen einsammelte, die er für das Treffen mit dem Bürgermeister brauchte. »Wieso habe ich plötzlich das Gefühl, als müsste ich ohne meine beiden produktivsten Pathologen auskommen? Okay, wo ist das Problem? Die Kurzfassung, bitte.«


  Laurie räusperte sich. »Können Sie sich an dieses junge Mädchen erinnern, Jennifer Hernandez, der ich von vierzehn Jahren hier ein Praktikum verschafft habe?«


  »Wie könnte ich sie vergessen. Ich war total dagegen, aber irgendwie haben Sie es geschafft, mich zu überreden. Und dann hat sich herausgestellt, dass es eine der besten Entscheidungen war, die dieses Institut jemals getroffen hat. Vierzehn Jahre ist das schon her? Großer Gott!«


  »Ja, so lange schon. Jennifer macht im kommenden Frühjahr ihr Examen an der UCLA Medical School.«


  »Das ist ja großartig. Ich habe sie wirklich sehr gern gehabt.«


  »Sie lässt Sie grüßen.«


  »Grüßen Sie sie zurück«, sagte Calvin. »Laurie, legen Sie einen Zahn zu. Ich muss schon seit fünf Minuten wieder weg sein.«


  Laurie erzählte ihm, dass Maria Hernandez gestorben war und dass Jennifer nicht so recht wusste, wie sie mit dem Leichnam verfahren sollte. Und sie erzählte Calvin, dass Maria nicht nur für Jennifer, sondern auch für sie selbst wie eine Mutter gewesen war, von frühester Kindheit an bis zum Anfang der Teenagerzeit. Sie beendete ihre Ausführungen mit dem Satz, dass Jack und sie nach Indien fliegen wollten und dafür eine Woche Urlaub bräuchten.


  »Mein Beileid«, sagte Calvin. »Ich kann durchaus nachvollziehen, dass Sie ihr die letzte Ehre erweisen wollen, aber wieso muss Jack auch mitkommen? Wenn Sie ohne Vorwarnung beide gleichzeitig Urlaub nehmen, dann geraten wir hier ziemlich in Stress.«


  »Der Grund, warum Jack mit muss, hat eigentlich nichts mit dem Tod von Mrs Hernandez zu tun«, erläuterte Laurie. »Jack und ich machen jetzt seit acht Monaten eine Fruchtbarkeitsbehandlung. Zurzeit bin ich gerade in einem Zyklus, wo ich mir hoch dosierte Hormongaben injiziere, und in wenigen Tagen ist die Follikel auslösende Spritze vorgesehen. Das ist dann der Zeitpunkt …«


  »Okay, okay!«, rief Calvin und unterbrach Laurie mitten im Satz. »Ich hab’s kapiert. Gut! Sie kriegen ihre Woche frei. Wir kommen schon zurecht.« Calvin griff nach seiner Aktentasche.


  »Vielen Dank, Dr. Washington«, sagte Laurie. Sie zitterte vor Aufregung. Jack und sie würden also tatsächlich nach Indien reisen. Sie folgte dem stellvertretenden Institutsleiter aus seinem Büro.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie wissen, wann Sie wieder zur Arbeit kommen«, rief Calvin, der schon fast beim Ausgang war, ihr über die Schulter hinweg zu.


  »Mach ich«, antwortete Laurie. Sie hatte sich bereits in Richtung Fahrstuhl in Bewegung gesetzt.


  »Noch was«, hielt Calvin sie zurück. Er war schon halb zur Tür hinaus und hinderte sie mit dem Hinterteil daran, zuzufallen. »Bringen Sie mir ein Andenken mit! Werden Sie schwanger!« Damit verschwand er, und die Tür fiel ins Schloss.


  Wie ein plötzlich aufziehender Sommersturm verdeckte eine Wolke Lauries frisch erwachte Vorfreude. Calvins letzte Bemerkung machte sie wütend. Sie wandte sich wieder den Fahrstühlen zu und stieß eine Salve von Kraftausdrücken aus. Bei all dem Druck, den sie sich durch diesen bislang unerfüllten Kinderwunsch selbst machte, und angesichts der dadurch verursachten Mutlosigkeit konnte sie noch mehr Druck einfach nicht gebrauchen. Dass Calvin jetzt auch noch seinen Senf dazu beitragen musste, grenzte ihrem Empfinden nach an Diskriminierung. Schließlich hatte er nicht vor, Jack einem ähnlichen Druck auszusetzen.


  Nachdem sie den Fahrstuhl bestiegen hatte, ließ sie die geschlossene Faust auf die Taste für den vierten Stock krachen. Einfach unglaublich, wie unsensibel Männer sein konnten. Das war nicht zu entschuldigen.


  Dann löste sich der Wutanfall schlagartig in Luft auf, fast so schnell, wie er gekommen war. Mit plötzlicher Klarheit erkannte Laurie, dass da wieder einmal die Hormone am Werk waren, ähnlich wie gestern Abend bei ihrem Streit mit Jack oder im Lebensmittelladen mit dieser älteren Frau. Besonders überraschend und zugleich peinlich war die rasante Geschwindigkeit, mit der sie jedes Mal davon überrollt wurde. Für die Vernunft war da gar keine Zeit mehr.


  Sobald sie in ihrem Büro saß und ihre Gefühle wieder besser im Griff zu haben schien, rief sie ihre Freundin Shirley Schoener an. Sie wusste, dass das eine gute Zeit war, da Shirley die Zeit zwischen acht und neun Uhr morgens eigens für Telefonate und den E-Mail-Kontakt mit ihren Patientinnen reserviert hatte. Sie war sofort am Apparat.


  Da Laurie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die mit Shirley sprechen wollte, kam sie gleich zur Sache und erzählte ihr, dass und weshalb sie und Jack heute Abend noch nach Indien fliegen würden.


  »Da bin ich aber neidisch«, entgegnete Shirley. »Das Land ist auf jeden Fall sehr … interessant.«


  »Das ist doch die diplomatische Umschreibung für: Es hat mir nicht gefallen«, gab Laurie zurück.


  »Es ist ziemlich schwierig zu beschreiben, welche Wirkung Indien auf seine Besucher hat«, erläuterte Shirley. »Dieses Land löst so ein breites Spektrum an Gefühlen aus, da kommt man mit den einfachen üblichen Beschreibungen nicht weit. Aber es hat mir wahnsinnig gut gefallen!«


  »Wir werden gar keine Zeit haben, Indien so richtig kennenzulernen«, sagte Laurie. »Ich fürchte, kaum dass wir da sind, reisen wir auch schon wieder ab.«


  »Das spielt keine Rolle. Indien steckt so voller Widersprüche in jedem Bereich, dass du genau merkst, was ich meine, ganz egal, wie lange du da bist und ob du nach Delhi, Mumbai oder Kalkutta fährst. Es ist unheimlich komplex. Ich war vor einem Jahr dort auf einem Ärztekongress, und der Aufenthalt hat mich nachhaltig verändert. Außergewöhnliche Schönheit und großstädtische Hässlichkeit, alles bunt durcheinandergemischt. Extremer Reichtum und die schlimmste Armut, die du dir vorstellen kannst. Atemberaubend, das kann ich dir sagen. Es zieht dich in seinen Bann, ob du willst oder nicht.«


  »Tja, wir werden bestimmt die Augen offen halten, aber in erster Linie fahren wir ja da hin, um uns mit dem Tod von Maria Hernandez zu beschäftigen. Und außerdem müssen wir meinen Zyklus im Auge behalten.«


  »Du meine Güte«, rief Shirley. »In meiner Begeisterung habe ich das ganz vergessen. Ich habe so ein gutes Gefühl, was diesen Zyklus angeht. Ich will nicht, dass du wegfährst. Dann kann ich mich gar nicht damit schmücken, wenn du schwanger wirst, und ich glaube, genau das wird passieren.«


  »Jetzt setz du mich auch noch unter Druck«, erwiderte Laurie kichernd. Dann erzählte sie von ihrer Reaktion auf Calvins harmlose Bemerkung.


  »Und dabei hast du mal gedacht, du würdest keine Probleme mit den Hormonen bekommen!« Shirley lachte.


  »Lass mich bloß damit in Ruhe. Dabei war ich mir so sicher. Ich habe zum Beispiel nie so stark unter PMS-Symptomen gelitten wie andere Frauen, die ich kenne.«


  »Dann müssen wir also dafür sorgen, dass du dich am ersten Tag nach eurer Ankunft in Neu-Delhi untersuchen lässt. Wir wollen schließlich keine Hyperstimulation riskieren.«


  »Genau darum rufe ich an. Kannst du mir vielleicht jemanden in Neu-Delhi empfehlen?«


  »Viele«, erwiderte Shirley. »Seit diesem Kongress bin ich mit einer ganzen Reihe von Kollegen im Kontakt. Die Medizin in Indien ist fortschrittlicher, als die meisten glauben. Ich kenne mindestens ein halbes Dutzend Ärzte, die ich dir ohne Bedenken weiterempfehlen könnte. Hast du vielleicht einen besonderen Wunsch, männlich oder weiblich zum Beispiel, oder vielleicht an einem bestimmten Ort in der Stadt?«


  »Praktisch wäre es, wenn einer davon irgendwie mit dem Queen Victoria Hospital zusammenarbeiten würde«, sagte Laurie. »Ein Bekannter in der Belegschaft könnte nützlich sein, falls wir auch mit der Verwaltung zu tun bekommen.«


  »Da bin ich absolut deiner Meinung. Weißt du was? Ich mache gleich mal ein paar Anrufe. In Delhi ist es jetzt Abend, so ungefähr Viertel vor sechs. Das passt perfekt. Ich könnte auch eine E-Mail schreiben, aber ich glaube, der direkte Kontakt ist besser, und außerdem scheint mich im Moment sowieso niemand anrufen zu wollen.«


  »Danke, Shirley«, sagte Laurie. »Ich bin dir mit Sicherheit etwas schuldig, ich weiß bloß nicht, wie ich mich jemals dafür revanchieren soll. Ich bezweifle stark, dass dir mit irgendwelchen Leistungen aus meinem beruflichen Umfeld gedient wäre.«


  »Sag so was bloß nicht, nicht einmal als Witz«, erwiderte Shirley. »Ich bin abergläubisch.«


  Laurie legte auf und blickte automatisch auf ihre Armbanduhr. Die Stelle, wo sie das Indienvisum abholen konnte, machte sowieso erst um neun auf, also hatte sie noch ein bisschen Zeit. Als Erstes rief sie bei der Fluggesellschaft an und bezahlte mit ihrer Kreditkarte die bereits reservierten Tickets. Danach rief sie Jennifer an. Es klingelte vier, fünf Mal, und als die Verbindung schließlich zustande kam, rechnete Laurie fest mit einer Mailbox. Doch Jennifer ging an den Apparat. Sie klang ein wenig außer Atem.


  Laurie nannte ihren Namen und fragte, ob sie vielleicht später noch einmal anrufen sollte.


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte Jennifer schnaufend. »Ich bin gerade beim Abendessen in einem schicken chinesischen Restaurant hier im Hotel. Als das Handy geklingelt hat, bin ich zum Telefonieren schnell raus ins Foyer gerannt. Rate mal, mit wem ich esse.«


  »Ich habe keinen Schimmer.«


  »Mit einer Mrs Benfatti. Das ist die Frau von dem Mann, der gestern Abend im Queen Victoria Hospital ums Leben gekommen ist.«


  »Was für ein Zufall.«


  »Na ja, nicht unbedingt. Ich habe sie ausfindig gemacht, und wir haben auch schon zusammen Mittag gegessen. Ich muss schon sagen, dass dieser Todesfall ein paar sehr merkwürdige Parallelen zu Grannys Tod aufweist.«


  »Tatsächlich?« Laurie fragte sich, ob es sich um echte oder nur eingebildete Parallelen handelte.


  »Ach Gott, jetzt plappere ich hier die ganze Zeit vor mich hin, und dabei hast du doch mich angerufen. Bitte, sag, dass ihr nach Indien kommt.«


  »Ja, wir kommen nach Indien«, sagte Laurie, und die Vorfreude war ihr deutlich anzuhören.


  »Wunderbar!«, jubelte Jennifer. »Du machst dir gar keine Vorstellung, wie sehr ich mich darüber freue. Du kannst Dr. Washington danke, danke, danke von mir ausrichten.«


  »Er lässt dich grüßen«, sagte Laurie. »Hat sich bei dir irgendetwas Entscheidendes getan?«


  »Eigentlich nicht. Sie wollen mich immer noch dazu bringen, dass ich ihnen grünes Licht gebe. Ich habe gesagt, dass ihr kommt und irgendwann am Freitagmorgen hier eintreffen werdet.«


  »Hast du erwähnt, dass wir zufälligerweise Kriminalpathologen sind?«


  »Aber ja, auf jeden Fall.«


  »Und wie haben sie reagiert?«


  »Mit dem nächsten Vortrag zum Thema: Es wird keine Obduktion geben. Da sind sie absolut eindeutig.«


  »Wir werden ja sehen«, erwiderte Laurie.


  »Ich habe ganz bewusst mit der Krankenschwester gesprochen, die Granny gepflegt hat. Sie ist eine unglaubliche Schönheit mit einer absolut traumhaften Figur.«


  »Also, aus deinem Mund ist das ein ziemlich großes Kompliment.«


  »Ich kann da nicht einmal ansatzweise mithalten. Sie ist wahrscheinlich eine von den Frauen, die essen können, was sie wollen, und trotzdem immer besser und besser aussehen. Und außerdem ist sie auch noch nett. Obwohl, am Anfang hat sie sich ein bisschen seltsam benommen.«


  »Wie denn?«


  »Schüchtern oder verlegen, so genau konnte ich das nicht sagen. Aber dann hat sich herausgestellt, dass sie Angst hatte, ich könnte böse auf sie sein.«


  »Warum denn das?«


  »Genau diese Frage habe ich ihr auch gestellt. Und weißt du, was sie mir erzählt hat? Granny war die erste Patientin, die sie als fertig ausgebildete Krankenschwester verloren hat. Ist das nicht anrührend?«


  »Hast du von ihr irgendetwas über deine Großmutter erfahren?«, wollte Laurie wissen. Sie ging nicht weiter auf Jennifer rhetorische Frage ein. Aber im ersten Moment war ihr nicht klar, wie die Tatsache, dass Maria die erste Tote im Leben einer frischgebackenen Krankenschwester gewesen war, im Zusammenhang dazu stand, dass diese Krankenschwester befürchtet hatte, Jennifer könnte böse auf sie sein. Laurie nahm an, dass es sich um irgendetwas Kulturelles handelte.


  »Eigentlich nicht«, sagte Jennifer, doch dann verbesserte sie sich. »Bloß, dass sie gesagt hat, Granny hätte eine Zyanose gehabt, als man sie gefunden hat.«


  »Eine richtige Zyanose?«, fragte Laurie nach.


  »Das hat sie gesagt, nachdem ich sie ausdrücklich gefragt habe. Aber sie hatte es auch nur von jemandem gehört. Granny ist nicht während ihrer Schicht gestorben, sondern während der Spätschicht. Sie hat es von dem Pfleger, der Granny entdeckt hat, als sie bereits tot war.«


  »Vielleicht solltest du lieber nicht die Ermittlerin spielen«, meinte Laurie. »Es könnte sein, dass du zu viele Leute aufscheuchst.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte Jennifer zu. »Schon gar nicht jetzt, wo ihr euch auf den Weg machen wollt. Kannst du mir eure Flugdaten sagen?«


  Laurie gab ihr die Flugnummer und die voraussichtliche Ankunftszeit durch. »Aber du brauchst nicht zum Flughafen zu kommen«, sagte sie dann. »Wir nehmen uns einfach ein Taxi.«


  »Ich will euch aber abholen. Ich nehme mir einen Wagen vom Hotel. Den muss ich nicht einmal bezahlen.«


  Unter diesen Umständen war Laurie einverstanden. »Aber jetzt lasse ich dich mal wieder zurück zu deinem Abendessen und deiner Begleitung.«


  »Apropos Mrs Benfatti. Ich habe ihr angeboten, dass ihr euch auch die Sache mit ihrem Mann ein bisschen genauer anschauen könnt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Wie gesagt, es gibt da eine ganze Reihe von Parallelen.«


  »Dann widmen wir uns zunächst einmal diesen Parallelen und entscheiden anschließend, was zu tun ist«, sagte Laurie.


  »Noch eine Sache«, sagte Jennifer. »Heute Nachmittag war ich in der amerikanischen Botschaft und habe mit einem sehr freundlichen und hilfsbereiten Beamten dort gesprochen.«


  »Hast du etwas Neues erfahren?«


  »Das, was die Patientenbetreuerin aus dem Queen Victoria über den Rücktransport von Leichen in die Staaten gesagt hat, stimmt. Der bürokratische Aufwand ist nicht zu unterschätzen, und teuer ist es auch. Das heißt, ich tendiere eher zur Einäscherung.«


  »Das besprechen wir ausführlich, sobald ich da bin«, sagte Laurie. »Jetzt geh wieder zurück zum Essen.«


  »Mach ich. Bis morgen Abend«, erwiderte Jennifer fröhlich.


  Laurie legte den Hörer auf die Gabel. Sie ließ die Hand noch einen Augenblick darauf liegen und dachte über den Zusammenhang zwischen einem Herzinfarkt und einer generellen Zyanose nach. Wenn das Herz versagt, pumpt es kein Blut mehr durch die Adern, und das schließt eine generelle Zyanose aus. Zur Zyanose kommt es nur dann, wenn die Lungen versagen und das Herz weiterschlägt.


  Das Telefon unter Lauries Hand klingelte schrill, und sie zuckte zusammen. Mit rasendem Puls riss sie den Hörer ans Ohr und blaffte ein eiliges »Hallo« in den Hörer.


  »Ich bin auf der Suche nach Dr. Laurie Montgomery«, sagte eine angenehme Stimme.


  »Sie haben sie gefunden«, erwiderte Laurie neugierig.


  »Mein Name ist Dr. Arun Ram. Ich habe soeben mit Frau Dr. Shirley Schoener gesprochen. Sie meinte, dass Sie in nächster Zukunft nach Neu-Delhi kommen wollen und sich mitten in einem Behandlungszyklus mit Hormongaben befinden. Sie hat gesagt, dass die Entwicklung Ihrer Follikel und der Östradiolgehalt Ihres Blutes genau verfolgt werden müssen.«


  »Das stimmt. Vielen Dank für Ihren Anruf. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Frau Dr. Schoener mir ein paar Telefonnummern durchgibt und ich dann selbst in Indien anrufe.«


  »Aber ich bitte Sie. Ich selbst habe diesen Weg vorgeschlagen. Frau Dr. Schoener meinte, sie hätte soeben erst mit Ihnen gesprochen. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich mich geehrt fühlen würde, Ihnen zur Seite zu stehen. Frau Dr. Schoener hat mir ein wenig über Sie erzählt, und das hat mich tief beeindruckt. Zu Beginn meiner Ausbildung habe ich, angeregt durch die eine oder andere amerikanische Fernsehserie, auch einmal den Wunsch verspürt, Kriminalpathologe zu werden. Aber bedauerlicherweise musste ich dann eine sehr ernüchternde Erfahrung machen. Unsere berühmt-berüchtigte Bürokratie sorgt dafür, dass die pathologischen Einrichtungen in diesem Land in einem fürchterlichen Zustand sind.«


  »Wie schade. Wir brauchen gute Leute auf unserem Gebiet, und Indien wäre gut beraten, wenn es die entsprechenden Einrichtungen und überhaupt das ganze Fachgebiet stärker unterstützen würde.«


  »Frau Dr. Schoener hat zuerst mit einer Kollegin von mir gesprochen, Dr. Daya Mishra. Vielleicht möchte Sie sich ja lieber von einer Frau behandeln lassen. Aber sie hat auch erwähnt, dass Sie gerne bei jemandem wären, der Belegbetten im Queen Victoria Hospital hat, und so hat Frau Dr. Mishra mich empfohlen.«


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich untersuchen könnten. Mein Mann und ich haben noch etwas anderes im Queen Victoria Hospital zu erledigen, sodass uns das sehr gut passen würde.«


  »Wann genau kommen Sie denn hier an?«


  »Wir fliegen heute Abend in New York los und sollen am späten Donnerstagabend in Delhi landen, am 18. Oktober um 22.50 Uhr.«


  »An welchem Punkt des Behandlungszyklus stehen Sie gerade?«


  »Heute ist der siebte Tag, aber was noch wichtiger ist: Am Montag war Frau Dr. Schoener der Meinung, dass es in fünf Tagen Zeit für die auslösende Spritze sein dürfte.«


  »Dann war die letzte Untersuchung also am Montag, und da war alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung.«


  »Dann sollten Sie mich am Freitagmorgen aufsuchen, denke ich. Wann würde es Ihnen denn passen? Ich kann es jederzeit einrichten, da ich freitags meinen Forschungstag und keine offizielle Sprechstunde habe.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Laurie. »Wie wäre es denn mit acht Uhr?«


  »Also dann, um acht«, erwiderte Dr. Ram.


  Nachdem sie das Gespräch mit Dr. Ram beendet hatte, rief Laurie noch einmal bei Shirley an und bedankte sich für die Vermittlung.


  »Er wird dir gefallen«, sagte Shirley. »Er ist sehr klug, hat einen tollen Humor und außerdem gute Statistiken.«


  »Mehr kann man wirklich nicht verlangen«, sagte Laurie und verabschiedete sich.


  Nachdem nun alle Anrufe erledigt waren, warf Laurie einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war Zeit, die Geschäftsstelle von Travisa aufzusuchen, einem Privatunternehmen, das auf die Vergabe von Visa an Geschäftsleute und Touristen spezialisiert war und von vielen Staaten, unter anderem auch von der indischen Regierung, mit dieser Aufgabe betraut worden war. Sie holte ihren und Jacks Reisepass aus ihrer Aktenmappe und steckte sie zu den Fotos, die sie am Morgen hatten lassen machen.


  Nachdem sie Pässe, Fotos und Handy in ihrer Handtasche verstaut hatte, machte sie sich auf den Weg zum Fahrstuhl. Als sie das Geräusch der aufgleitenden Fahrstuhltüren hörte, beschleunigte sie ihre Schritte, um ihn noch rechtzeitig zu erreichen, und prallte frontal mit ihrer Zimmerkollegin, Dr. Riva Mehta, zusammen, die gerade aus dem Fahrstuhl kam. Sie entschuldigten sich gegenseitig, und Laurie brach in lautes Lachen aus.


  »Ui, du bist aber gut drauf«, sagte Riva.


  »Ich schätze schon«, erwiderte Laurie fröhlich.


  »Jetzt sag nicht, dass du schwanger bist«, meinte Riva. Die beiden teilten nicht nur das Büro, sie teilten auch ihre Geheimnisse miteinander. Abgesehen von Shirley hatte sie nur mit Riva über den ganzen Stress dieser Fruchtbarkeitsbehandlung gesprochen.


  »Schön wär’s«, sagte Laurie. »Nein, Jack und ich fliegen ganz überraschend nach Indien.« Nebenbei kämpfte sie mit der Fahrstuhltür, die sich mit aller Macht schließen wollte.


  »Das ist ja toll«, sagte Riva. »Wohin denn in Indien?« Rivas Eltern waren in die Vereinigten Staaten ausgewandert, als sie elf gewesen war.


  »Nach Neu-Delhi«, erwiderte Laurie. »Ich will gerade unsere Visa abholen. In einer halben Stunde müsste ich wieder da sein. Dann würde ich mich gerne ein bisschen mit dir unterhalten. Vielleicht kannst du mir ja den einen oder anderen Tipp geben.«


  »Auf jeden Fall«, meinte Riva und winkte ihr zu.


  Laurie stieg nun in den Lift. Während der Fahrt dachte sie an Rivas Bemerkung über ihre gute Laune und stellte fest, dass sie tatsächlich in Hochstimmung war. Das war vor dem Hintergrund der Niedergeschlagenheit der letzten zwei, drei Monate besonders deutlich zu erkennen. Sie spürte die vage Befürchtung, dass der Stress ihres bislang unerfüllten Kinderwunsches sie womöglich manisch-depressiv werden ließ.


  Im Kellergeschoss stieg sie aus und hastete in den Obduktionssaal. Da sie wusste, dass sie sich dort nur kurz aufhalten würde, schnappte sie sich einen Umhang und eine Mütze und schob sich durch die Doppeltür. Es war zwar schon fast Viertel vor neun, aber trotzdem waren Jack und Vinnie als einziges Team bei der Arbeit. Etliche andere Pathologie-Assistenten waren mit Vorbereitungen beschäftigt und holten Leichen aus den Kühlfächern, doch die dazugehörigen Pathologen waren noch nicht in Sicht. Jack und Vinnie waren jedoch schon ziemlich weit. Der große Y-Schnitt, mit dem Brustkorb und Bauchraum der Leiche geöffnet worden waren, war bereits wieder vernäht worden. Im Augenblick waren sie mit dem Gehirn beschäftigt, nachdem sie dem Mann die Schädeldecke abgetrennt hatten.


  »Wie läuft’s denn so?«, wollte Laurie wissen und stellte sich neben Jack.


  »Wir amüsieren uns prächtig, wie immer«, lautete Jacks Antwort. Er streckte sich.


  »Ein normaler Selbstmord mit Schusswaffe?«, wollte Laurie wissen.


  Jack lachte kurz. »Wohl kaum. Eigentlich handelt es sich ziemlich eindeutig um Mord.«


  »Ehrlich?«, erwiderte Laurie. »Wieso denn?«


  Jack streckte die Hand aus, nahm die Schädeldecke vom Gesicht des Opfers und platzierte sie dort, wo sie eigentlich hingehörte. Ziemlich weit oben an der Schläfe, im Zentrum einer rasierten Stelle, befand sich eine klar umrissene, kreisförmige, tiefrote Eintrittswunde, die von einigen schwarzen Sprenkeln umgeben wurde.


  »Tatsächlich«, rief Laurie. »Du hast recht. Das war kein Selbstmord.«


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Jack fort. »Der Schusskanal weist steil nach unten und endet im Subkutangewebe des Halses.«


  »Wie könnt ihr da bloß so viel rauslesen?«, wollte Vinnie wissen.


  »Das ist nicht weiter schwer«, antwortete Laurie. »Ein Mensch, der sich erschießt, legt den Lauf der Waffe fast immer direkt auf die Haut. Dann dringen nicht nur die Kugel, sondern auch die Explosionsgase in die Wunde ein. Die Eintrittswunde sieht dann ziemlich rissig und sternförmig aus, da die Haut vom Schädel gerissen und zerfetzt wird.«


  »Und siehst du diese Tüpfelchen da?«, meinte Jack und deutete mit dem Skalpell auf die ringförmig um die Wunde angeordneten schwarzen Punkte. »Das sind Schmauchspuren, also Pulverrückstände. Bei einem Selbstmord wandert das alles in die Wunde.« Dann wandte er sich wieder an Laurie und sagte: »Was glaubst du, wie weit war der Lauf beim Schuss von der Hautoberfläche entfernt?«


  Laurie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht so vierzig bis fünfzig Zentimeter.«


  »Genau das schätze ich auch«, sagte Jack zustimmend. »Und außerdem glaube ich, dass unser Opfer im Liegen erschossen worden ist.«


  »Dann solltest du am besten so schnell wie möglich dem Chef Bescheid sagen«, sagte Laurie. »Das sind genau die Fälle, die unweigerlich irgendwelche politischen Nebenwirkungen haben.«


  »Das habe ich vor«, erwiderte Jack. »Es ist schon erstaunlich, wie oft wir bei der Obduktion eine andere Todesursache feststellen, als bei der Einlieferung angenommen wurde, oder?«


  »Genau das macht unseren Job so wertvoll«, sagte Laurie.


  »Hey!«, rief Jack jetzt. »Hast du Calvin schon gesehen?«


  »Oh, ja!« Jetzt fiel Laurie ein, wieso sie überhaupt hier unten war. »Darum bin ich ja vorbeigekommen. Ich bin auf dem Weg zu Travisa, um unsere Indien-Visa zu besorgen. Calvin hat uns eine Woche freigegeben.«


  »Verdammt«, sagte Jack, doch noch bevor Laurie sauer werden konnte, fing er an zu lachen.


  


   


  Kapitel 20


   


  Mittwoch, 17. Oktober 2007


  19.40 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Raj Khatwani machte die Tür, die vom Treppenhaus in den dritten Stock des Aesculapian Medical Center führte, einen Spaltbreit auf und warf einen verstohlenen Blick auf den Flur. Es war niemand zu erkennen, aber er konnte das charakteristische Klirren der dicht gedrängt stehenden Glasfläschchen auf einem näher kommenden Rollwagen mit Medikamenten hören. Er ließ die Tür ins Schloss fallen. Durch das dicke, feuerfeste Türblatt hindurch hörte er den Wagen vorbeirollen.


  Raj ließ sich mit dem Rücken gegen die Betonmauer sinken und versuchte, wieder ruhig zu atmen. Das war angesichts seiner Anspannung nicht einfach. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er musste ununterbrochen an Veena und Samira denken. Sein Respekt vor den beiden war enorm gestiegen. Jetzt, wo er selbst seinen ersten Patienten schlafen legen sollte, wurde ihm klar, dass das sehr viel aufreibender war, als er gedacht hatte, vor allem, weil Samira ihm erzählt hatte, das Ganze sei ein Klacks. Von wegen Klacks, dachte er missmutig.


  Er machte die Tür einen Spaltbreit auf, und da er niemanden sehen oder hören konnte, noch ein Stück mehr und streckte langsam den Kopf hindurch. Dann schaute er links und rechts den Flur entlang. Bis auf die beiden Krankenschwestern, die in ziemlich weiter Ferne am Stationstresen standen und sich mit einem gehfähigen Patienten unterhielten, konnte er niemanden erkennen. Sie waren so weit entfernt, dass ihre Stimmen kaum zu hören waren. In der anderen Richtung lagen auf jeder Seite des Flurs nur noch je drei Krankenzimmer, dann endete er in einem Wintergarten. Genau wie in dem Wintergarten am anderen Ende des lang gestreckten Korridors standen dort zahlreiche Pflanzen und Sessel für die Patienten, die ihr Zimmer bereits verlassen konnten.


  Raj ließ sich Samiras Ratschlag noch einmal durch den Kopf gehen: Pass auf, dass dich niemand sieht, aber wenn du gesehen wirst, dann verhalte dich normal. Deine Pflegerkleidung spricht für sich. Pass auf, dass dich niemand sieht! Raj lachte spöttisch in sich hinein. Er war ein ziemlicher Riese und wog knapp unter hundert Kilo, da war es schon eine besondere Herausforderung, nicht gesehen zu werden, vor allem auf einem Klinikflur voller Krankenschwestern, Pfleger und Hilfskräfte, die alle ständig eine Million verschiedene Aufgaben zu erledigen hatten.


  Bevor sich Raj an diesem Abend auf den Weg ins Aesculapian Medical Center gemacht hatte, hatte er Veena und Samira um Rat gebeten. Eigentlich hatte er nicht ernsthaft geglaubt, dass er Hilfe brauchen würde, daher war es mehr eine Art Respektbekundung gewesen, aber jetzt, wo er hier war, war er froh darüber. Samira hatte nämlich letztendlich doch zugegeben, dass sie nervös gewesen war, und das war gut zu wissen, denn auch er war eindeutig nervös. Veena hatte gar nichts gesagt.


  Raj war der einzige Mann unter den insgesamt zwölf Pflegekräften, die bei Nurses International beschäftigt waren. Mit seiner braunen, makellosen Haut, den schwarzen, kurz geschnittenen Haaren, den dunklen, durchdringenden Augen und seinem bleistiftdünnen Schnurrbart unterhalb der leicht gebogenen Nase bildete er einen scharfen Kontrast zu seinen elf attraktiven und ausgesprochen femininen Kolleginnen. Sein auffälligstes äußeres Kennzeichen war jedoch sein Körperbau: breite Schultern, schmale Hüften und Muskelpakete. Genau so stellte man sich einen begeisterten Gewichtheber oder Kampfsportler mit schwarzem Gürtel vor, und er war beides. Trotzdem war Raj keineswegs ein typisch maskuliner Mann, genauso wenig wie er irgendwie feminin wirkte. Zumindest sah er sich nicht so. Und schwul war er auch nicht. Er war eben einfach Raj. Das Gewichtheben und der Kampfsport, die scheinbar so wenig zu ihm passten, waren ursprünglich die Idee seines Vaters gewesen, der schon früh die soziale Ader seines Sohnes erkannt hatte und ihm einen gewissen Schutz für das Leben in einer grausam unsozialen Welt mitgeben wollte. Je älter Raj wurde, desto mehr Spaß fand er am Gewichtheben. Sein muskulöses Äußeres brachte ihm eine Menge Aufmerksamkeit vonseiten seiner überwiegend weiblichen Bekannten ein. Und den Kampfsport betrachtete er viel eher als Tanz denn als aggressive Sportart.


  Plötzlich hörte Raj laute Schritte auf dem Betonboden. Zu seinem unsäglichen Schrecken wurde ihm klar, dass da jemand die Treppe herunterkam, dass die Person in jedem Augenblick den Absatz zwischen dem vierten und dem dritten Stock erreicht und den im Treppenhaus lungernden Raj voll im Blick haben würde! Wenn er nicht gesehen werden wollte, dann blieben ihm nur zwei Möglichkeiten: Er konnte die Treppe wieder hinunterrennen, vielleicht bis ganz ins Kellergeschoss, oder er konnte den dritten Stock betreten und das Risiko eingehen, dort gesehen zu werden.


  Raj wusste, dass er sich schnell entscheiden musste, denn die Schritte kamen immer näher. Er geriet in Panik. Das Trittgeräusch wurde hohler, als die Person den Treppenabsatz betrat. Seine Panik wurde noch größer, und Raj schob die Tür zum dritten Stock gerade so weit auf, dass er durchschlüpfen konnte. Anschließend drückte er sie mit der Hüfte wieder ins Schloss. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte, aber jetzt, während er links und rechts den Flur entlangblickte, gestattete er sich einen Atemzug. In seinem Rücken kamen die gedämpften Schritte dem Absatz vor der Treppenhaustür immer näher. Aus Furcht, dass die betreffende Person, wer immer sie sein mochte, womöglich das Stockwerk betreten wollte, stieß er sich von der Tür ab und steuerte das Zimmer seines Patienten an. Er war zum Handeln gezwungen, wie einer, der Angst vor dem Wasser hat und dann hineingeschubst wird. Raj ging, ohne sich umzuschauen, bis zu David Lucas’ Tür. Direkt vor ihm kamen gerade zwei Krankenschwestern aus einem anderen Zimmer. Sie waren tief in ein Gespräch über den Patienten versunken und wandten sich zum Glück sofort in Richtung Stationstresen. Hätten sie auch nur einen Blick in die andere Richtung geworfen, sie hätten Raj, der keine drei Meter von ihnen entfernt war, direkt in die Augen geschaut. Dann wäre er ernsthaft in Erklärungsnöte geraten.


  Glücklicherweise gelang es ihm, ungesehen in das Zimmer zu schlüpfen, doch gleich hinter der Tür blieb er stehen. Er hörte eine gedämpfte Unterhaltung. Mr David Lucas war nicht allein.


  Unschlüssig, ob er bleiben oder die Flucht ergreifen sollte, blieb Raj wie angewurzelt stehen. Das war kein Besucher, das war der Fernseher. Erleichtert atmete er tief durch und war nun wieder bestärkt. Raj ging ein Stück weiter, umrundete die vorstehende Wand des Badezimmers und hatte nun freien Blick auf den auffallend fettleibigen Patienten, der, etwas erhöht und von Kissen stabilisiert, in seinem Krankenbett lag und schlief. Der Schlauch für die transnasale Magensonde, der aus einem seiner Nasenlöcher ragte, war an eine Saugpumpe angeschlossen. In der dazugehörigen Flasche hatte sich bereits etwa eine halbe Tasse gelblicher, mit Blut versetzter Flüssigkeit gesammelt. Ein Herzüberwachungsmonitor an der Wand hinter Mr Lucas zeigte einen gleichmäßigen Rhythmus an. Alles in allem hatte sich nichts verändert, seitdem Raj heute Nachmittag um kurz nach drei Uhr Feierabend gemacht hatte.


  Er griff in die Tasche seiner weißen Pflegerhose und holte die Spritze hervor, die er bereits im Bungalow vorbereitet hatte. Er musste sich, im Gegensatz zu Veena und Samira, nicht erst in den leeren Operationssaal schleichen, um das Succinylcholin zu holen, und darüber war er froh. Er wusste, dass er sich dafür bei Samira bedanken konnte, und hatte das bereits getan.


  Nach einem prüfenden Blick auf die Spritze, nur um sicherzugehen, dass nichts ausgelaufen war – eine durchaus realistische Gefahr, da er die Zehn-Kubikzentimeter-Spritze bis zum Anschlag gefüllt hatte –, war Raj bereit. Er hatte die Spritze absichtlich übervoll gemacht. Eine zu niedrige Dosierung konnte er wirklich am allerwenigsten gebrauchen.


  Er ging noch einmal zurück zur Tür und warf einen letzten Blick in den Flur. Eine Krankenschwester kam auf ihn zu, doch dann verschwand sie in einem anderen Zimmer. Die Voraussetzungen würden nicht mehr besser werden, und so kehrte er an die Bettkante zurück. Behutsam griff er nach dem Infusionsschlauch, zog mit den Zähnen die Schutzhülle von der Nadel und stach sie anschließend vorsichtig in den Port. Um die Sterilität brauchte er sich in diesem Fall ja keine Gedanken zu machen.


  Nun waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Raj legte noch einmal eine kurze Pause ein und lauschte nach irgendwelchen verdächtigen Geräuschen aus dem Flur, hörte aber nur den leise gestellten Fernseher. Also drückte er mit beiden Händen den gesamten Spritzeninhalt in den Port. Da er den oberen Teil des Schlauchs nicht blockiert hatte, stieg die Flüssigkeit im Keimfilter rasant an. Doch dann galt all seine Aufmerksamkeit der Reaktion des Patienten. Genau wie Samira gesagt hatte, begannen David Lucas’ Gesichtsmuskeln fast unmittelbar danach heftig zu beben, während er gleichzeitig ruckartig die Augen aufriss. Außerdem fing er an zu schreien, während seine Gliedmaßen unkontrollierbar in Zuckungen und Krämpfe ausbrachen.


  Raj trat einen Schritt zurück. Der Anblick versetzte ihm einen Schock. Er war zwar vorgewarnt gewesen, doch die Reaktion hatte viel schneller eingesetzt und war viel schwerer zu ertragen, als er erwartet hatte. Er sah noch einen Augenblick lang zu, wie der Patient versuchte, sich aufzurichten, aber sofort wieder auf den Rücken plumpste, wie ein mit Flüssigkeit gefüllter Plastiksack. Von Ekel erfüllt drehte Raj sich um und ergriff die Flucht. Das Problem war nur, dass er nicht weit kam. Als er die Tür zum Flur aufriss, stieß er buchstäblich mit einem Mann im weißen Mantel zusammen. Dieser wollte gerade nach der Türklinke greifen, die Raj ihm vor den Fingerspitzen weggerissen hatte.


  Raj taumelte durch den Schwung bis auf den Flur hinaus, wo er den Mann mit beiden Armen umschlang, um ihn nicht über den Haufen zu rennen. »Tut mir schrecklich leid«, stammelte der verwirrte Krankenpfleger. Er hatte überhaupt nicht mit dem Zusammenstoß gerechnet, und was es noch schlimmer machte: Er kannte den Mann. Es war Dr. Nirav Krishna, der Chirurg, der David Lucas operiert hatte. Er war gerade auf seiner letzten Runde vor dem Feierabend.


  »Mensch«, blaffte Dr. Krishna. »Was soll denn das? Was ist denn los, verdammt noch mal?«


  Voller Panik überlegte Raj, was er darauf antworten sollte, und erkannte, dass er keine andere Wahl hatte als die Wahrheit. »Ein Notfall. Mr Lucas hat einen Notfell.«


  Ohne ein Wort zu sagen, schob sich Dr. Krishna an Raj vorbei und stürmte in das Zimmer. Am Bettrand angekommen, erkannte er die beginnende Zyanose. Aus dem Augenwinkel sah er den Herzmonitor und stellte fest, dass der Herzschlag relativ normal war. Erst dann bemerkte er, dass der Patient nicht mehr atmete. Gesichtszuckungen fielen ihm nicht auf, da sie bereits wieder aufgehört hatten.


  »Wir brauchen einen Notfallwagen!«, rief Dr. Krishna. Er riss die Magensonde heraus und warf sie beiseite. Dann schnappte er sich die Fernsteuerung und senkte das Kopfteil des Bettes ab. Als er sah, dass Raj wie angewurzelt stehen geblieben war, brüllte er ihn noch mal an, er solle den Notfallwagen holen. Sie würden den Patienten wiederbeleben müssen.


  Raj schüttelte seine Lähmung ab, nicht aber seinen Schrecken. Er raste aus dem Zimmer und stürzte den Flur entlang bis zum Stationstresen, wo auch der Notfallwagen stand. Unterwegs überlegte er, was er jetzt machen sollte, aber etwas anderes, als Hilfe zu leisten, fiel ihm nicht ein. Der Chirurg hatte ihn erkannt, und wenn er jetzt einfach verschwand, dann würde man ihm garantiert etliche Fragen stellen.


  Am Stationstresen angelangt, brüllte er den beiden Krankenschwestern am Schreibtisch zu, dass es in Zimmer 304 einen Notfall gab. Ohne anzuhalten, riss er die Tür zu dem Lagerraum auf, in dem der Notfallwagen stand, packte ihn, stürmte mitsamt dem Wagen aus dem Raum und dann, unter gewaltigem Getöse, wieder zurück zu David Lucas. Dort war mittlerweile das Licht eingeschaltet worden. Dr. Krishna war gerade mit Mund-zu-Mund-Beatmung beschäftigt, und, was Rajs Grauen noch verstärkte: Mr Lucas sah gar nicht so schlecht aus. Die Zyanose war jedenfalls zu einem Großteil verschwunden.


  »Atembeutel!«, rief Dr. Krishna. Eine der Stationsschwestern, die Raj hinterhergerannt waren, schnappte sich die Atemmaske mit dem angehängten Plastikbeutel vom Wagen und warf sie dem Arzt zu. Dr. Krishna brachte den Kopf des Patienten in die richtige Position, stülpte ihm die Maske über und fing an, das Opfer zu beatmen. Jetzt hob und senkte sich der Brustkorb noch deutlicher als während der Mund-zu-Mund-Beatmung. »Sauerstoff!«, bellte Dr. Krishna. Die andere Stationsschwester brachte die Sauerstoffflasche ans Kopfende des Bettes und schloss sie zwischen zwei Pumpstößen an die Maske an. Schon nach wenigen Sekunden veränderte sich Mr Lucas’ Gesichtsfarbe dramatisch. Jetzt war sie tatsächlich pink.


  All diese Aktivitäten gaben Raj die Gelegenheit, sich seiner eigenen katastrophalen Lage bewusst zu werden. Er wusste nicht einmal, ob es ihm lieber war, wenn der Patient starb oder wenn er gerettet wurde. Er wusste auch nicht, ob er sich lieber aus dem Staub machen oder bleiben sollte, und diese Unsicherheit sorgte dafür, dass er sich nicht von der Stelle rührte.


  Jetzt kam auch die zuständige Ärztin der Spätschicht, Dr. Sarla Dayal, im Laufschritt herein. Sie schob sich an das Kopfende des Bettes, und Dr. Krishna fasste für sie die bisherigen Ereignisse schnell zusammen.


  »Als ich hier reingekommen bin, war er eindeutig zyanotisch«, sagte er. »Die Herzüberwachung sah eigentlich ganz gut aus, aber das ist ja nur ein Kriterium. Das Problem war, dass er nicht mehr geatmet hat.«


  »Was meinen Sie? Ein Schlaganfall?«, fragte Dr. Dayal. »Vielleicht ein Herzinfarkt, der einen Schlaganfall ausgelöst hat? Der Patient hat bereits früher einmal einen Verschluss der Herzkranzgefäße erlitten.«


  »Möglich«, meinte Dr. Krishna zustimmend. »Aber jetzt scheint der Herzmonitor uns etwas mitteilen zu wollen. Der Rhythmus wird eindeutig langsamer.«


  Dr. Dayal legte dem Patienten eine Hand auf die Brust. »Herzschlag verlangsamt und ziemlich schwach.«


  »Wahrscheinlich aufgrund der Adipositas.«


  »Außerdem fühlt er sich ziemlich heiß an. Fassen Sie ihn mal an. Ich übernehme das Atmen.«


  Dr. Krishna reichte den Atembeutel an die Klinikärztin weiter und betastete David Lucas’ Brustkorb. »Sie haben recht.« Dann warf er einer der Stationsschwestern einen Blick zu. »Wir müssen Fieber messen!« Die Krankenschwester nickte und holte das Fieberthermometer des Patienten.


  »Haben wir einen Kardiologen in Bereitschaft?«, wollte Dr. Krishna jetzt wissen.


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Dr. Dayal. Sie rief der anderen Stationsschwester zu, sie solle Dr. Ashok Mishra anrufen und ihn unverzüglich hierherbitten. »Sagen Sie ihm, es handelt sich um einen Notfall«, fügte sie hinzu.


  »Dass der Herzschlag immer langsamer wird, gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Dr. Krishna und ließ die Herzüberwachung nicht aus dem Blick. »Wir sollten den Kaliumgehalt des Blutes untersuchen.«


  Die Stationsschwester, die nicht telefonierte, nahm dem Patienten Blut ab und brachte es, so schnell sie konnte, ins Labor.


  Raj hatte sich, um nicht im Weg zu stehen, langsam zurückgezogen und stand jetzt mit dem Rücken zur Wand. Er war dankbar, dass die Leute alle so sehr mit Wiederbelebungsversuchen beschäftigt waren und ihn kaum beachteten. Er fing wieder an zu überlegen, ob er heimlich hinausschlüpfen sollte, doch die Angst, er könnte dadurch Aufmerksamkeit erregen, hielt ihn fest.


  »Dr. Mishra kommt, so schnell es geht«, rief die Krankenschwester, während sie den Hörer auf die Gabel legte. »Er ist gerade noch bei einem anderen Notfall.«


  »Das ist schlecht«, sagte Dr. Krishna. »Ich habe kein gutes Gefühl. Der Puls ist mittlerweile so langsam geworden, dass es vielleicht schon vorbei ist, bis er kommt. Das Herz steckt ernsthaft in Schwierigkeiten. Ich bin zwar kein Experte, aber für mich sieht es so aus, als ob die Abstände zwischen den QRS-Ausschlägen immer größer werden.«


  »Der Patient hat eindeutig Fieber«, rief die Krankenschwester und starrte das Thermometer ungläubig an.


  »Wie hoch?«, wollte Dr. Krishna wissen.


  »Über 42,5 Grad Celsius.«


  »Scheiße!«, brüllte Dr. Krishna. »Eine Hyperpyrexie. Wir brauchen Eis!«


  Die Stationsschwester rannte auf den Flur.


  »Sie haben wohl recht, Dr. Dayal«, stöhnte Dr. Krishna. »Das muss ein Herzinfarkt mit Schlaganfall sein.«


  Jetzt kam die Schwester aus dem Labor zurück. Atemlos stieß sie hervor: »Der Kaliumgehalt liegt bei 9,1 mEq pro Liter. Der Laborant hat gesagt, er hat noch nie einen so hohen Wert gesehen. Darum wiederholt er die Messung.«


  »Verdammt!«, rief Dr. Krishna. »So einen hohen Kaliumgehalt habe ich noch nie erlebt. Geben wir ihm Calciumgluconat: zehn Milliliter einer zehnprozentigen Lösung. Ziehen Sie eine Spritze auf. Wir geben es ihm über mehrere Minuten verteilt. Außerdem will ich zwanzig Einheiten normales Insulin haben. Haben wir Kationenaustauschharz in der Nähe? Falls ja, dann her damit.«


  Die Stationsschwester brachte Eis. Dr. Krishna schüttete es einfach über den Patienten, sodass eine Menge davon auf den Boden fiel. Die eine Schwester rannte zurück, um das Harz zu suchen, während die andere anfing, die Medikamente auf Spritzen zu ziehen.


  »Verdammt!«, rief Dr. Krishna, als die Herzüberwachung nur noch eine gerade Linie anzeigte. »Kein Herzschlag mehr.« Dann kletterte er auf das Bett und begann mit der Herzmassage.


  Der Wiederbelebungsversuch wurde noch zwanzig Minuten lang fortgesetzt, doch allen Medikamenten, allem Eis, allem Kationenaustauschharz und allen Mühen und Anstrengungen zum Trotz ließ sich das Herz nicht wieder in Gang setzen. »Ich fürchte, wir müssen aufgeben«, sagte Dr. Krishna schließlich. »Ganz offensichtlich nützt das alles nichts. Und ich fürchte, die Leichenstarre hat bereits eingesetzt, wahrscheinlich wegen des extrem hohen Fiebers. Es ist Zeit, aufzuhören.« Er stieg vom Bett. Dr. Dayal hatte ihm vor zehn Minuten angeboten, ihn abzulösen, aber er hatte abgelehnt. »Er ist mein Patient«, hatte er gesagt.


  Nachdem er sich bei den Krankenschwestern und bei Dr. Dayal für ihre Unterstützung bedankt hatte, zog er die Ärmel seines weißen Mantels, die er zu Beginn seiner Wiederbelebungsversuche nach oben geschoben hatte, wieder herunter und ging zur Tür. »Ich erledige den Papierkram«, rief er über die Schulter zurück in das Zimmer, wo die anderen schon dabei waren, alles zusammenzupacken, aufzuräumen und den Leichnam herzurichten. »Und da die Verwaltung erst heute die Direktive ausgegeben hat, Todesfälle unverzüglich zu melden, rufe ich auch gleich noch Direktor Khajan Chawdhry an und überbringe ihm die schlechte Nachricht persönlich.«


  »Vielen Dank, Dr. Krishna«, sagten die beiden Krankenschwestern.


  »Wenn Sie möchten, dann kann auch ich Khajan anrufen«, bot Dr. Dayal an.


  »Ich finde, das ist meine Aufgabe«, erwiderte Dr. Krishna. »Er war mein Patient, dann sollte ich auch die Konsequenzen tragen, wie immer die aussehen mögen. Angesichts der beiden Toten drüben im Queen Victoria Hospital und des internationalen Medieninteresses wird das hier der Klinik vermutlich nicht besonders willkommen sein, um es vorsichtig auszudrücken. Man wird mit viel Druck versuchen, das Ganze unter Verschluss zu halten und den Leichnam so schell wie möglich zu entsorgen. Das ist schade. Unter normalen Umständen hätte ich den Verlauf der physiologischen Reaktionen sehr gerne nachvollzogen, angefangen bei den verstopften Herzkranzgefäßen des Patienten bis hin zu der Hyperpyrexie und dem dramatisch erhöhten Kaliumwert.«


  »Ich fürchte, das werden wir nie erfahren«, sagte Dr. Dayal. »Ich schätze auch, dass die Verwaltung versuchen wird, möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Aber falls Khajan mich sprechen will, dann sagen Sie ihm, dass er mich hier in der Klinik anpiepsen soll.«


  Dr. Krishna winkte ihr über die Schulter hinweg zu, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Als er den kleinen Flur zur Zimmertür passieren und hinaus auf den Stockwerkskorridor gehen wollte, fiel sein Blick für einen kurzen Augenblick auf Raj. Er schaute den zur Salzsäule erstarrten Krankenpfleger ganz automatisch noch einmal an. »Meine Güte, junger Mann. Sie habe ich ja ganz vergessen. Kommen Sie mit!« Dr. Krishna winkte Raj zu und ging dann vor ihm zur Tür hinaus.


  Raj, der vergeblich gehofft hatte, auch weiterhin unsichtbar zu bleiben, ging dem Chirurgen zögerlich hinterher. Wieder einmal raste sein Herz. Er hatte keine Ahnung, was er zu erwarten hatte, aber es würde bestimmt schrecklich werden.


  Dr. Krishna hatte draußen im Flur auf ihn gewartet. »Tut mir leid, dass ich Sie nicht beachtet habe, junger Mann«, sagte er. »Ich habe sehr viele andere Dinge im Kopf gehabt, aber jetzt erkenne ich Sie wieder. Sie waren doch auch heute Morgen hier, als ich nach Lucas gesehen habe. Sie sind der Tagespfleger, wenn ich mich nicht irre. Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Raj Khatwani«, sagte Raj widerstrebend.


  »Ach ja, Raj! Meine Güte, Sie arbeiten aber lange.«


  »Ich bin gar nicht im Dienst. Ich habe um drei Feierabend.«


  »Aber Sie sind hier in der Klinik, und Sie sehen auch aus, als wären Sie im Dienst. Sie tragen ja sogar Arbeitskleidung.«


  »Ich bin noch mal in die Klinik gekommen, um mich in die Bibliothek zu setzen. Ich wollte noch ein bisschen mehr über die Operation erfahren, die Sie an Mr Lucas durchgeführt haben. In unserer Ausbildung haben wir Adipositas-Operationen überhaupt nicht behandelt.«


  »Das ist aber sehr beeindruckend! Sie erinnern mich an die Zeit, als ich selbst noch studiert habe. Eine hohe Eigenmotivation ist der Schlüssel zum Erfolg in der Medizin. Kommen Sie, begleiten Sie mich zum Stationstresen.«


  Die beiden Männer gingen los. Raj konnte nur mit Mühe dem Drang zur Flucht widerstehen. Je länger er hier blieb und je mehr er sagte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er sich verriet. Er konnte sogar fühlen, wie die Succinylcholin-Spritze in seiner Hosentasche sich an seinen Oberschenkel drückte.


  »Haben Ihre Nachforschungen vielleicht zu irgendwelchen Fragen geführt, die ich Ihnen beantworten könnte?«


  Verzweifelt suchte Raj nach einer Frage, die seiner Behauptung Glaubwürdigkeit verleihen konnte. »Ähm …« sagte er. »Woher wissen Sie eigentlich, wie stark Sie einen Magen verkleinern müssen?«


  »Gute Frage«, erwiderte Dr. Krishna und setzte eine professionelle Miene auf, während er mit ausladenden Handbewegungen zu einer Antwort ausholte. Dabei fing er Rajs sehnsüchtigen Blick auf die Tür zum Treppenhaus auf, an der sie gerade vorbeigingen. Der Chirurg blieb stehen und unterbrach sich. »Es tut mir leid«, sagte er. »Müssen Sie weg?«


  »Ich muss nach Hause«, sagte Raj.


  »Dann lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, meinte Dr. Krishna. »Aber eine Frage habe ich noch. Wieso waren Sie denn ausgerechnet in Mr Lucas’ Zimmer, als sein letztes Stündlein geschlagen hat?«


  Raj suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Er wusste genau, dass er sich mit jedem Zögern unglaubwürdiger machte, und das machte seine Anspannung nur noch schlimmer. »Ich war mit Lesen fertig und wollte dem Patienten noch ein paar Fragen stellen. Dann bin ich in sein Zimmer gekommen und habe sofort gemerkt, dass da etwas nicht stimmt.«


  »War er bei Bewusstsein?«


  »Ich weiß nicht. Er hat sich gekrümmt, als hätte er Schmerzen.«


  »Das war vermutlich der Herzinfarkt. Das ist bei diesen übergewichtigen Patienten die Todesursache Nummer eins. Tja, da hätten Sie ihm ja beinahe das Leben gerettet. Danke.«


  »Keine Ursache«, sagte Raj und verschluckte sich, sodass er sich um ein Haar verraten hätte. Er konnte gar nicht glauben, dass man sich jetzt auch noch bei ihm bedankte.


  »Ich habe ein paar gute Artikel zum Thema Adipositas-Operationen, die ich Ihnen gerne leihen kann, wenn Sie möchten.«


  »Das wäre toll«, presste Raj hervor.


  Mit einem schnellen Händedruck verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. Raj verschwand im Treppenhaus, und Dr. Krishna steuerte den Stationstresen an, um den Totenschein auszufüllen und die zuständige Patientenbetreuerin sowie Khajan Chawdhry anzurufen.


  Im Treppenhaus musste Raj erst einmal stehen bleiben. Sein Herz wummerte so heftig, dass ihm fast schwindelig war. Er hockte sich vielleicht zwanzig Sekunden lang hin, dann war das Schwindelgefühl verschwunden, wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und stand auf, wobei er sich am Geländer festhielt. Erleichtert ging er ein paar Schritte die Treppe hinunter, und als er sich wieder normal fühlte, ließ er seinen Beinen freien Lauf und rannte bis hinunter ins Foyer.


  Es war menschenleer, und Raj war froh darüber. Halb im Laufschritt durchquerte er die Halle und verließ das Gebäude. Draußen zwang er sich, seine Schritte zu einem schnellen Gehen zu verlangsamen, aber es war schwierig, der Panik nicht nachzugeben und einfach loszulaufen. Er fühlte sich wie ein Bankräuber, der mit dem Geld unter dem Arm aus der Bank kommt, während alle Augen auf ihn gerichtet sind. Er rechnete jeden Augenblick mit einem schrillen Pfiff und der Aufforderung, stehen zu bleiben.


  An der immer noch belebten Straße angelangt, winkte er eine Motorrikscha herbei, aber erst, als das Aesculapian Medical Center langsam aus dem kleinen Rückspiegel verschwand, konnte er sich langsam entspannen. Raj starrte wie in Trance geradeaus und quälte sich, indem er die ganze gruselige Episode wieder und wieder im Geist durchspielte. Er hatte Angst, den anderen davon zu erzählen, aber noch mehr Angst hatte er, nichts zu erzählen, weil er sich nicht sicher war, was letztendlich dabei herauskommen würde.


  Nachdem er den Bungalow betreten hatte, blieb Raj stehen und lauschte. Er konnte die Vibrationen des großen Subwoofers der Videoanlage im Wohnzimmer spüren, und so schlug er diese Richtung ein. Cal, Durell, Petra und Santana saßen zusammen mit Veena, Samira und zwei anderen Krankenschwestern vor dem Fernseher und sahen sich einen spannenden Actionfilm auf DVD an. Durell war mit Begeisterung bei der Sache und feuerte die Protagonisten an, die sich gerade unüberwindlichen Schwierigkeiten ausgesetzt sahen.


  Raj stellte sich hinter Cal, zögerte kurz und schüttelte ihn dann sanft an der Schulter.


  Cal war ebenfalls von dem Film ganz gebannt. Er zuckte zusammen, drehte sich um, sah, wer da auf sich aufmerksam machen wollte, und drückte die Pausentaste. »Raj! Wie schön, dass du wieder da bist. Wie ist es gelaufen?«


  »Ich fürchte, es ist überhaupt nicht gut gelaufen«, gab Raj zu. Er hielt Cals Blick nicht länger stand und schaute zu Boden. »Es war eine Katastrophe.«


  Stille breitete sich aus, während alle Augen auf Raj gerichtet wurden.


  »Ich habe doch gleich gesagt, dass wir nicht gleich wieder den nächsten Patienten schlafen legen sollen!«, platzte Veena heraus. »Ihr hättet auf mich hören sollen!«


  Cal hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich finde, wir sollten zunächst einmal Raj ausreden lassen, bevor wir irgendwelche voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Erzähl’ uns, was passiert ist, Raj. Und lass nichts aus.«


  Ohne große Ausschmückungen erzählte Raj die ganze Geschichte, von dem Moment an, wo er mit dem Arzt zusammengeprallt war, bis zu dessen Dankeschön im Klinikflur nach dem fehlgeschlagenen Wiederbelebungsversuch. Als er fertig war, verfiel er in Schweigen, den Blick immer noch gesenkt und jeden Augenkontakt meidend.


  »Das war alles?«, sagte Cal nach einer kurzen Stille. Er war erleichtert. Er hatte, genau wie die anderen, etwas viel Schlimmeres erwartet, zum Beispiel, dass Raj der Tat beschuldigt wurde, die er tatsächlich auch begangen hatte. »Dann darf ich noch einmal zusammenfassen: Die vorläufige Diagnose lautet auf Herzinfarkt und Schlaganfall. Und das wird auch auf dem Totenschein stehen?«


  Raj nickte. »So habe ich es verstanden.«


  »Und von einer Untersuchung, einer Obduktion oder irgendwelchen Ermittlungen war nicht die Rede?«


  »Nein, ich habe nichts dergleichen gehört. Aber der Chirurg hat gesagt, dass er sofort den Klinikdirektor anrufen und ihn von dem Todesfall unterrichten muss. Die Klinikleitung ist anscheinend ziemlich unruhig, weil die beiden Toten im Queen Victoria Hospital für internationales Aufsehen gesorgt haben. Sie wird wohl alles versuchen, damit das, was heute passiert ist, nicht an die Öffentlichkeit dringt.«


  »Das hört sich ja beinahe zu gut an, finde ich«, sagte Cal. »Ich kann mir beim besten Willen kein besseres Ende für eine potenzielle Katastrophe vorstellen. Raj, ich habe das Gefühl, als hättest du ganz hervorragende Arbeit geleistet.«


  Raj begann aufzuleben. Er suchte sogar den direkten Blickkontakt mit ein paar der Anwesenden. Unter Cals Führung entstand ein kleiner, spontaner Beifall. »Holen wir uns eine Ladung Kingfisher aus dem Kühlschrank, und trinken wir auf Raj«, meinte Cal.


  »Was ist denn jetzt mit einer Unterbrechung?«, schaltete sich Veena ein. »Ich finde, wir sollten beschließen, das wir zumindest ein paar Tage lang aussetzen. Wir sollten das Glück nicht überstrapazieren.«


  »Das klingt vernünftig«, meinte Cal. »Aber zuerst holen wir aus diesem Fall noch mal alles raus. Hast du die Krankenakte dabei?« Raj griff in eine seiner Hosentaschen und holte den USB-Stick sowie die Succinylcholin-Spritze hervor. Cal nahm den USB-Stick und reichte ihn an Santana weiter. »Erstatten wir CNN doch gleich Bericht. Mit dem fehlgeschlagenen Wiederbelebungsversuch müssten sie eigentlich voll drauf abfahren. Die Wirkung dürfte sogar noch größer sein als bei den ersten Malen. Sag ihnen, sie sollen es so schnell wie möglich senden.«


  Santana griff nach dem Speichermedium. »Es dauert bloß ein paar Minuten, dann bin ich wieder bei meinem Bier. Wie wär’s, wenn ihr solange auf mich wartet?«
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  Jennifers Schlafrhythmus war noch nie so durcheinander gewesen wie jetzt. Nach dem Essen mit Lucinda Benfatti war sie auf ihr Zimmer zurückgekehrt und so müde, dass sie fast beim Zähneputzen eingeschlafen wäre. Aber sobald sie im Bett lag und das Licht ausgeschaltet hatte, war ihr Geist zu neuem Leben erwacht. Ehe sie sich versah, fieberte sie Lauries und Jacks Ankunft entgegen und überlegte, ob sie vielleicht schon eines der Autos zum Abholen reservieren sollte. Die meisten internationalen Flüge kamen bestimmt nachts zwischen 22 Uhr und 2 Uhr an, also war da auch die Nachfrage nach Hotel-Fahrzeugen am größten.


  Jennifer bekam es mit der Angst zu tun, dass sie womöglich jetzt schon zu spät dran war, setzte sich auf, schaltete das Licht ein und rief die Rezeption an. Im Gespräch mit dem Portier lernte sie dann wieder etwas dazu. Gäste des Amal Palace Hotel wurden sowieso kostenlos vom Flughafen abgeholt, und ein Fahrzeug für Laurie und Jack war bereits reserviert, und natürlich konnte sie auch mitfahren. Der Portier nannte ihr die Abfahrtszeit und versprach, seinem Kollegen vom Transportservice Bescheid zu sagen.


  Nachdem das erledigt war, knipste Jennifer das Licht wieder aus und kuschelte sich unter die Decke. Zu Anfang lag sie auf dem Rücken, die Hände entspannt über der Brust gefaltet. Doch jetzt, wo ihr Gehirn durch die Autoreservierung erst einmal auf Trab war, ertappte sie sich bald beim Grübeln. Ob Laurie und Jack mehr Glück im Umgang mit der Patientenbetreuerin haben würden als sie? Und welche Perspektiven im Hinblick auf eine Obduktion konnten sich daraus vielleicht ergeben?


  Ein paar Minuten später drehte sie sich auf die Seite, dachte allgemein über Zyanose und besonders darüber nach, ob Herbert Benfatti vielleicht auch zyanotisch gewesen war und wie sie das herausfinden konnte.


  Noch einmal fünf Minuten später lag sie auf dem Bauch und überlegte, was sie morgen machen sollte. Sie hatte garantiert nicht vor, den ganzen Tag im Queen Victoria Hospital zu hocken und sich herumschubsen zu lassen. Vielleicht konnte sie sich ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen, auch wenn das in ihrem geistesabwesenden Zustand eher anstrengend werden würde. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie selbst unter optimalen Bedingungen nicht gerade begeistert zwischen alten Gemäuern und Gräbern herumschlich. Was sie interessierte, das waren die Menschen.


  An diesem Punkt angelangt, fiel ihr ein, wie wenig sie über die indische Bevölkerung und deren Kultur wusste.


  »Verdammt!«, sagte sie unvermittelt in die Dunkelheit. Obwohl ihr Körper hartnäckig darauf bestand, müde zu sein, brummte ihr Geist wie ein Bienenstock. Frustriert setzte sie sich auf, knipste die Nachttischlampe an, holte die Indien-Reiseführer, die sie auf dem Flughafen in Los Angeles noch gekauft hatte, aus dem begehbaren Kleiderschrank und warf sie auf das Bett. Dann drehte sie den Fernseher so, dass sie ihn gut sehen konnte, legte sich wieder hin und schaltete CNN International ein. Jetzt hatte sie das Wasser vergessen! Sie fluchte erneut, stand wieder auf, holte sich aus der Minibar eine Flasche kaltes Mineralwasser und machte den Deckel ab. Wieder im Bett, schüttelte sie die Kissen auf und ließ sich gegen das Kopfbrett sinken. Als sie es sich dann endlich bequem gemacht hatte, klappte sie einen der Reiseführer auf und vertiefte sich in das Kapitel über Alt-Delhi.


  Während die CNN-Nachrichtensprecher irgendetwas über clevere französische Unternehmer sagten, die Disney-Themenhotels für Dubai ersonnen hatten, las Jennifer einen Abschnitt über das während der Herrschaft der Mughal-Kaiser erbaute Rote Fort mit sehr vielen Fakten und Zahlen und Namen und Daten. Auf der nächsten Seite wurde die größte Moschee Indiens beschrieben, ebenfalls mit jeder Menge langweiliger Statistikangaben, zum Beispiel, wie viele Menschen während einer Freitagsandacht hineinpassten. Doch dann stieß sie auf einen Absatz, der sie wirklich interessierte: eine längere Beschreibung des berühmten Basars von Alt-Delhi.


  Noch während sie den weltbekannten Gewürzbasar auf dem Kartenausschnitt des Reiseführers suchte, zog der Fernseher ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Sprecherin sagte gerade: »Im Zusammenhang mit den Meldungen über zwei Todesfälle in den bislang so gerühmten, auf Medizintouristen spezialisierten Kliniken in Indien hat sich vor rund einer Stunde ein dritter Fall ereignet. Während die ersten beiden Fälle sich im Queen Victoria Hospital in Neu-Delhi zugetragen haben, wird der tragische Todesfall des heutigen Abends aus dem Aesculapian Medical Center gemeldet, das sich ebenfalls in Neu-Delhi befindet. Betroffen war ein achtundvierzigjähriger Mann aus Jacksonville, Florida, namens David Lucas. Sein Allgemeinzustand war gut, trotz seines starken Übergewichts. Er hatte sich am heutigen Vormittag einer Magenverkleinerung unterzogen. David Lucas hinterlässt eine Frau und zwei Kinder im Alter von zwölf und zehn Jahren.«


  Wie hypnotisiert setzte Jennifer sich auf.


  »Was für eine Tragödie«, fiel der männliche Sprecher ein. »Vor allem für die Kinder. Wurde denn auch eine Todesursache gemeldet?«


  »Ja. Allem Anschein nach war es eine Kombination aus Herzinfarkt und Schlaganfall.«


  »Das ist ja furchtbar. Da fahren die Leute nach Indien, um ein paar Dollar zu sparen, und bumm, kommen sie in einer Kiste nach Hause. Wenn ich mich operieren lassen müsste und mich zwischen etwas niedrigeren Kosten und dem Tod einerseits und etwas höheren Kosten und dem Leben andererseits entscheiden müsste, ich wüsste genau, was ich machen würde.«


  »Keine Frage. Und ganz offensichtlich reagiert ein Teil der Klientel ganz genauso. CNN bekommt jedenfalls immer mehr Berichte und E-Mails von Menschen, die eine Operation in Indien abgesagt haben.«


  »Das wundert mich nicht im Geringsten«, erwiderte der Sprecher. »Wie gesagt, wenn es um mich ginge, ich würde mit Sicherheit auch absagen.«


  Während die beiden Nachrichtensprecher das Thema wechselten und sich nun dem Halloween-Fest widmeten, das schon in zwei Wochen stattfand, stellte Jennifer den Ton des Fernsehers leiser. Sie war schon wieder sprachlos.


  Noch ein Fall, bei dem ein eigentlich gesunder Amerikaner in einer indischen Privatklinik Herzprobleme bekommen hatte und verstorben war, und auch der Zeitraum zwischen der Operation und dem Eintreten des Todes war in etwa der gleiche.


  Jennifer warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, wie spät es wohl in Atlanta sein mochte. Sie kam auf etwa halb zwölf Uhr vormittags. Spontan nahm sie den Telefonhörer in die Hand und ließ sich über die Auskunft mit CNN verbinden. Nachdem sie ihre Frage vorgetragen hatte und in verschiedene Abteilungen weiterverbunden worden war, hatte sie schließlich eine Frau am Apparat, die zu wissen schien, wovon sie sprach. Ihr Name war Jamielynn.


  »Ich habe auf CNN International gerade einen Bericht über einen toten Medizintouristen gesehen«, sagte Jennifer. »Mich interessiert, wer …«


  »Tut mir leid, aber zu unseren Quellen geben wir keinerlei Kommentar ab«, fiel Jamielynn ihr ins Wort.


  »Das habe ich befürchtet«, meinte Jennifer. »Aber vielleicht können Sie mir sagen, um wie viel Uhr Sie die Meldung bekommen haben. Das würde Ihre Quelle doch nicht irgendwie kompromittieren.«


  »Wahrscheinlich nicht«, meinte die Telefonistin zustimmend. »Ich werde mal nachfragen. Bleiben Sie dran!« Es dauerte ein paar Minuten, bis Jamielynn sich wieder meldete. »Ich kann Ihnen sagen, wann die Meldung hereingekommen ist, aber mehr nicht. Wir haben sie um genau 10.41 Uhr Ortszeit bekommen, und um 11.02 Uhr wurde sie zum ersten Mal gesendet.«


  »Vielen Dank«, sagte Jennifer. Sie machte sich eine Notiz auf dem Schreibblock neben dem Telefon. Dann rief sie die Rezeption an und bat um die Telefonnummer des Aesculapian Medical Center. Sie wählte und musste eine ganze Weile warten, bis jemand abnahm. Dann bat sie um eine Verbindung mit David Lucas.


  »Es tut mir leid, aber nach acht Uhr abends dürfen wir keine Gespräche mehr zu den Patienten durchstellen.«


  »Wie können die Angehörigen dann nach acht noch telefonieren?« Jennifer kannte die Antwort, aber sie wollte sie trotzdem mit eigenen Ohren hören.


  »Sie haben die Durchwahlnummer.«


  Ohne sich zu verabschieden, legte Jennifer auf. Sie war gerade richtig in Schwung, rief bei der Rezeption an und erkundigte sich, ob im Hotel eine gewisse Mrs David Lucas zu Gast sei. Während der Wartezeit fragte sie sich, ob sie tatsächlich den Mut aufbringen würde, die Frau so kurz danach anzurufen.


  »Es tut mir leid, aber wir haben keine Mrs Lucas auf der Gästeliste«, sagte der Portier.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Jennifer nach, ganz plötzlich enttäuscht.


  Der Portier buchstabierte ihr den Namen und fragte, ob sie vielleicht eine andere Schreibweise wusste. Jennifer verneinte und wollte gerade entmutigt auflegen, da fiel ihr etwas ein. »Ich bin hier im Amal Palace Hotel, weil das Queen Victoria Hospital für mich gebucht hat. Bringen andere Privatkliniken die Angehörigen ihrer internationalen Patienten vielleicht in anderen Hotels unter?«


  »Ja, in der Tat«, antwortete der Portier. »Sogar das Queen Victoria Hospital macht das manchmal, wenn wir ausgebucht sind.«


  »Können Sie mir sagen, in welchen Hotels ich es noch versuchen könnte?«


  »Ja, natürlich. In jedem der anderen Fünf-Sterne-Hotels. Am beliebtesten sind das Taj Mahal, das Oberoi, das Imperial, das Ashok und das Grand, aber auch das Park und das Hyatt Regency werden benutzt. Es kommt darauf an, wo Zimmer frei sind. Wenn Sie mit einem dieser Hotels verbunden werden wollen, dann können Sie sich jederzeit an unsere Telefonzentrale wenden.«


  Jennifer beherzigte den Ratschlag des Portiers und telefonierte die anderen Hotels ab, genau in der gleichen Reihenfolge. Es dauerte nicht lang. Im dritten Hotel, dem Imperial, landete sie einen Treffer.


  »Darf ich Sie verbinden?«, wollte der Mitarbeiter des Imperial wissen.


  Jennifer zögerte. Sie würde die Frau garantiert zutiefst erschrecken, ganz egal, ob sie über den Zustand ihres Mannes Bescheid wusste oder nicht. Doch angesichts der Parallelen zwischen dem Tod ihrer Großmutter, Mr Benfattis und diesem jetzigen Fall hatte sie wohl keine andere Wahl. »Ja«, sagte sie schließlich.


  Jennifer hörte es klingeln und verzog das Gesicht. Als der Hörer abgenommen wurde, schreckte sie zusammen und verhaspelte sich zunächst einmal, während sie erklärte, wer sie war, und sich ausführlich für die Störung entschuldigte.


  »Sie stören nicht«, sagte Mrs Lucas. »Und bitte, nennen Sie mich Rita.«


  Das nimmst du bestimmt wieder zurück, sobald du weißt, wieso ich anrufe, dachte Jennifer, während sie versuchte, den Mut aufzubringen und anzufangen. Ihr war bereits jetzt klar, dass Rita, genau wie Mrs Benfatti und sie, noch nichts vom Schicksal ihres Mannes erfahren hatte, und das, obwohl es auf CNN bereits ausgestrahlt wurde. Um den Schlag etwas abzumildern, erklärte Jennifer der Frau zunächst einmal, was Lucinda und sie via CNN erfahren hatten.


  »Das ist ja schrecklich, wenn man das so erfahren muss«, sagte Rita mitfühlend, doch dann wurde ihre Stimme leiser. Sie begann, den Grund für Jennifers Anruf zu ahnen.


  »Ja«, sagte Jennifer zustimmend. »Vor allem, weil die Medien in den USA so etwas unbedingt vermeiden wollen. Dort werden immer zuerst die Angehörigen informiert. Aber, Mrs Lucas, vor wenigen Minuten habe ich bei CNN International mitbekommen, wie die beiden Nachrichtensprecher über den tragischen Tod Ihres Mannes gesprochen haben.«


  Als es schließlich heraus war, verfiel Jennifer in Schweigen. Die Sekunden verstrichen, und Jennifer wusste nicht, ob sie ihr Beileid bekunden oder auf eine Reaktion von Mrs Lucas warten sollte. Nach einiger Zeit konnte sie nicht mehr länger ruhig bleiben. »Es tut mir sehr leid, dass ich es bin, die Ihnen diese furchtbare Nachricht überbringt, aber es gibt dafür auch einen ganz konkreten Grund.«


  »Soll das vielleicht irgend so ein sadistischer Scherz sein?«, wollte Rita aufgebracht wissen.


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Jennifer. Sie konnte die Wut und den Schmerz der Frau genau spüren.


  »Aber ich bin vor wenigen Stunden noch bei ihm gewesen, und da war er putzmunter«, schrie sie ins Telefon.


  »Mrs Lucas, ich kann gut verstehen, wie Sie empfinden, wenn Sie plötzlich von einer wildfremden Frau einen solchen Anruf bekommen. Aber ich versichere Ihnen, dass im Fernsehen die Meldung verbreitet wird, dass ein gewisser David Lucas aus Jacksonville, Florida, vor ungefähr einer Stunde im Aesculapian Medical Center verstorben ist und dass er eine Frau und zwei Kinder hinterlässt.«


  »Mein Gott!«, stieß Rita verzweifelt hervor.


  »Mrs Lucas, bitte rufen Sie in der Klinik an, und fragen Sie nach, ob das stimmt. Und falls ja, was ich wirklich nicht hoffe, dann rufen Sie mich bitte zurück. Ich versuche nur, Ihnen zu helfen. Falls es stimmt und man versucht, Sie zu einer Einäscherung oder einer Einbalsamierung des Leichnams zu drängen, dann tun Sie das bitte nicht. Aufgrund meiner Erfahrungen mit der Klinik, in der meine Granny und Mr Benfatti operiert worden sind, habe ich Grund zu der Annahme, dass in der Medizintourismus-Industrie in Indien irgendetwas faul ist, und zwar ganz gewaltig faul.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab Rita zurück. Sie war verärgert, aber gleichzeitig auch verunsichert durch Jennifers ernsten Tonfall.


  »Sagen Sie gar nichts. Sprechen Sie einfach mit der Klinik, und rufen Sie mich anschließend gleich zurück. Ich habe übrigens bereits im Aesculapian Medical Center angerufen, aber dort wollte man mir nichts sagen, was wirklich nicht nachvollziehbar ist, wenn man bedenkt, dass es bereits auf einem internationalen Fernsehsender zu hören war. Ich wohne im Amal Palace Hotel und bleibe hier neben meinem Telefon sitzen. Und ich möchte Ihnen noch einmal sagen, wie leid es mir tut, dass ich Sie anrufen musste, obwohl das eigentlich die Pflicht der Klinik gewesen wäre.«


  Das Nächste, was Jennifer hörte, war ein Summton. Rita hatte einfach aufgelegt. Hätte ich umgekehrt vielleicht auch gemacht, dachte Jennifer und legte langsam den Hörer auf die Gabel. Sie verabscheute es, die Überbringerin schlechter Nachrichten zu sein, und fühlte sich entsprechend. Gleichzeitig war ihr als Medizinstudentin aber auch klar, dass sie im Lauf ihrer beruflichen Karriere immer wieder in diese Situation kommen würde.


  An Schlaf war jetzt natürlich nicht mehr zu denken, und so fragte sie sich, was sie machen sollte. Sie versuchte es noch einmal mit der Lektüre des Reiseführers, gab aber schnell wieder auf. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Dann sorgte sie sich, dass der CNN-Bericht zwar korrekt gewesen war, Rita aber womöglich trotzdem nicht zurückrufen würde, weil sie in einer Art Übertragung ihr als Überbringerin der Botschaft die Schuld an dem Ereignis gab.


  Weil ihr nichts Besseres einfiel, stellte Jennifer den Ton des Fernsehers wieder laut und schaute sich geistesabwesend einen Bericht über Darfur an. Doch kaum hatte sie es sich bequem gemacht, da klingelte das Telefon. Das erste Klingeln war kaum verklungen, als sie schon den Hörer in der Hand hatte. Wie erhofft, war es Rita, aber ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang jetzt so erstickt, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was für ein Mensch Sie sind, aber mein Mann ist tot.«


  »Es tut mir wirklich furchtbar leid, und es ist mir ganz bestimmt alles andere als leichtgefallen, Ihnen das sagen zu müssen. Der einzige Grund dafür ist der, dass ich Sie warnen wollte. Es könnte sein, dass die Klinik Sie zu einer schnellen Entscheidung drängen will, ob der Leichnam eingeäschert oder einbalsamiert werden soll.«


  »Was spielt das denn noch für eine Rolle?«, fauchte Rita.


  »Anschließend ist keine Obduktion mehr möglich. Es sieht bereits jetzt danach aus, als gäbe es Parallelen zwischen dem unerwarteten Ableben Ihres Mannes und dem meiner Großmutter und Mr Benfattis. Ich nehme doch an, dass der Tod Ihres Mannes völlig unerwartet war?«


  »Total! Wir haben uns erst vor einem Monat die Zustimmung seines Kardiologen eingeholt.«


  »Genauso war es bei meiner Großmutter und bei Mr Benfatti auch. Um ehrlich zu sein, ich befürchte fast, dass wir es hier nicht mit natürlichen Todesfällen zu tun haben. Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, dass da etwas faul ist.«


  »Wie meinen Sie das genau?«


  »Ich fürchte, dass der Tod absichtlich herbeigeführt wurde.«


  »Sie meinen, jemand hat meinen Mann umgebracht?«


  »Irgendwie schon, ja«, erwiderte Jennifer und erkannte in diesem Augenblick, wie paranoid ein solcher Satz sich anhörte.


  »Aber wieso? Hier kennt uns doch niemand. Niemand hätte etwas davon.«


  »Darauf weiß ich leider keine Antwort. Aber morgen Abend kommen zwei Kriminalpathologen hier an, mit denen ich befreundet bin. Sie wollen mir mit meiner Großmutter behilflich sein. Ich könnte sie bitten, sich auch den Fall Ihres Mannes einmal anzuschauen.« Jennifer war klar, dass sie das eigentlich mit Laurie und Jack hätte abstimmen müssen, aber sie ging davon aus, dass die beiden dazu bereit sein würden. Und sie wusste, dass eine Verschwörung sich umso leichter aufklären ließ, je mehr Fälle man hatte.


  Jennifer hörte, wie Rita sich die Nase putzte, bevor sie den Hörer wieder in die Hand nahm. Ihr Atem ging stoßweise, während sie versuchte, ihre Trauer in den Griff zu bekommen.


  »Bitte, Mrs Lucas. Lassen Sie nicht zu, dass da womöglich Indizien vernichtet werden. Das sind wir unseren Liebsten schuldig. Und Sie könnten die Person, die Ihren Mann gefunden hat, fragen, ob er blau angelaufen war. Das war bei meiner Granny der Fall und bei Mr Benfatti auch.«


  »Wieso ist das wichtig?«, wollte sie wissen und kämpfte mit den Tränen.


  »Ich weiß es nicht. Wenn meine Befürchtungen sich bestätigen sollten, dann kann man nie wissen, welche Faktoren zur Lösung des Rätsels beitragen. Das habe ich im Medizinstudium gelernt. Man weiß einfach nicht, was sich später als wichtig erweisen wird.«


  »Sind Sie Ärztin?«


  »Noch nicht ganz. Ich studiere Medizin. Im Juni 2008 mache ich mein Examen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?«, wollte sie jetzt wissen, allerdings weit weniger scharf als zuvor.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass das wichtig ist«, erwiderte Jennifer, aber dann fielen ihr etliche Gelegenheiten ein, wo andere Menschen ihr tatsächlich nur deshalb sehr viel Vertrauen entgegengebracht hatten, weil sie Medizin studierte.


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte Rita, »aber ich fahre jetzt gleich in die Klinik, und ich werde über Ihre Worte nachdenken. Ich rufe Sie morgen Früh wieder an.«


  »Einverstanden«, sagte Jennifer.


  Dass Rita sich mit einem »Auf Wiederhören« verabschiedete, stimmte Jennifer optimistisch. Die Frau würde sich bestimmt nicht nur melden, sondern ihr auch helfen. Abschließend dachte sie noch etwas länger über diesen dritten Todesfall am dritten Abend hintereinander nach und fühlte sich unwillkürlich an ein berühmtes Shakespeare-Zitat erinnert: »Etwas ist faul im Staate Dänemark.« Aber gleichzeitig fragte sie sich, ob sie diese ganze Verschwörungsgeschichte nicht lediglich als Vorwand benutzte, um den Tod ihrer Großmutter zu verdrängen.


  


   


  Kapitel 22


   


  Mittwoch, 17. Oktober 2007


  22.11 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Ramesh Srivastava nahm all seine Kraft zusammen, um nicht aus der Haut zu fahren. Jetzt war es schon nach zehn Uhr abends, und schon wieder klingelte das Telefon. Er hatte das Gefühl, als hätte er den ganzen Abend nichts anderes gemacht, als zu telefonieren. Zunächst hatte sein Stellvertreter aus der Behörde für medizinischen Tourismus ihm mitgeteilt, was er selbst erst wenige Minuten zuvor von einem unmittelbaren Untergebenen erfahren hatte: dass nämlich CNN bedauerlicherweise von einem weiteren toten amerikanischen Patienten in einer indischen Privatklinik berichtete. Das war der dritte innerhalb von drei Tagen, dieses Mal im Aesculapian Medical Center. Besonders interessant war die Meldung, weil der Verstorbene, David Lucas, noch keine fünfzig gewesen war. Kaum hatte Ramesh dieses beunruhigende Telefonat beendet, da erhielt er einen Anruf von Khajan Chawdhry, dem Direktor der betroffenen Klinik, der ihm alle bisher bekannten Einzelheiten schilderte. Und jetzt klingelte es schon wieder.


  »Was ist denn?«, sagte Ramesh barsch und machte nicht einmal den Versuch, höflich zu klingen. Er war ein hochrangiger indischer Beamter, da sollte er eigentlich nicht so schwer arbeiten.


  »Hier ist noch einmal Khajan Chawdhry, Sahib«, sagte der Klinikdirektor. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber es hat sich ein kleines Problem hinsichtlich einer Ihrer Anordnungen ergeben. Es geht, um genau zu sein, um das ausdrückliche Verbot einer Obduktion.«


  »Wo ist da das Problem?«, wollte Ramesh wissen. »Das ist doch eine ganz einfache Direktive.«


  Bei seinem ersten Anruf hatte Khajan die bizarren Ereignisse rund um das Ableben von David Lucas geschildert, beginnend mit der Zyanose ohne erkennbare Atemwegsblockade, gefolgt von den Veränderungen im Reizleitungssystem des Herzens und dem plötzlichen Anstieg der Körpertemperatur und des Kaliumwertes. Als Nicht-Mediziner hatte Ramesh um eine Übersetzung dieses ärgerlichen Ärzte-Kauderwelschs gebeten und erfahren, dass der Mann einer ersten Einschätzung zufolge an einer Art Herzinfarkt-Schlaganfall-Kombination gestorben war. Ramesh hatte daraufhin erwidert, dass der zuständige Chirurg genau das als Todesursache eintragen und unter gar keinen Umständen eine Obduktion beantragen sollte.


  »Das Problem ist die Ehefrau«, sagte Khajan verlegen. »Sie hat gesagt, dass sie unter Umständen eine Obduktion verlangen will.«


  »Die Leute wollen doch normalerweise gerade keine Obduktion«, knurrte Ramesh gereizt. »Hat der Chirurg sie etwa dazu angestiftet, gegen meine ausdrückliche Anordnung?«


  »Nein, der Chirurg ist sich der allgemeinen Vorbehalte gegenüber Obduktionen im privaten Bereich durchaus bewusst, und Ihrer persönlichen Vorbehalte in diesem speziellen Fall auch. Er hat diese Frage gegenüber der Ehefrau auch gar nicht angesprochen. Das war vielmehr eine Amerikanerin, eine gewisse Jennifer Hernandez. Sie hat die Frau angerufen, noch bevor die überhaupt erfahren hatte, dass ihr Mann tot war. Und sie war es auch, die die Möglichkeit einer Obduktion ins Spiel gebracht hat. Sie hat der Frau nämlich erzählt, dass ein paar amerikanische Kriminalpathologen hierher unterwegs sind, die ihre Großmutter untersuchen wollen. Diese Pathologen sollen sich auch ihren Mann anschauen, vorausgesetzt, der Leichnam wird weder eingeäschert noch einbalsamiert.«


  »Nicht die schon wieder!« Ramesh stöhnte laut. »Diese Frau wird ja immer unerträglicher.«


  »Was soll ich machen, wenn Mrs Lucas auf einer Obduktion besteht?«


  »Wie ich schon zu Rajish Bhurgava drüben im Queen Victoria Hospital gesagt habe: Sorgen Sie dafür, dass der Obduktionsantrag von einem der Beamten bearbeitet wird, mit denen wir regelmäßig zusammenarbeiten, und sagen Sie ihm, dass es keine Obduktion geben darf. In der Zwischenzeit tun Sie, was Sie können, um Mrs Lucas zur Einäscherung oder Einbalsamierung zu überreden. Beknien Sie sie! Ist sie immer noch in der Klinik?«


  »Ja, Sahib.«


  »Geben Sie Ihr Bestes.«


  »Ja, Sahib.«


  Ramesh beendete das Gespräch und rief sofort Inspektor Naresh Prasad an.


  »Guten Abend, Sahib«, sagte dieser. »Monatelang höre ich gar nichts von Ihnen, und dann melden Sie sich gleich zweimal an einem Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Worüber denn herausgefunden?«


  »Über den Spion im Queen Victoria Hospital und diesen Stachel in meinem Fleisch, Jennifer Hernandez.«


  »Sie belieben zu scherzen. Wir haben doch erst heute darüber gesprochen. Ich habe mich bis jetzt weder mit dem einen noch mit dem anderen befasst. Gerade bin ich dabei, für morgen ein Team zusammenzustellen.«


  »Nun, beide Probleme werden schlimmer, und ich will, dass etwas geschieht.«


  »Inwiefern denn schlimmer?«


  »Es hat schon wieder einen Toten gegeben, und wieder hat CNN sofort danach darüber berichtet. Ich habe es von einem meiner Stellvertreter, dessen Assistent die Meldung zufälligerweise im Fernsehen gesehen hat, und zwar kaum später, als der Klinikdirektor es aus dem Mund des Arztes erfahren hat, der den Patienten noch wiederbeleben wollte. Leider vergeblich.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass erneut das Queen Victoria Hospital betroffen ist?«


  »Nein, dieses Mal ist es das Aesculapian Medical Center.«


  »Interessant. Der Klinikwechsel könnte sich als Indiz erweisen, sollte es sich bei dem Täter um einen Arzt aus der Klinikbelegschaft handeln. Dann müsste es jemand sein, der oder die Zutritt zu beiden Kliniken hat. Das könnte unsere Liste recht angenehm verkürzen.«


  »Guter Gedanke. Darauf bin ich gar nicht gekommen.«


  »Vielleicht ist das der Grund, warum Sie Bürokrat sind und ich polizeilicher Ermittler. Was ist mit der Frau? Was hat sie getan, um Sie noch mehr zu erzürnen?«


  Ramesh erzählte Naresh, was Khajan ihm über Jennifer erzählt hatte: dass sie die Frau des dritten Opfers dazu überredet hatte, eine Obduktion zu verlangen, und zwar noch bevor die Klinik die Frau vom Tod ihres Mannes informiert hatte.


  »Woher hat diese Hernandez gewusst, dass der Mann tot war?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich schätze, sie hat es auf CNN International gesehen.«


  »Vielleicht kennt sie ja jemanden bei CNN, der sie auf dem Laufenden hält. Was halten Sie von dieser Idee?«


  Ramesh antwortete nicht sofort. Er stellte fest, dass er angesichts dieser zeitraubenden Gehirnakrobatik immer ungeduldiger wurde. Das war Nareshs Job, nicht seiner. Er wollte Ergebnisse sehen. Er wollte den ganzen Schlamassel vom Hals haben, damit der Imageschaden endlich in vollem Umfang angegangen und, so hoffte er, behoben werden konnte.


  »Hören Sie!«, sagte Ramesh unvermittelt, ohne auf Nareshs Frage einzugehen. »Letztendlich läuft es doch darauf hinaus: Jennifer Hernandez entwickelt sich zu einem Ärgernis allerersten Ranges und stellt dabei die gesamte Zukunft des medizinischen Tourismus in Indien in Frage, ganz besonders im Hinblick auf die Vereinigten Staaten. Die sind aber mit ihrem idiotischen Gesundheitssystem und der dadurch bedingten unkontrollierbaren Inflation in diesem Bereich unser wichtigster Zukunftsmarkt. Ich will also, dass Sie sich um diese Frau kümmern, entweder Sie selbst oder ein Agent, dem Sie vertrauen. Beschatten Sie sie ein paar Tage lang, und halten Sie mich permanent auf dem Laufenden darüber, mit wem sie sich trifft, mit wem sie redet und wohin sie geht. Ich will einen umfassenden Bericht, aber vor allem will ich, dass Sie mir einen Grund liefern, damit ich sie ohne großen Aufstand abschieben kann. Wenn sie absolut nichts Gesetzeswidriges anstellt, dann zaubern Sie eben was aus dem Hut. Aber machen Sie um Himmels willen keine Märtyrerin aus ihr, also keine Brutalität. Verstanden?«


  »Aber ja«, sagte Naresh. »Ich fange morgen Früh mit der Beschattung an, und zwar höchstpersönlich. Und ich setze einen vertrauenswürdigen Agenten auf die Frage an, wer CNN die Tipps zuspielt.«


  »Perfekt«, meinte Ramesh. »Und, wie gesagt: Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Ramesh legte auf und atmete hörbar aus. Er fühlte sich zwar etwas besser, weil er Naresh Feuer unter dem Hintern gemacht hatte, und zweifelte auch nicht daran, dass dieser sich ab morgen Vormittag an Jennifer Hernandez’ Fersen hängen würde. Trotzdem quälte ihn die Frage, ob diese Maßnahme ausreichte und ob sie noch rechtzeitig genug kam. Naresh entsprach zwar dem Bild eines zuverlässigen und auch halbwegs kompetenten Beamten, aber eine Leuchte war er nicht gerade. Und außerdem: Welche Wirkung würde diese neuerliche CNN-Meldung wohl bei seinen Vorgesetzten hinterlassen, die ihm am Nachmittag schon wegen der ersten beiden Toten in den Ohren gelegen hatten? Keine positive jedenfalls, und diese Erkenntnis ließ seine Zweifel an Nareshs methodischem, aber langsamem Vorgehen noch größer werden. Dabei musste Ramesh an sein Telefonat mit Shashank Malhotra denken, der alles andere als langsam und methodisch vorging. Es konnte bestimmt nicht schaden, den hitzköpfigen Geschäftsmann noch ein wenig mehr anzustacheln, und so griff Ramesh erneut und, wie er hoffte, zum letzten Mal an diesem Tag zum Hörer.


  »Haben Sie dieses Mal wenigstens gute Nachrichten?«, wollte Shashank wissen, sobald er den Anrufer erkannte.


  »Ich wünschte, es wäre so«, entgegnete Ramesh. »Bedauerlicherweise ist heute Abend schon wieder ein Medizintourist ums Leben gekommen. CNN International hat bereits darüber berichtet.«


  »Wieder im Queen Victoria Hospital?«, erkundigte sich Shashank knapp. Er war offensichtlich nicht in Plauderstimmung.


  »Das ist der einzig positive Aspekt an dieser Sache«, sagte Ramesh. »Dieses Mal war es das Aesculapian Medical Center.« In gewisser Hinsicht war diese Bemerkung eine Provokation, denn er wusste genau, dass das Aesculapian Medical Center genauso zu Shashanks Imperium gehörte wie das Queen Victoria Hospital. »Allerdings war der Patient in diesem Fall relativ jung und hinterlässt eine Frau und zwei Kinder. Eine solche Geschichte facht aufgrund des Mitleidseffekts das Medieninteresse in der Regel noch zusätzlich an.«


  »Das brauchen Sie mir nicht extra zu sagen, das weiß ich bereits.«


  »Das andere Problem ist diese Jennifer Hernandez. Irgendwie hat sie sich auch hier schon wieder eingemischt, genau wie in den letzten Fall, und das, obwohl es eine andere Klinik war.«


  »Was hat sie denn gemacht?«


  »Sie werden verstehen, dass wir in solch sensiblen Fällen eine Obduktion vermeiden wollen, weil dadurch normalerweise nur zusätzliches Öl ins Feuer gegossen wird. Je weniger Aufmerksamkeit, desto besser, darum geben wir den Medien möglichst wenig Informationen, und das gilt ganz besonders für relevante Informationen. Obduktionen fallen in aller Regel genau in diese Kategorie.«


  »Ich verstehe. Das leuchtet mir ein. Lassen Sie mich nicht noch einmal fragen!«, grollte Shashank. »Was hat sie gemacht?«


  »Sie hat die beiden Witwen irgendwie dazu überredet, eine Obduktion zu verlangen.«


  »Scheiße!«, blaffte Shashank.


  »Was mich interessieren würde«, sagte Ramesh und versuchte, seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben: »Heute Nachmittag habe ich Sie gefragt, ob Sie vielleicht jemanden wüssten, der mit ihr sprechen könnte, um sie davon zu überzeugen, dass ihre Aktivitäten ihren persönlichen Interessen abträglich sind und dass es vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, sehr viel besser für sie wäre, wenn sie die sterblichen Überreste ihrer Großmutter mit zurück nach Amerika nimmt, bevor sie dem medizinischen Tourismus in Indien ernsthaften Schaden zufügt. Am späten Nachmittag habe ich erfahren, dass eine ganze Anzahl von Patienten nicht nur aus Amerika, sondern auch aus Europa ihre bereits terminierten Operationen in letzter Minute abgesagt haben.«


  »Abgesagt, sagen Sie?«


  »Jawohl, abgesagt«, wiederholte Ramesh. Shashank war ein wirtschaftlich denkender Mensch und würde daher sehr schnell den Zusammenhang zwischen Absagen und Umsatzverlusten herstellen.


  »Ich muss gestehen, dass ich heute Nachmittag zunächst einmal darauf verzichtet habe, Ihren Vorschlag in die Tat umzusetzen«, grollte Shashank. »Aber ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Ich glaube, Sie tun damit dem medizinischen Tourismus in Indien einen großen Gefallen. Und, falls Sie es vergessen haben sollten: Sie wohnt im Amal Palace Hotel.«
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  Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte die Stewardess und rüttelte Neil McCulgan sanft an der Schulter. »Würden Sie bitte Ihre Rückenlehne senkrecht stellen? In wenigen Minuten landen wir auf dem Indira Gandhi International Airport.«


  »Danke.« Neil gähnte, setzte sich aufrecht und versuchte, eine bequeme Sitzposition zu finden. Beim Start in Singapur hatten sie noch anderthalb Stunden Verspätung gehabt, aber jetzt nur noch eine Stunde. Irgendwie hatten sie eine halbe Stunde gutgemacht, obwohl sie durch das Starkwindband des Jetstreams geflogen waren.


  »Ich bin beeindruckt, wie gut Sie im Flugzeug schlafen können«, sagte Neils unmittelbarer Sitznachbar.


  »Einfach nur Glück, schätze ich mal«, erwiderte Neil. Er hatte sich während der ersten Stunde mit dem Mann unterhalten und dabei erfahren, dass er in Nordwest-Indien Viking-Küchengeräte verkaufte. Das Gespräch war interessant gewesen, und er hatte festgestellt, wie wenig er als Notarzt über die Welt im Allgemeinen wusste.


  »Wo wohnen Sie denn in Delhi?«, wollte der Fremde wissen.


  »Im Amal Palace Hotel«, sagte Neil.


  »Wollen wir uns ein Taxi teilen? Ich wohne ganz in der Nähe.«


  »Ich werde vom Hotel abgeholt. Sie können gerne mitfahren, falls Sie nicht auf Ihr Gepäck warten müssen. Ich habe nur Handgepäck dabei.«


  »Ich auch.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Stuart. Ich hätte mich schon früher vorstellen sollen.«


  »Neil. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Neil und ergriff kurz die Hand des anderen.


  Dann beugte er sich vor und versuchte, einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


  »Noch nichts zu sehen«, sagte Stuart, der den Fensterplatz hatte.


  »Keine Lichter oder so was?«


  »Nicht um diese Jahreszeit, da ist es zu dunstig. Auf dem Weg in die Stadt sehen Sie, was ich meine. Es ist wie ein dichter Nebel, allerdings hauptsächlich von der Luftverschmutzung verursacht.«


  »Das klingt ja reizend«, meinte Neil sarkastisch.


  Dann lehnte er sich zurück und machte die Augen zu. Jetzt, kurz vor dem Ziel, fing er an, darüber nachzudenken, wie er sich mit Jennifer treffen sollte. Bei beiden Zwischenlandungen hatte er ernsthaft überlegt, sie anzurufen. Aber er konnte sich nicht entscheiden, ob er sie lieber persönlich oder telefonisch überraschen wollte. Ein Anruf hätte den Vorteil, dass sie ein bisschen mehr Zeit bekäme, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Andererseits konnte es durchaus sein, dass sie ihn dann auf der Stelle wieder nach Hause schickte. Letztendlich war seine Angst davor so groß, dass er sich gegen den Anruf entschied.


  Die Räder des riesigen Flugzeugs setzten mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass Neil erschrocken die Augen aufriss. Er hielt sich an den Armlehnen fest, während das Flugzeug bremste.


  »Wie lange bleiben Sie in Delhi?«, erkundigte sich Stuart.


  »Nicht lange«, erwiderte Neil ausweichend und überlegte kurz, ob er die Einladung zur gemeinsamen Fahrt in die Stadt wieder zurücknehmen sollte. Er hatte keine Lust auf irgendwelche persönlichen Gespräche.


  Doch Stuart hatte den Hinweis wohl verstanden und stellte keine weiteren Fragen mehr, bis sie die Passkontrolle und den Zoll hinter sich gelassen hatten. »Sind Sie geschäftlich hier?«, fragte er dann, während sie auf den Wagen des Hotels warteten.


  »Teils, teils«, log Neil und signalisierte dabei alles andere als Gesprächsbereitschaft. »Und Sie?«


  »Auch«, sagte der Mann. »Ich bin oft hier und habe ein eigenes Apartment. Es ist eine tolle Stadt, aber für meine Zwecke ist Bangkok besser geeignet.«


  »Tatsächlich«, erwiderte Neil ohne großes Interesse, auch wenn er sich vage fragte, von welchen »Zwecken« der Mann wohl gesprochen hatte.


  »Falls Sie irgendwelche Fragen über Delhi haben, dann rufen Sie mich an«, sagte der Mann dann und reichte Neil eine Visitenkarte mit dem Aufdruck Viking Küchengeräte.


  »Das mache ich«, erwiderte Neil, ohne es ernst zu meinen, und steckte die Karte nach einem flüchtigen Blick ein.


  Die beiden erschöpften Reisenden setzten sich auf die Rückbank des Hotel-SUV. Neil schloss die Augen und überlegte weiter, wie er mit Jennifer Kontakt aufnehmen konnte. Jetzt waren sie in derselben Stadt, und seine Aufregung wurde deutlich größer, als er gedacht hatte. Er freute sich wirklich darauf, sie zu sehen und sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er sie nicht von Anfang an begleitet hatte.


  Neil schlug die Augen auf und schaute auf die Uhr. Es war fünf Minuten nach Mitternacht, und ihm war klar, dass das Wiedersehen mit Jennifer trotz seiner Vorfreude bis zum Morgen warten musste. Aber wie sollte er sie denn überhaupt überraschen? Er wusste ja nicht einmal, was sie vorhatte. Plötzlich beschlich ihn eine unangenehme Furcht. Warum hatte er nicht schon vorher daran gedacht? Schließlich war es durchaus denkbar, dass sie die Sache mit ihrer Großmutter schon am Mittwoch, ihrem ersten ganzen Tag in Delhi, erledigt hatte, und jetzt bereits wieder auf dem Rückflug war. Vielleicht sogar mit dem Flugzeug, mit dem er gerade angekommen war.


  Neil machte die Augen auf und schüttelte diesen Gedanken ab. Er musste über sich selbst lachen und schaute zum Fenster hinaus in den Dunst, von dem sein Reisegefährte vorhin gesprochen hatte. Der Anblick schlug dem gesundheitsbewussten Neil gründlich auf den Magen.


  Kurze Zeit später rollte der Geländewagen die Einfahrt zum Haupteingang des Hotels hinauf. Etliche Gepäckträger und Türsteher kamen herbei und machten die Türen auf.


  »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann rufen Sie mich an«, sagte Stuart und schüttelte Neil die Hand. »Und danke fürs Mitnehmen.«


  »Mach ich«, erwiderte Neil. Er nahm einem Gepäckträger mit einiger Mühe sein Handgepäck ab und bestand darauf, es eigenhändig ins Hotel zu befördern – der Koffer war schließlich nicht nur leicht, er hatte auch noch Räder.


  Die Anmeldung erfolgte im Sitzen an einem Schreibtisch, und als Neil dem förmlich gekleideten Hotelangestellten, der sich als Arvind Sinha vorgestellt hatte, seinen Reisepass reichte, erkundigte er sich gleich, ob vielleicht eine gewisse Jennifer Hernandez hier abgestiegen sei. Ohne dass der Angestellte es sehen konnte, drückte er beide Daumen.


  »Ich kann nachsehen, Sahib«, sagte Arvind und zog eine Tastatur aus einem Fach unterhalb der Schreibtischplatte hervor. »Ja, in der Tat.«


  Ja!, jubelte Neil innerlich. Seitdem ihm eingefallen war, dass Jennifer womöglich schon wieder abgereist sein könnte, hatte er sich mit Zweifeln gequält. »Können Sie mir ihre Zimmernummer geben?«


  »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht«, meinte Arvind entschuldigend. »Das ist aus Sicherheitsgründen nicht gestattet. Die Zentrale kann Sie aber telefonisch verbinden, falls Ms Hernandez ihr Telefon nicht gesperrt hat und Sie der Meinung sind, dass Sie jetzt noch anrufen können. Es ist schon nach Mitternacht.«


  »Ich verstehe«, sagte Neil. Sosehr er sich darüber freute, dass sie tatsächlich hier war, ein kleines bisschen enttäuscht war er trotzdem. Er hatte zumindest vorgehabt, sich vor ihre Tür zu stellen und zu lauschen. Und falls er den Fernseher gehört hätte, hätte er angeklopft. »Können Sie mir sagen, ob sie vielleicht schon morgen abreisen will?«, fragte Neil.


  Arvind wandte sich wieder der Tastatur zu und schaute anschließend auf den Monitor. »Nein, ein Abreisedatum ist nicht eingetragen.«


  »Gut«, sagte Neil.


  Die Formalitäten waren in ein paar Minuten erledigt. Arvind stand auf und schob seinen Stuhl zurück. »Darf ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen?«


  Neil erhob sich ebenfalls.


  »Haben Sie einen Gepäckschein?«


  »Nein, das hier ist alles«, erwiderte Neil und griff nach seiner Tasche. »Ich reise mit leichtem Gepäck.« Während er hinter dem Angestellten her am Haupteingang vorbei zu den Fahrstühlen ging, überlegte er, wie er am Morgen Jennifer überraschen sollte. Da er aber nicht wusste, was sie vorhatte, gelangte er letztendlich zu dem Schluss, dass er wohl improvisieren musste.


  »Verzeihung, Mr Sinha«, sagte Neil, während sie im Fahrstuhl nach oben schwebten. »Können Sie dafür sorgen, dass ich um 8.15 Uhr geweckt werde?«


  »Aber natürlich, Sir.«
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  Jennifer war gefangen in einem immer wiederkehrenden Albtraum. Er handelte von ihrem Vater, und sie träumte ihn oft, vor allem, wenn sie gestresst war. Sie hatte nie jemandem davon erzählt, aus Angst vor der Reaktion. Sie wusste ja selbst nicht einmal genau, was sie davon halten sollte. In diesem Traum war ihr Vater mit grausam verzerrtem Gesicht hinter ihr her, während sie immer wieder »Aufhören!« schrie. Schließlich landeten sie in der Küche, wo sie nach einem Schlachtermesser griff und es drohend erhob. Er kam trotzdem immer näher und sagte höhnisch: »Du traust dich ja doch nicht.« Dann stach sie zu, ließ wieder und wieder das Messer auf ihn niedersausen, aber er lachte nur.


  Normalerweise wachte sie immer an diesem Punkt auf, schweißgebadet, und so war es auch heute. Sie war durcheinander, und es dauerte einige Augenblicke, bis ihr bewusst wurde, dass sie ja im Augenblick in Indien war und dass das Telefon klingelte. Hektisch griff Jennifer nach dem Hörer, begleitet von dem irrationalen Gedanken, der Anrufer könnte ihre mordlüsternen Aktivitäten beobachtet haben.


  Der Anrufer war, wie sich herausstellte, eine Anruferin, nämlich Rita Lucas. Sie registrierte die Anspannung in Jennifers Stimme. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, erwiderte Jennifer. So langsam fand sie sich wieder in der Wirklichkeit zurecht. »Ich habe nur schlecht geträumt.«


  »Es tut mir leid, dass ich so früh anrufe, aber ich wollte Sie auf jeden Fall noch erwischen. Am liebsten hätte ich schon viel früher angerufen. Ich habe keine Sekunde geschlafen. Die Nacht habe ich größtenteils in der Klinik verbracht.«


  Jennifer warf einen Blick auf ihren Wecker. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Uhrzeit erkannt hatte, weil der große und der kleine Zeiger fast gleich groß waren.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht zusammen frühstücken.«


  »Das wäre sehr schön.«


  »Ließe sich das bald machen? Ich bin völlig erschöpft. Und kann ich Sie bitten, zu mir ins Imperial zu kommen? Ich fürchte, ich sehe genauso furchtbar aus, wie ich mich fühle.«


  »Aber gerne. Ich mache mich schnell fertig, das dauert keine halbe Stunde. Ist es weit vom Amal Palace bis zum Imperial? Wissen Sie das?«


  »Nicht, gar nicht. Das Imperial ist oberhalb des Janpath-Marktes.«


  »Ich weiß leider gar nicht, wo der Janpath-Markt ist.«


  »Ganz in der Nähe. Mit dem Taxi sind es vielleicht fünf Minuten.«


  »Dann müsste ich eigentlich kurz vor acht da sein«, sagte Jennifer, warf die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.


  »Wir treffen uns im Frühstückssaal. Der liegt am hinteren Ende des Foyers, auf der rechten Seite.«


  »Bis in einer halben Stunde«, sagte Jennifer.


  Jennifer legte einen Zahn zu. Als Medizinstudentin hatte sie ihre morgendlichen Handgriffe bis zur Perfektion optimiert. Ihr war schnell klar geworden, dass sie lieber ein bisschen Stress auf sich nahm, wenn sie dafür eine Viertelstunde länger schlafen konnte.


  Sie war froh, dass Rita Lucas mit ihr reden wollte. Jennifer wollte unbedingt erfahren, unter welchen Umständen dieser dritte amerikanische Medizintourist ums Leben gekommen war und wie viel Ähnlichkeit sein Tod mit den beiden anderen besaß.


  Während sie sich duschte und anzog, überlegte sie, wie sie den Rest des Tages gestalten sollte. Sie wollte einen großen Bogen um das Queen Victoria Hospital machen, damit sie sich nicht noch mehr über diese nervtötende Patientenbetreuerin aufregte. Also musste sie sich für den späteren Vormittag, die Mittagszeit, den Nachmittag und das Abendessen etwas überlegen, um sich nicht ständig mit der frustrierenden Tatsache zu beschäftigen, dass sie in Bezug auf ihre Großmutter erst nach Lauries Ankunft etwas unternehmen konnte. Was sie am späteren Abend vorhatte, wusste sie genau, und sie freute sich unbändig auf die Fahrt zum Flughafen.


  Als sie mit einem Reiseführer in der Hand ihr Zimmer verließ, war sie richtig stolz auf sich. Es war erst 7.53 Uhr, vermutlich ein neuer persönlicher Rekord. Im Fahrstuhl, auf dem Weg nach unten, schmiedete sie wieder Pläne für den heutigen Tag. Sie wollte sich mit Lucinda Benfatti zum Mittagessen oder Abendessen oder zu beidem treffen. Am Vormittag – vorausgesetzt, das Frühstück zog sich nicht allzu sehr in die Länge – wollte sie ein paar Sehenswürdigkeiten besichtigen, auch wenn ihr so etwas eigentlich keinen großen Spaß machte. Aber es wäre doch eine Schande gewesen, so weit zu reisen, ohne wenigstens ein paar Eindrücke zu bekommen. Am Nachmittag wollte sie dann noch eine Weile in den Fitnessraum gehen und sich anschließend einfach an den Pool legen, was sie sich sonst nur sehr selten gönnte.


  Sie erkundigte sich bei einem der Türsteher des Amal Palace nach dem Weg zum Imperial Hotel. Dieser erwiderte, dass sie sich nur an die Straße zu stellen und eine der gelb-grünen Motorrikschas herbeizuwinken brauchte, wenn ihr der Sinn nach einem kleinen Abenteuer stand. Jennifer verstand das als eine Art Herausforderung und beschloss, seinen Rat zu befolgen, vor allem, nachdem er hinzugefügt hatte, dass das während der morgendlichen Stoßzeit sehr viel schneller sei als ein normales Taxi.


  Zunächst machte das Fahrzeug mit seinen drei Rädern und den offenen Seiten auf Jennifer einen gemütlichen Eindruck. Aber sobald sie auf der rutschigen Vinyl-Sitzbank Platz genommen hatte und das Fuhrwerk davonraste, als ginge es um ein Wettrennen, änderte sie ihre Meinung. Bei jedem ruckartigen Schaltvorgang wurde Jennifer entweder nach vorne oder nach hinten geschleudert und suchte verzweifelt nach irgendwelchen Griffen, um sich festzuhalten. Als sie schließlich ein gewisses Tempo erreicht hatten, wurde sie von links nach rechts und von rechts nach links geworfen, während der Fahrer sich durch Abgaswolken der zahlreichen Busse schlängelte. Die finale Schmach kam dann in Gestalt eines riesigen Schlaglochs. Jennifer wurde so heftig in die Luft geschleudert, dass sie mit dem Kopf gegen das Glasfiberdach prallte.


  Das Schlimmste aber war die Szene, als der Fahrer seine Motorrikscha zwischen zwei Bussen hindurchzwängen wollte, die immer dichter aufeinander zufuhren. Er verschwendete offensichtlich keinen Gedanken daran, dass er von Fahrzeugen, die fünfzigmal so groß waren wie seine Rikscha, zerquetscht werden könnte, jedenfalls wurde er kein bisschen langsamer. Der Abstand verkleinerte sich rasant, und Jennifer hätte den Leuten, die sich außen an den Bussen festklammerten, ohne Probleme die Hand reichen können.


  Jennifer war fest davon überzeugt, dass die Motorrikscha und die Busse irgendwie kollidieren würden, ließ den Handgriff los und hielt sich mit beiden Händen an der Sitzkante fest. Sie machte die Augen zu und presste die Zähne zusammen. Gleich würde das Knirschen des Aufpralls ertönen. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen hörte sie das ohrenbetäubende Kreischen der Bremsen, als die Busse vor einer roten Ampel schlagartig langsamer wurden. Jennifer schlug die Augen wieder auf. Die Motorrikscha, die einen sehr viel kürzeren Bremsweg hatte, schoss vorwärts und ließ die beiden bremsenden Busse hinter sich, bevor der Fahrer sie ebenfalls zum Halten brachte.


  Sobald die Motorrikscha schlingernd zum Stehen gekommen war, wurde sie von einer kleinen Horde barfüßiger, schmutziger Kinder in Lumpen umringt. Sie waren zwischen drei und zwölf Jahren alt und reckten Jennifer die linke Hand entgegen, während sie mit der Rechten imaginäres Essen zum Mund führten. Ein paar ältere Mädchen trugen Windelkinder auf den Hüften.


  Jennifer machte sich auf ihrem Sitz immer kleiner und blickte in die traurigen dunklen Kinderaugen, die zum Teil mit Eiterkrusten überzogen waren – ein sicheres Anzeichen für eine Infektion. Jennifer wollte ihnen kein Geld geben, um ja keinen Tumult auszulösen, und blickte hilfesuchend zu ihrem Fahrer. Dieser machte jedoch keine Anstalten, sich zu rühren oder sich auch nur umzudrehen. Geistesabwesend drehte er am Gasgriff und ließ den winzigen Motor seines Fahrzeugs im Leerlauf aufheulen.


  Jennifer wurde fast schlecht angesichts einer solch offensichtlichen und absolut herzzerreißenden Armut. Sie schwankte zwischen Abscheu und Bewunderung für den Hinduismus, der seinen Anhängern durch die Idee der Wiedergeburt und das Konzept des Karmas solche Gegensätzlichkeiten und Ungerechtigkeiten zumuten konnte.


  Zu ihrer Erleichterung sprang die Ampel jetzt auf Grün, und der Schwarm der Motorrikschas, Motorroller, Motorräder, Busse, Lastwagen und Autos setzte sich ruckartig in Bewegung, ohne jede Rücksicht auf die Kinder, die selbst sehen mussten, wie sie sich in Sicherheit brachten.


  Die Fahrt bis ins Imperial dauerte, wie versprochen, nur kurz, doch nachdem Jennifer den Fahrpreis bezahlt hatte und die Hoteleinfahrt entlangging – der Rikschafahrer hatte gesagt, dass er das Gelände des Imperial nicht befahren durfte –, fühlte sie sich körperlich und seelisch eher wie nach einem Marathonlauf. Außerdem hatte sie von den ganzen Dieselabgasen leichte Kopfschmerzen bekommen.


  Im Näherkommen bewunderte sie das Äußere des Hotels, das den Charme der Kolonialzeit verströmte und damit einen scharfen Gegensatz zu seiner unmittelbaren Umgebung bildete. Wie das Queen Victoria Hospital stand auch das Imperial Hotel inmitten einer Vielzahl eher unattraktiver Läden und Geschäfte.


   


  Dhaval Narang hatte den besten Job der Welt. Das dachte er zumindest, weil er die meiste Zeit nur herumsaß und mit ein paar anderen Angestellten von Shashank Malhotra Karten spielte. Und wenn er dann eine Aufgabe bekam, dann war sie immer interessant und oftmals eine richtige Herausforderung. Da bildete sein jetziger Auftrag keine Ausnahme. Er sollte eine junge Amerikanerin namens Jennifer Hernandez aus dem Weg schaffen. Die Herausforderung bestand darin, dass er keine Ahnung hatte, wie sie aussah. Er wusste nur, dass sie im Amal Palace Hotel wohnte, aber nicht, wie lange noch. Also durfte er nicht viel Zeit damit vergeuden, die Frau ausfindig zu machen, sie anschließend zu beschatten und sich mit ihren Gewohnheiten vertraut zu machen. Shashank hatte angeordnet, die ganze Angelegenheit zu erledigen, und zwar schnell.


  Das Radio spielte zeitgenössische, von Bollywood-Filmen inspirierte Musik, und Dhaval, der ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen und ein paar Goldketten um den Hals trug, lenkte seinen geliebten schwarzen E-Klasse-Mercedes unter den Baldachin des Amal Palace Hotel. In seinem abgeschlossenen Handschuhfach lag eine Beretta Automatik mit einem siebeneinhalb Zentimeter langen Schalldämpfer. Das war nur eine seiner zahlreichen Wegwerfwaffen. Dhaval hatte die feste Regel, die Waffe nach einem Attentat entweder verschwinden oder aber am Tatort zurückzulassen. Zu Beginn, kurz nach seiner Einstellung, hatte Shashank sich beklagt, dass das zu teuer sei, aber Dhaval hatte darauf beharrt und sogar mit Kündigung gedroht. Schließlich hatte Shashank nachgegeben. Schusswaffen waren in Indien sehr viel leichter zu bekommen als Leute mit Dhavals Lebenslauf.


  Dhaval stammte aus einem kleinen Städtchen in einer ländlichen Gegend von Rajasthan und war zur Armee gegangen, um dem unerbittlichen Würgegriff der Provinz zu entfliehen. Diese Entscheidung hatte sein Leben in vielerlei Hinsicht verändert. Er entwickelte eine große Liebe zum Leben in der Armee und dem Nervenkitzel, den ihm die Aussicht auf eine Erlaubnis zum Töten verschaffte. Er beantragte die Aufnahme in die neu gegründeten Einheiten der Indian Special Forces und wurde schließlich Mitglied der »Black Cats«, der Sondereinheiten der National Security Guards. Mit riesigen Schritten trieb er seine Karriere voran, bis er im Jahr 1999 im Kaschmir-Konflikt eingesetzt wurde. Während einer nächtlichen Razzia bei einer angeblich von Pakistan finanzierten Gruppe von Aufständischen brachte er siebzehn Verdächtige um, die sich bereits ergeben hatten. Die hemmungslose Skrupellosigkeit, die er dabei an den Tag legte, veranlasste seinen Kommandeur, ihn als beschämenden Unsicherheitsfaktor von der Operation abzuziehen. Einen Monat später wurde er aus dem Dienst entlassen.


  Die National Security Guards wollten seine Geschichte eigentlich unter den Teppich kehren, doch zu Dhavals Glück bekam Shashank Malhotra Wind davon. Der Unternehmer war gerade dabei, seine Geschäfte in großem Umfang zu diversifizieren, und machte sich dabei zahlreiche Feinde. Da er jemanden mit Dhavals Ausbildung und Einstellung brauchte, ließ er von sich aus nach dem ehemaligen Angehörigen der Spezialkräfte des Militärs suchen. Der Rest war Geschichte.


  Als der Chef-Türsteher mit einem Block Parkscheinen in der einen und einem Stift in der anderen Hand näher kam, ließ Dhaval das Fenster herab. »Wie lange wollen Sie parken?«, erkundigte sich der Türsteher. Er hatte viel zu tun, da jetzt immer mehr Geschäftsleute eintrafen, die irgendwelche Frühstückstermine im Hotel hatten.


  Dhaval drückte dem Mann ein Bündel Rupien in die Hand. Es verschwand blitzschnell in seiner scharlachroten Uniformjacke. »Ich würde mich gerne hier in die Nähe des Eingangs stellen. Wahrscheinlich eine Stunde oder so, aber bestimmt nicht mehr als zwei.«


  Stumm deutete der Türsteher auf den letzten freien Platz gegenüber vom Hoteleingang, dann winkte er das nächste Auto heran. Dhaval umrundete die Säulen des Baldachins und stellte sich auf den angegebenen Parkplatz. Er war perfekt. So hatte er einen ungehinderten Blick auf den Hoteleingang, während sein Wagen nach unten in Richtung Ausfahrt zeigte.


  Dhaval stieg aus, betrat das Foyer und rief von einem Haustelefon aus Jennifer Hernandez an. Er ließ es ein halbes Dutzend Mal klingeln, bekam die Mailbox und legte auf. Dann ging er hinüber ins Hauptrestaurant, das auch als Frühstückssaal diente, und fragte den Oberkellner, ob Ms Jennifer Hernandez sich heute Morgen schon hatte blicken lassen.


  »Nein, Sir«, sagte der Mann.


  »Wir sind verabredet, aber ich weiß nicht, wie sie aussieht. Könnten Sie sie mir vielleicht beschreiben?«


  »Eine sehr hübsche junge Frau. Mittelgroß, dunkle, dichte, schulterlange Haare und eine attraktive Figur. Meistens trägt sie Jeans und ein Baumwoll-T-Shirt.«


  »Ich bin beeindruckt«, erwiderte Dhaval. »Mit einer solch detaillierten Beschreibung habe ich gar nicht gerechnet. Danke.«


  »Ich muss gestehen, dass ich mich an die attraktiven Frauen besonders gut erinnern kann«, sagte der Oberkellner lächelnd und mit einem Augenzwinkern. »Und sie gehört auf jeden Fall dazu.«


  Ein wenig verwundert verließ Dhaval das Restaurant. Es war erst kurz nach acht, und Jennifer war weder in ihrem Zimmer noch im Frühstückssaal. Er blieb in der Mitte des Foyers stehen und sah sich um. Vielleicht entdeckte er ja eine Frau, die der Beschreibung des Oberkellners entsprach. Doch seine Suche blieb ohne Ergebnis. Dann wanderte sein Blick hinüber zu den Panoramascheiben, und er sah ungefähr ein halbes Dutzend Leute im Swimmingpool ihre Runden drehen.


  Dhaval trat hinaus und musterte die Schwimmerinnen. Zwei davon waren jüngere Frauen. Eine besaß mittelbraune Haare, aber nicht gerade eine attraktive Figur. Die zweite war blond und schied somit ebenfalls aus. Dhaval nahm den unteren Eingang zurück ins Hotel und schaute sich im Wellnessbereich und im Fitnessraum um. Nur zwei Personen besetzten die Geräte und die Heimtrainer, und diese beiden waren Männer.


  Leicht entmutigt kehrte Dhaval nach oben ins Foyer zurück und trat an den Schalter des hoteleigenen Transportservices. Der Hotelangestellte, der dort saß, hieß Samarjit Rao. Er wurde allgemein nur Sam genannt und stand auf Shashank Malhotras Schmiergeldliste. Wenn Shashank Geschäftsleute nach Delhi einlud, brachte er sie im Amal Palace Hotel unter und registrierte oft mit großem Interesse, welche Ziele diese Leute ansteuerten.


  »Mr Narang«, sagte Sam respektvoll. »Namaste.« Sam wusste, wer Dhaval war, und hatte entsprechend große Angst vor ihm.


  »Hier im Hotel wohnt eine junge, attraktive Frau, zumindest hat das der Oberkellner im Restaurant gesagt. Sie heißt Jennifer Hernandez. Kennst du sie?«


  »Ich kenne sie«, sagte Sam und blickte sich nervös um. Er war nicht der einzige Hotelangestellte, der wusste, wer Dhaval war.


  »Ich brauche jemanden, der sie mir zeigt. Meinst du, das kriegst du hin?«


  »Natürlich, Sahib. Sobald sie zurückkommt.«


  »Sie ist gar nicht im Hotel?«


  »Nein, ich habe sie hinausgehen sehen. Das war kurz vor acht.«


  Dhaval seufzte. Er hatte gehofft, früh genug da zu sein, um ihr folgen zu können.


  »Na gut, ich bleibe noch ein paar Stunden hier«, sagte er dann. »Ich besorge mir eine Zeitung und setze mich da hinten an die Wand.« Er deutete auf ein paar leere Clubsessel. »Sag mir Bescheid, wenn sie wiederkommt.«


   


  Der Weckruf um 8.15 Uhr holte Neil aus dem Tiefschlaf. Voller Panik griff er nach dem Telefon, ohne genau zu wissen, wo er war. Doch er fand sich schnell wieder zurecht, bedankte sich bei der Telefonistin und sprang aus dem Bett. Als Erstes zog er die Vorhänge auf und blickte hinaus in die diesige Sonne. Direkt unterhalb lag der Pool, in dem eine Handvoll Menschen ihre Bahnen zogen. Neil freute sich schon darauf, es ihnen irgendwann im Lauf des Tages gleichzutun. Das würde seine Nervosität und die Nachwirkungen des Jetlags bestimmt abmildern.


  Mit wachsender Vorfreude lief er ins Badezimmer und sprang unter die Dusche. Er putzte sich die Zähne, brachte seine Haare mithilfe eines Kamms wenigstens halbwegs in Ordnung und schlüpfte in ein frisches T-Shirt sowie eine saubere Jeans. So vorbereitet, saß er auf der Bettkante und drückte mit zitterigem Finger die Wähltaste der Telefonzentrale. Er wollte so tun, als würde er von L.A. aus anrufen und während des Gesprächs versuchen, herauszufinden, was sie heute vorhatte. Anschließend wollte er sich überlegen, wie er sie am besten überraschen konnte.


  Er hatte das Gefühl, als ob es eine Ewigkeit dauerte, bis jemand abnahm. »Komm schon!«, sagte er drängend. Als die Telefonistin sich schließlich meldete, nannte er ihr Jennifers Namen. Anschließend hörte er es klingeln und rechnete fest damit, jeden Augenblick ihre Stimme zu hören. Seine Aufregung wurde größer.


  Nachdem es etliche Male geläutet hatte, sprang die Mailbox an. Neil legte auf und versuchte es auf ihrem Handy, bekam aber schon nach einem Klingeln die Mailbox. Vermutlich hatte sie es gar nicht eingeschaltet. Er legte auf. Ein bisschen enttäuscht überlegte er, was er als Nächstes machen sollte. Vielleicht war sie ja unter der Dusche, dann konnte er es in fünf oder zehn Minuten noch einmal auf ihrem Zimmer versuchen, aber mittlerweile war er so aufgedreht, dass er nicht einfach nur herumsitzen konnte. Also schnappte er sich seine Schlüsselkarte und fuhr hinunter ins Erdgeschoss. Dabei fiel ihm plötzlich ein, dass sie ja womöglich gerade beim Frühstück saß.


  Das Restaurant war fast vollständig besetzt, und während er in der Schlange wartete, bis er mit dem Oberkellner sprechen konnte, suchte er mit Blicken unablässig den mehrgeschossigen Saal ab. In der obersten Etage, zu seiner Linken, war an der hinteren Wand ein beeindruckendes Buffet aufgebaut.


  Zu seiner Rechten, etliche Etagen tiefer, befanden sich die Panoramafenster, die auf den Garten und den Pool hinauszeigten. Erneut musste Neil eine Enttäuschung hinnehmen. Sie war nicht zu sehen.


  »Wie viele Personen?«, fragte der Oberkellner, als Neil an der Reihe war.


  »Nur eine«, antwortete er.


  Als der Oberkellner eine Speisekarte nahm, um sie einer der Platzdamen zu überreichen, sagte Neil: »Kennen Sie vielleicht zufällig einen weiblichen Gast namens Jennifer Hernandez? Sie ist -«


  »Kenne ich«, erwiderte der Oberkellner. »Und Sie sind heute Morgen schon der zweite Herr, der sich nach ihr erkundigt. Bis jetzt war sie noch nicht beim Frühstück.«


  »Danke«, sagte Neil ermutigt. Sie musste also unter der Dusche gewesen sein, als er vorhin angerufen hatte. Er ließ sich von der Platzdame zu einem Zweiertisch am Fenster bringen, setzte sich jedoch nicht hin. »Wo finde ich das nächste Haustelefon?«


  »Im Flur bei den Toiletten«, sagte die junge Frau und zeigte ihm die Richtung.


  Neil bedankte sich und ging hastig hinüber. Erneut schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er war überrascht. Mit einer solch heftigen Aufregung hatte er nicht gerechnet, und so fragte er sich, ob er für Jennifer vielleicht doch mehr empfand, als er sich eingestehen wollte. Erneut meldete sich die Telefonzentrale, und Neil ließ sich mit Jennifers Zimmer verbinden. Dieses Mal würde er sie garantiert erwischen. Er hatte sich sogar schon einen einleitenden Satz überlegt. Aber er brauchte keinen. Wie vorhin schon hörte das Telefon einfach nicht auf zu klingeln.


  Schließlich legte Neil auf. Er war sich so sicher gewesen, dass sie ans Telefon gehen würde, und dementsprechend war seine Enttäuschung jetzt noch größer als zuvor. Er stellte sich sogar die irrationale Frage, ob sie womöglich von seinem Kommen erfahren hatte und ihm absichtlich aus dem Weg ging. »Das ist wirklich so was von lächerlich«, murmelte er vor sich hin, nachdem die zurechnungsfähigere Seite seines Ichs sich wieder zu Wort gemeldet hatte.


  Ein gutes Frühstück war jetzt bestimmt genau das Richtige, und so ging er zu seinem Tisch zurück. Ob ihre Abwesenheit vielleicht mit diesem anderen Herrn zusammenhing, der sich nach ihr erkundigt hatte? Im Laufe dieser Überlegungen stellte er noch etwas fest: Er war eifersüchtig.


  Mit Blick auf den Restaurant-Eingang setzte er sich an seinen Tisch, griff nach der Speisekarte und winkte nach der Bedienung.


   


  Inspektor Naresh Prasad dirigierte seinen Dienstwagen, einen altehrwürdigen weißen Ambassador, in die Einfahrt des Amal Palace und trat auf der Steigung zum Hoteleingang noch einmal aufs Gas. Es ging jetzt auf neun Uhr zu, und vor dem Hotel standen zahllose Autos, die irgendwelche Geschäftsleute ins Freie entließen.


  Als Naresh an der Reihe war, winkte ihn einer der makellos gekleideten, Turban tragenden Türsteher nach vorne und bedeutete ihm mit ausgestreckter Hand, anzuhalten. Dann machte er die Tür des Ambassador auf und salutierte, als Naresh aus dem Wagen stieg.


  Naresh hatte dieses Ritual schon öfter mitgemacht und zeigte ihm die aufgeklappte Brieftasche mit seinem Dienstausweis. Dazu reckte er den ausgestreckten Arm weit nach oben, damit der groß gewachsene Türsteher den Ausweis lesen und auch das Foto überprüfen konnte, wenn er dazu Lust hatte. Naresh war sich bewusst, dass diese Szene durchaus eine gewisse Komik besaß. Neben seinen einen Meter sechzig sah der über zwei Meter große Sikh aus wie ein absoluter Gigant.


  »Ich möchte, dass der Wagen hier oben in der Nähe abgestellt wird, und zwar so, dass ich schnell losfahren kann, wenn es nötig ist.«


  »Jawohl, Inspektor Prasad«, erwiderte der Türsteher, was darauf schließen ließ, dass er den Ausweis sorgfältig studiert hatte. Er schnippte mit den Fingern und signalisierte einem der uniformierten Parkwächter, wo er den Wagen abstellen sollte.


  Etwas verunsichert versuchte Naresh, sich so groß wie irgend möglich zu machen, als er die wenigen Stufen zur Doppeltür des Hotels emporstieg und an einer Gruppe Hotelgäste vorbeikam, die auf ihren Wagen wartete. Im Inneren ließ er den Blick durch das großzügige Foyer schweifen und überlegte, wie er jetzt am besten weiterverfahren sollte. Wahrscheinlich war es am sinnvollsten, die Hilfe eines Portiers in Anspruch zu nehmen. Da er auf keinen Fall auffallen wollte, wartete er geduldig, bis die beiden Portiers die Reservierungswünsche diverser Hotelgäste für das Abendessen entgegengenommen hatten.


  »Was kann ich für Sie tun, Sahib?«, erkundigte sich einer der förmlich gekleideten Portiers mit charmantem Lächeln. Naresh war beeindruckt. Die beiden Männer strahlten eine Munterkeit aus, die annehmen ließ, dass die Arbeit ihnen wirklich Spaß machte, und das war ein Phänomen, dem Naresh in dem riesigen indischen Beamtenapparat, mit dem er tagtäglich zu tun hatte, nur selten begegnete.


  Weil er auch weiterhin darauf bedacht war, möglichst wenig Aufsehen zu erregen, ließ er nur verstohlen seinen Dienstausweis sehen. »Ich interessiere mich für einen Ihrer Gäste. Es ist nichts Ernstes. Nur eine Formalität. Wir wollen lediglich für die Sicherheit der Dame sorgen.«


  »Wie können wir Ihnen dabei behilflich sein, Herr Inspektor?«, erkundigte sich der Portier mit gesenkter Stimme. Sein Name war Sumit.


  Jetzt beugte sich auch der zweite Portier, der Nareshs Dienstausweis gesehen und soeben einen Gast fertig bedient hatte, zu ihnen, um ebenfalls am Gespräch teilzunehmen. Sein Name war Lakshay.


  »Kennen Sie vielleicht eine junge Amerikanerin namens Jennifer Hernandez? Sie soll hier im Hotel Gast sein.«


  »Oh, ja!«, sagte Lakshay. »Einer unserer angenehmeren und attraktiveren Gäste, möchte ich hinzufügen. Aber bis jetzt war sie nur einmal am Empfang, um sich einen Stadtplan geben zu lassen, sonst nichts. Ich selbst habe sie bedient.«


  »Anscheinend eine sehr freundliche Frau«, fügte Sumit hinzu. »Sie lächelt immer, wenn sie vorbeigeht, und sucht den direkten Augenkontakt.«


  »Haben Sie sie heute schon gesehen?«


  »Ja, in der Tat. Sie hat das Hotel vor rund vierzig Minuten verlassen. Du warst in dem Moment gerade nicht da«, wandte er sich an Lakshay, als Reaktion auf dessen fragenden Gesichtsausdruck.


  Naresh seufzte. »Wie schade. War sie in Begleitung oder allein?«


  »Sie war allein, aber ich weiß nicht, ob sie sich vielleicht draußen mit jemandem getroffen hat.«


  »Wie war sie gekleidet?«


  »Sehr leger: Sie trug ein leuchtend buntes Polohemd und Jeans.«


  Naresh nickte, während er seine Möglichkeiten abwog.


  »Lassen Sie mich kurz nach draußen laufen und unsere Türsteher fragen. Vielleicht können die sich an sie erinnern.« Sumit kam hinter dem Empfangstresen hervor und ging mit entschlossenen Schritten nach draußen.


  »Es sieht ganz so aus, als hätte er seinen Spaß«, bemerkte Naresh, der den Portier durch die Scheibe hindurch beobachtete und sah, wie sein Anzug im Wind flatterte.


  »Immer«, sagte Lakshay. »Hat die junge Dame denn etwas verbrochen?«


  »Dazu darf ich nun wirklich nichts sagen.«


  Lakshay nickte, leicht beschämt angesichts seiner offensichtlichen Neugier.


  Sie sahen, wie Sumit und einer der Sikhs sich kurz angeregt unterhielten. Dann kam Sumit wieder herein.


  »Es scheint, als sei sie lediglich bis zum Imperial Hotel gefahren, immer vorausgesetzt, wir meinen dieselbe Dame, aber da bin ich mir eigentlich ziemlich sicher.«


  Ein englisches Paar mittleren Alters trat an den Empfangstresen. Naresh machte Platz. Während das Paar um eine Empfehlung zum Mittagessen im alten Teil von Delhi bat, überlegte Naresh, was er jetzt machen sollte. Als Erstes dachte er daran, hinüber ins Imperial Hotel zu sausen, aber dann änderte er seine Meinung. Jennifer war schon fast eine Stunde weg, und er verpasste sie womöglich, zumal es dort niemanden gab, der sie eindeutig identifizieren konnte. In der Hoffnung, dass sie nicht den ganzen Tag wegbleiben wollte und bald schon zurückkehren würde, beschloss er, im Amal Palace Hotel zu bleiben. Hier konnten ihm zumindest die Portiers bei der Identifikation behilflich sein.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte die englische Frau, nachdem Sumit ihr einen Zettel mit ihrer Reservierung überreicht hatte. Sobald das englische Paar sich zum Gehen wandte, nahm Naresh seinen alten Platz wieder ein.


  »Ich habe Folgendes entschieden«, sagte er. »Ich werde mich hier in die Mitte des Foyers setzen. Wenn Miss Jennifer hereinkommt, dann möchte ich, dass Sie mir ein Zeichen geben.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Herr Inspektor«, erwiderte Sumit. Lakshay nickte ebenfalls.


   


  Jennifer betrachtete Rita Lucas, die ihr am Frühstückstisch gegenübersaß, und war beeindruckt, wie tapfer diese Frau sich hielt. Als sie Jennifer im Imperial Hotel begrüßt hatte, hatte sie sich für ihr Aussehen entschuldigt und gesagt, dass sie es nicht über sich gebracht hatte, sich im Spiegel anzuschauen, nachdem sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war – erst etliche Stunden lang in der Klinik und dann am Telefon, um mit Angehörigen und Freunden zu sprechen.


  Sie war schmal und blass, das genaue Gegenteil ihres verstorbenen Mannes. Sie verkörperte so etwas wie scheuen, verzweifelten Trotz im Angesicht der Tragödie, in der sie sich so unversehens wiedergefunden hatte.


  »Er war ein guter Mann«, sagte sie gerade, »auch wenn er sein Essverhalten nicht in den Griff bekommen hat. Er hat es versucht, das muss ich ihm lassen, aber er hat es einfach nicht geschafft, obwohl ihm sein Aussehen und seine Schwäche wirklich peinlich waren.«


  Jennifer nickte. Sie spürte, dass die Frau das Bedürfnis hatte, zu reden. Irgendwie hatte Jennifer den Eindruck, als sei es eher Rita gewesen, der die Fettleibigkeit ihres Mannes peinlich gewesen war, und dass sie ihn zu der Operation überredet hatte, die jetzt zu seinem Tod geführt hatte.


  Vorhin schon hatte Rita erzählt, dass die Klinik versuchte, sie zu einer Entscheidung zu drängen, wie mit dem Leichnam verfahren werden sollte. Zunächst habe es wie ein Vorschlag geklungen, aber mit der Zeit seien sie immer aufdringlicher geworden. Rita gestand auch ein, ohne Jennifers Anruf bestimmt nachgegeben und einer Einäscherung zugestimmt zu haben.


  »Es hat mich sehr stutzig gemacht, dass sie mir nicht erklären können, wie er gestorben ist«, fuhr sie fort. »Zuerst war es einfach nur ein Herzinfarkt, dann ein Schlaganfall mit Herzinfarkt, dann ein Herzinfarkt, der einen Schlaganfall verursacht hat. Anscheinend können sie sich nicht so richtig entscheiden. Als ich dann eine Obduktion vorgeschlagen habe, wären sie um ein Haar über mich hergefallen, na ja, zumindest die Patientenbetreuerin. Der Chirurg schien eigentlich nichts dagegen zu haben.«


  »Hat er erwähnt, dass Ihr Mann bei seinem Herzinfarkt blau angelaufen ist?«, wollte Jennifer wissen.


  »Und ob er das erwähnt hat«, erwiderte Rita. »Sobald sie mit der künstlichen Beatmung angefangen haben, ist die Färbung anscheinend dramatisch zurückgegangen. Darum war der Arzt wohl zunächst auch zuversichtlich, dass David es übersteht.«


  Rita unterbrach sich kurz, dann fragte sie: »Was ist denn mit Ihren Freunden, den Kriminalpathologen, die auf dem Weg hierher sind? Sie haben doch gesagt, die beiden könnten vielleicht auch einen Blick auf meinen Mann werfen. Ist das immer noch denkbar?«


  »Sie sind jetzt gerade unterwegs, sodass ich noch keine Gelegenheit gehabt habe, sie zu fragen. Aber ich bin mir sicher, dass das möglich sein wird.«


  »Ich wäre wirklich sehr froh darüber. Sie haben doch gesagt, dass wir das unseren Liebsten schuldig sind. Je mehr ich über diesen Satz nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Sie recht haben. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, bin ich auch misstrauisch geworden.«


  »Ich spreche sie gleich heute Abend an, sobald sie angekommen sind, und dann melde ich mich morgen bei Ihnen«, sagte Jennifer.


  Rita seufzte, und als sie wieder in Tränen ausbrach, tupfte sie jedes Auge abwechselnd und vorsichtig mit einem Papiertaschentuch ab. »Ich glaube, ich bin völlig leer geredet, und ich weiß, dass ich total erschöpft sein muss. Vielleicht sollte ich nach oben gehen. Zum Glück habe ich noch ein paar alte Xanax-Tabletten dabei. Wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben hat, an dem ich eine gebrauchen konnte, dann jetzt.«


  Die beiden Frauen standen auf und umarmten sich spontan. Jennifer wunderte sich, wie zerbrechlich Rita sich anfühlte. Als ob sie ihr, wenn sie zu sehr drückte, ein paar Knochen brechen könnte.


  Im Foyer verabschiedeten sie sich voneinander. Jennifer versprach, sie morgen Früh anzurufen, und Rita bedankte sich dafür, dass Jennifer ihr zugehört hatte. Dann gingen sie auseinander.


  Beim Verlassen des Imperial schwor sich Jennifer, für die Fahrt zurück zum Amal Palace Hotel ein richtiges Taxi zu nehmen und keine Motorrikscha.


  


   


  Kapitel 25


   


  Donnerstag, 18. Oktober 2007


  9.45 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Auf der relativ kurzen Fahrt vom Imperial zurück ins Amal Palace gelangte Jennifer zu dem Schluss, dass ein normales Taxi auch nicht viel entspannender war als eine Motorrikscha, abgesehen von den Seitenwänden, die einem zumindest die Illusion einer gewissen Sicherheit verschafften. Der Taxifahrer fuhr genauso aggressiv wie der Rikschafahrer, allerdings war sein Fahrzeug nicht ganz so wendig.


  Jennifer schaute auf die Uhr und blieb bei ihren Plänen. Am Morgen wollte sie noch eine kleine Besichtigungstour machen und nachmittags dann ein bisschen trainieren und sich an den Pool legen. Nach dem gemeinsamen Frühstück mit Rita war sie mehr denn je davon überzeugt, dass da irgendetwas Merkwürdiges vor sich ging, aber sie wollte sich nicht pausenlos nur damit beschäftigen. Sie warf einen Blick zum Taxifenster hinaus. Mittlerweile war sie so vertraut mit den Verkehrsverhältnissen in Delhi, um zu erkennen, dass der morgendliche Berufsverkehr jetzt langsam nachließ. Statt im Stau zu stecken, kamen sie nun im Schneckentempo voran, also konnte sie sich auch noch ein bisschen die Stadt ansehen. Zurück im Hotel, machte sie sich gar nicht erst die Mühe, auf ihr Zimmer zu gehen. Von einem Haustelefon aus meldete sie sich bei Lucinda Benfatti.


  »Ich hoffe, ich rufe nicht zu früh an«, sagte Jennifer entschuldigend.


  »Du lieber Himmel, nein«, sagte Lucinda.


  »Gerade eben habe ich mit einer Frau gefrühstückt, die gestern Abend ihren Mann verloren hat, nicht im Queen Victoria Hospital, aber in einer anderen, vergleichbaren Klinik.«


  »Da können wir ja auf jeden Fall mit ihr fühlen.«


  »Und zwar in mehr als einer Hinsicht. Das ganze Drum und Dran erinnert sehr stark an unsere eigenen Erfahrungen. Auch da wusste zum Beispiel CNN schon vor ihr Bescheid.«


  »Das macht also schon drei Tote«, stellte Lucinda fest. Sie war schockiert. »Zwei könnten vielleicht noch als Zufall durchgehen, aber drei an drei aufeinanderfolgenden Tagen nicht.«


  »Genau das denke ich auch.«


  »Ich bin jedenfalls sehr froh, dass Ihre Pathologen-Freunde bald eintreffen.«


  »Genauso geht es mir auch. Aber bis es so weit ist, komme ich mir vor, als würde ich auf der Stelle treten. Heute will ich mal versuchen, nicht an diese ganze Angelegenheit zu denken. Vielleicht kann ich mich sogar wie eine Touristin benehmen. Möchten Sie mich vielleicht begleiten? Es ist mir total egal, was ich besichtige. Ich will mich einfach nur von dieser ganzen Geschichte ablenken.«


  »Das ist bestimmt eine gute Idee, aber nicht für mich. Das würde ich einfach nicht schaffen.«


  »Sind Sie sicher?«, hakte Jennifer nach. Sie wusste nicht, ob sie um Lucindas Willen vielleicht darauf beharren sollte.


  »Ich bin mir sicher.«


  »Gerade eben habe ich gesagt, dass ich nicht mehr an das Ganze denken will, aber jetzt fallen mir doch noch ein paar Fragen ein. Erstens: Haben Sie mittlerweile herausfinden können, wann Ihr Bekannter in New York auf CNN von Herberts Tod erfahren hat?«


  »Ja«, sagte Lucinda. »Ich hab’s irgendwo aufgeschrieben. Moment mal!« Jennifer hörte, wie Lucinda auf ihrem Schreibtisch herumwühlte und mit sich selber sprach. Nach ungefähr einer Minute war sie wieder am Telefon. »Da ist es. Ich habe es auf die Rückseite eines Briefumschlags geschrieben. Es war kurz vor elf Uhr vormittags. Er wusste es genau, weil er nämlich eine Sendung sehen wollte, die um elf anfing.«


  »Okay«, sagte Jennifer und notierte sich die Zeit. »Jetzt habe ich noch eine Bitte. Oder wird Ihnen das zu viel?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Rufen Sie doch unsere Freundin Varini an und fragen Sie sie, welche Zeit auf dem Totenschein notiert ist, oder, falls Sie persönlich zu ihr gehen, lassen Sie sich den Totenschein zeigen. Das ist Ihr gutes Recht. Mich würde der offizielle Zeitpunkt des Todes interessieren, und ich sage Ihnen auch, warum. Vom Tod meiner Großmutter habe ich um 7.45 Uhr Ortszeit in Los Angeles erfahren, also um 20.15 Uhr indischer Zeit. Als ich mir aber ihren Totenschein angesehen habe, stand da 22.35 Uhr, und das ist doch zumindest seltsam. Ihr Tod wurde deutlich später festgestellt, als er im Fernsehen verkündet wurde.«


  »Das ist wirklich seltsam! Man könnte fast meinen, dass da jemand gewusst hat, dass sie sterben wird, noch bevor es so weit war.«


  »Ganz genau«, meinte Jennifer. »Es könnte natürlich sein, dass irgendjemand hier in Indien sich verschrieben hat. Vielleicht hätte es ja 20.35 Uhr oder 21.35 Uhr heißen müssen, aber selbst dann wäre es unmöglich, einen Tipp an CNN zu schicken, diesen zu verifizieren, einen Beitrag über medizinischen Tourismus zusammenzustellen und ihn zu auszustrahlen.«


  »Finde ich auch. Das bekomme ich raus, mit Vergnügen.«


  »Jetzt noch ein Letztes«, sagte Jennifer. »Als meine Großmutter tot aufgefunden wurde, da war sie blau angelaufen. Man nennt das eine Zyanose. Die physiologischen Zusammenhänge kann ich nicht so genau erklären. Jedenfalls kann es nach einem Herzinfarkt vorkommen, dass der Patient leichte blaue Verfärbungen aufweist, vielleicht an den Gliedmaßen, an den Fingerspitzen zum Beispiel, aber nicht am ganzen Körper. Angesichts all der Parallelen zwischen Granny und Herbert würde es mich einfach interessieren, ob er auch blau angelaufen war.«


  »Wen soll ich da fragen?«


  »Die Krankenschwestern. Die wissen immer ganz genau, was in einem Krankenhaus vor sich geht. Oder Medizinstudenten, falls es davon welche gibt.«


  »Ich werd’s versuchen.«


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen alle diese Aufgaben aufbürde.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich bin eigentlich ganz froh, dass ich etwas zu tun habe. Dann habe ich weniger Zeit, mich in meiner Trauer zu suhlen.«


  »Wenn Sie schon keine Besichtigungstour machen wollen, wie wäre es denn dann mit Abendessen? Wollen Sie Ihre Söhne am Flughafen abholen oder lieber hier auf sie warten?«


  »Ich fahre zum Flughafen. Ich freue mich sehr darauf, sie zu sehen. Und was das Abendessen angeht: Kann ich Ihnen später noch Bescheid sagen?«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Jennifer. »Ich rufe Sie heute Nachmittag an.«


  Nach der Verabschiedung legte Jennifer auf und ging mit schnellen Schritten zum Empfangstresen. Jetzt, wo ihr Entschluss zu einer Besichtigungstour feststand, wollte sie auch aufbrechen. Leider hatte sich vor dem Tresen eine Schlange gebildet, und sie musste warten. Als sie dann an der Reihe war und an den Tresen trat, fiel ihr die Reaktion des Portiers auf. Er strahlte sie an, als ob er mit ihr schon ewig befreundet sei. Und das besonders Verwunderliche daran war, dass es nicht einmal derselbe Portier war, der ihr gestern den Stadtplan gegeben hatte.


  »Ich brauche einen Rat«, sagte Jennifer und blickte in die dunklen Augen des Mannes. Anstatt sich auf den angemessenen Augenkontakt mit ihr einzulassen, schien er unentwegt über Jennifers Schulter hinweg ins Foyer zu blicken, bis sie sich schließlich ebenfalls umdrehte, um nachzusehen, ob dort irgendetwas Auffälliges war. Sie konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.


  »Was für einen Rat denn?«, sagte er, als er Jennifer endlich direkt anschaute.


  »Ich möchte heute Morgen gerne etwas besichtigen«, sagte sie. Der Name des Mannes lautete Sumit. »Ich habe ungefähr zwei bis drei Stunden Zeit. Was können Sie mir denn empfehlen?«


  »Haben Sie Alt-Delhi schon gesehen?«, erkundigte sich Sumit.


  »Ich habe noch gar nichts gesehen.«


  »Dann kann ich Ihnen auf jeden Fall das alte Delhi empfehlen«, sagte Sumit und griff nach einem Stadtplan. Mit geübtem Handgriff schlug er ihn auf und breitete ihn auf dem Tresen aus. Es war der gleiche Plan, den sie gestern schon bekommen hatte.


  »Also, das hier ist das Gebiet von Alt-Delhi«, sagte Sumit und zeigte mit dem linken Zeigefinger darauf. Jennifer folgte seinem Finger, registrierte aber gleichzeitig aus dem Augenwinkel, dass Sumit die rechte Hand über dem Kopf schwenkte, als wollte er jemanden auf sich aufmerksam machen. Sie drehte sich um und warf einen Blick ins Foyer, um festzustellen, wem Sumit da zuwinkte, aber anscheinend gab es niemanden, der seine Geste erwiderte. Sie wandte sich wieder dem Portier zu, der einen leicht schuldbewussten Eindruck machte und wie ein kleines Kind, das gerade beim Griff in die Keksdose ertappt worden ist, die Hand sinken ließ.


  »Tut mir leid«, sagte Sumit. »Ich habe nur einem alten Freund zugewinkt.«


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete Jennifer. »Was soll ich mir denn in Alt-Delhi anschauen?«


  »Auf jeden Fall das Rote Fort«, sagte er und deutete mit dem Finger auf die entsprechende Stelle des Stadtplans. Er griff nach ihrem Reiseführer und schlug ihn auf. »Das ist, nach dem Taj Mahal in Agra, wahrscheinlich die interessanteste Sehenswürdigkeit in ganz Indien. Mir persönlich gefällt vor allem die Diwan-i-Aam, die öffentliche Audienzhalle.«


  »Das klingt vielversprechend«, sagte Jennifer und stellte fest, dass der Mann überhaupt nicht mehr abgelenkt zu sein schien.


  »Guten Morgen, Miss Hernandez«, sagte der zweite Portier, als er mit dem einen Gast fertig war und auf den nächsten wartete. Das war der, von dem sie gestern den Stadtplan bekommen hatte.


  »Ebenfalls einen guten Morgen«, gab Jennifer zurück.


  »Miss Hernandez will Alt-Delhi besichtigen«, sagte Sumit zu Lakshay.


  »Das wird Ihnen gefallen«, meinte Lakshay und gab dem nächsten Hotelgast ein Zeichen, näher zu treten.


  »Und nach dem Roten Fort?«, wollte Jennifer wissen.


  »Da empfehle ich einen Besuch der Jama-Masjid-Moschee, erbaut von demselben Mughal-Kaiser wie das Rote Fort. Sie ist die größte Moschee Indiens.«


  »Und diese Gegend hier ganz in der Nähe der beiden Sehenswürdigkeiten, ist das ein Basar?«, erkundigte sich Jennifer.


  »Nicht nur ein Basar, sondern der Basar schlechthin. Ein wundervolles Labyrinth aus schmalen Gassen, die Galis heißen, und den noch schmaleren sogenannten Katras, wo Sie praktisch alles kaufen können, was Sie sich vorstellen können. Die Geschäfte sind winzig und werden von den Besitzern selbst betrieben. Sie müssen also feilschen, wenn Sie etwas kaufen wollen. Das ist großartig. Ich schlage vor, dass Sie durch den Basar schlendern, etwas kaufen, wenn Sie wollen, und dann hier in diesem Restaurant zu Mittag essen. Es heißt Karim’s«, sagte Sumit und zeigte auf den Stadtplan. »Nirgendwo in Neu-Delhi ist die Mughlai-Küche authentischer als hier.«


  »Ist es dort auch sauber?«, wollte Jennifer wissen. »Ich möchte nicht unbedingt Durchfall bekommen.«


  »Sehr sauber. Ich bin mit dem Oberkellner bekannt. Ich rufe ihn an und sage ihm, dass Sie vielleicht vorbeikommen wollen. Fragen Sie dort nach Amit Singh. Er wird sich gut um Sie kümmern.«


  »Vielen Dank«, sagte Jennifer. »Das hört sich doch gut an.« Sie versuchte, den Stadtplan wieder zusammenzufalten.


  Sumit nahm ihn ihr ab und brachte ihn mit ein paar geübten Handgriffen in die ursprüngliche Form. »Darf ich fragen, wie Sie nach Alt-Delhi kommen wollen?«


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Darf ich die Benutzung eines unserer hoteleigenen Autos empfehlen? Wir könnten Ihnen einen englischsprachigen Fahrer besorgen, und der Wagen hat eine Klimaanlage. Das ist zwar ein bisschen teurer als ein Taxi, aber der Fahrer bleibt die ganze Zeit in Ihrer Nähe, es sei denn, Sie machen gerade eine Besichtigung oder gehen über den Basar. Viele unserer weiblichen Gäste empfinden das als sehr angenehm.«


  Jennifer fand sofort Gefallen an diesem Vorschlag. Es würde vielleicht ihr einziger Besichtigungsausflug bleiben, und dann wollte sie auch alles richtig machen. Für eine unerfahrene Touristin wie sie war das vielleicht entscheidend, um den Ausflug wirklich genießen zu können. »Sie haben gesagt, dass es nicht viel teurer ist als ein Taxi?«, vergewisserte sie sich.


  »Das ist richtig, immer vorausgesetzt, Sie mieten das Taxi stundenweise. Das ist ein Service für unsere Gäste.«


  »Was muss ich dazu tun? Für mich hat das Ganze nur dann einen Sinn, wenn ich den Wagen jetzt sofort haben kann.«


  Sumit deutete auf einen Tresen auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangshalle. »Da drüben befindet sich der Transportservice, und mein Kollege da, der die gleiche Uniform trägt wie ich, das ist der Transportmanager. Ich versichere Ihnen, dass er Ihnen bei all Ihren Fragen weiterhelfen kann.«


  Jennifer schlängelte sich durch den Strom der ein- und ausgehenden Hotelgäste und näherte sich dem Transportschalter. Den knapp zehn Zentimeter kleineren Mann mit der fortgeschrittenen Glatzenbildung und dem runden Gesicht, der sich hinter ihr aus einem Clubsessel in der Mitte des Foyers erhob und zum Empfangstresen schlenderte, sah sie nicht. Erst einige Augenblicke später, als der Mann hinter dem Transportschalter sein Telefonat beendete, da fiel er ihr auf, weil er mit einem der Turban tragenden, hünenhaften Türsteher sprach und im Vergleich noch deutlich kleiner wirkte, als er in Wirklichkeit war.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Transportmanager, während er den Hörer auf die Gabel legte.


  Sie fing an zu reden, doch dann fiel ihr auf, dass der Mann ähnlich reagierte wie der Portier vorhin: als würde er sie wiedererkennen und sei gleichzeitig irgendwie abgelenkt. Jennifer wurde sofort unsicher. Vielleicht war an ihrer äußeren Erscheinung etwas nicht in Ordnung, vielleicht steckte ihr irgendetwas zwischen den Zähnen oder so. Automatisch ließ sie die Zunge darüber gleiten.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte der Mann. Sein Name war Samarjit Rao. Sie konnte sich absolut nicht erinnern, wo sie ihm schon einmal begegnet sein könnte.


  »Kennen wir uns?«, sagte Jennifer.


  »Bedauerlicherweise nicht – nicht persönlich zumindest. Aber ich habe Ihre Abholung vom Flughafen am Dienstagabend organisiert, und ich weiß, dass Sie heute Abend mitfahren möchten, um andere Gäste abzuholen. Außerdem werden wir vonseiten der Geschäftsleitung dazu ermuntert, die Namen und Gesichter unserer Gäste auswendig zu lernen.«


  »Das finde ich wirklich beeindruckend«, entgegnete Jennifer. Dann erkundigte sie sich nach dem Preis für einen Wagen mit Fahrer für etwa drei Stunden und ob momentan ein Wagen mit einem englisch sprechenden Fahrer zur Verfügung stand.


  Samarjit nannte Jennifer einen Preis, der niedriger lag, als sie erwartet hatte. Sobald er festgestellt hatte, dass ein passender Wagen verfügbar war, sagte sie zu. Fünf Minuten später wurde sie hinaus unter den Eingangsbaldachin geschickt, wo sie in Kürze von einem Mercedes abgeholt werden sollte. Ihr Fahrer hieß Ranjeet Basoka, und die Sikh-Türsteher seien angewiesen worden, ihr das richtige Fahrzeug zu zeigen.


  Während Jennifer auf ihren Wagen wartete, betrachtete sie sich die bunte Mischung aus den unterschiedlichsten Nationalitäten, ohne den schwarz gekleideten Mann mit den diversen goldenen Halsketten zu bemerken, der das Hotel verließ, sich durch die Menge schlängelte und einen schwarzen Mercedes bestieg. Es fiel ihr auch nicht auf, dass der Mann den Motor gar nicht startete, sondern lediglich auf dem Fahrersitz saß und mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte.


   


  »Möchten Sie noch ein wenig Kaffee?«, fragte die Serviererin.


  »Nein, danke«, erwiderte Neil.


  Er faltete seine Zeitung zusammen, stand auf und streckte sich. Das Frühstück war vorzüglich gewesen. Er hatte noch nicht oft ein solch reichhaltiges Buffet zu sehen bekommen, und er hatte praktisch alles probiert. Die Rechnung war bereits quittiert, und so ging er jetzt hinaus in das geschäftige Foyer und überlegte, was er als Nächstes machen sollte. Da fiel sein Blick auf den Portier, und er dachte, dass das ein Anfang sein könnte.


  Es dauerte eine Weile, dann war er an der Reihe. »Ich bin Hotelgast …«, fing er an.


  »Selbstverständlich«, sagte Lakshay. »Sie sind Sahib Neil McCulgan, nehme ich an.«


  »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


  »Wenn ich morgens zur Arbeit komme und noch ein bisschen Zeit habe, dann versuche ich mich mit den neuen Gästen vertraut zu machen. Manchmal liege ich falsch, aber meistens habe ich recht.«


  »Dann kennen Sie bestimmt auch eine Miss Jennifer Hernandez.«


  »Aber selbstverständlich. Sind Sie ein Bekannter von ihr?«


  »Das bin ich. Sie weiß nicht, dass ich hier bin. Es ist so etwas wie eine Überraschung.«


  »Einen Moment bitte«, sagte Lakshay und eilte hinter seinem Tresen hervor. »Warten Sie hier«, fügte er noch hinzu, dann rannte er zur Tür hinaus.


  Verwirrt sah Neil durch die Glasfront zu, wie er direkt auf einen der farbenprächtig gewandeten Türsteher zulief. Sie sprachen kurz miteinander, dann kam Lakshay wieder nach drinnen gerannt. Er war ein wenig außer Atem. »Tut mir leid«, sagte er zu Neil. »Miss Hernandez war vor zwei Minuten noch hier. Ich dachte, ich erwische sie vielleicht noch, aber sie ist soeben weggefahren.«


  Neils Miene hellte sich auf. »Sie war erst vor ein paar Minuten hier am Empfangstresen?«


  »Ja. Sie hat sich ein paar Tipps für eine Stadtbesichtigung geben lassen. Wir haben ihr das Rote Fort in Alt-Delhi, die Jama-Masjid-Moschee und den Basar empfohlen, möglicherweise mit einem abschließenden Mittagessen in einem Restaurant namens Karim’s.«


  »In dieser Reihenfolge?«


  »Ja. Ich könnte mir also gut vorstellen, dass Sie sie am Roten Fort einholen, wenn Sie sich beeilen.«


  Neil war schon unterwegs zum Ausgang, da rief der zweite Portier ihm hinterher: »Sie ist mit einem hoteleigenen Wagen gefahren. Einem schwarzen Mercedes. Fragen Sie den Transportmanager nach dem Nummernschild. Das könnte hilfreich sein.«


  Neil nickte und signalisierte per Handzeichen, dass er verstanden hatte, ging zum Transportschalter, bekam das Kennzeichen des Wagens und die Handynummer des Fahrers mitgeteilt und lief nach draußen, um sich ein Taxi zu besorgen.


   


  Jennifer war sehr froh, dass sie sich hatte überreden lassen, ein Hotelfahrzeug zu mieten. Sobald sie sich in die gedämpfte, klimagekühlte Behaglichkeit des Mercedes hatte sinken lassen, fühlte sie sich im Vergleich zu der Motorrikscha oder dem Taxi wie auf einem anderen Planeten. Während der ersten Viertelstunde schaute sie einfach nur zum Fenster hinaus und genoss das Spektakel, das die Straßen Delhis mit ihrer fantastischen Vielfalt an Fahrzeugen, den erdrückenden Menschenmassen und den diversen Tieren, angefangen von störrischen Affen bis hin zu gelangweilten Rindern, boten. Sogar ihren ersten indischen Elefanten bekam sie zu Gesicht.


  Ihr Fahrer, Ranjeet, trug eine maßgefertigte, sorgfältig gebügelte dunkelblaue Uniform. Er sprach zwar Englisch, aber mit einem sehr starken Akzent. Jennifer bemühte sich zwar redlich, ihn zu verstehen, während er unterwegs immer wieder auf verschiedene Sehenswürdigkeiten zeigte, aber irgendwann gab sie auf und beschränkte sich darauf, zu nicken und Dinge wie »Sehr interessant« oder »Das ist wunderschön« zu sagen. Schließlich klappte sie ihren Reiseführer auf und las den Abschnitt über das Rote Fort. Ein paar Minuten später merkte Ranjeet, dass sie sich auf das Buch konzentrierte, und verstummte.


  Fast eine halbe Stunde lang war sie in die Texte über die Architektur und die Geschichte des Roten Forts vertieft, sodass sie weder vom Verkehr noch von der Strecke, die sie fuhren, etwas mitbekam. Genauso wenig wie von den beiden Autos, die dem ihren folgten: das eine ein weißer Ambassador, das andere ein schwarzer Mercedes. Manchmal kamen die beiden Fahrzeuge sehr nahe, vor allem vor roten Ampeln oder wenn sie im Stau steckten. Dann wieder hielten sie sich ziemlich weit entfernt, ohne sie jedoch ganz aus dem Blick zu lassen.


  »Bald kommt auf der rechten Seite das Rote Fort«, sagte Ranjeet. »Gleich hinter der nächsten Ampel.«


  Jennifer hob den Blick von ihrer Lektüre, die sich mittlerweile nicht mehr mit dem Roten Fort, sondern mit der Jama-Masjid-Moschee beschäftigte. Was ihr sofort auffiel, war, dass Alt-Delhi deutlich belebter war als Neu-Delhi, sowohl mit Menschen als auch mit Fahrzeugen, vor allem mit Fahrradrikschas und Viehkarren. Auch mehr Müll und Unrat waren hier zu sehen. Und außerdem war erheblich mehr los. Alle möglichen Leute ließen sich rasieren oder die Haare schneiden, wurden medizinisch versorgt, holten sich Fast Food, ließen sich massieren, die Ohren putzen, die Kleider reinigen, die Schuhe und die Zähne reparieren – alles unter freiem Himmel und praktisch ohne Werkzeug. Der Barbier hatte nichts weiter als einen Stuhl, eine winzigen zerbrochenen Spiegel, ein paar Geräte, einen Eimer mit Wasser und einen großen Lappen.


  Jennifer war fasziniert. Alle alltäglichen Verrichtungen, die im Westen nur hinter verschlossenen Türen stattfanden, wurden hier im Freien erledigt. Jennifer war regelrecht überfordert. Jedes Mal, wenn sie irgendwo etwas entdeckte und ihren Fahrer fragen wollte, was die Leute da machten oder warum unter freiem Himmel, sah sie etwas noch Verwunderlicheres.


  »Da ist das Rote Fort«, sagte Ranjeet stolz.


  Durch die Windschutzscheibe sah Jennifer ein monströses, mit Zinnen versehenes Bauwerk aus rotem Sandstein. Es war viel größer, als sie gedacht hatte. »Das ist ja riesig«, stieß sie hervor. Der Mund blieb ihr offen stehen. Die Fahrt entlang der Westmauer schien sich endlos hinzuziehen.


  »Der Eingang ist da oben, auf der rechten Seite«, sagte Ranjeet und deutete geradeaus. »Beim sogenannten Lahore-Tor. Dort hält der Premierminister am Unabhängigkeitstag immer seine Ansprache.«


  Jennifer hörte gar nicht zu. Das Rote Fort war überwältigend. Beim Lesen hatte sie sich etwas von der Größe der New York Public Library vorgestellt, aber das hier war um ein Vielfaches größer und mit wundervollen exotischen Architekturelementen versehen. Eine angemessene Besichtigung würde einen ganzen Tag in Anspruch nehmen und nicht nur die eine Stunde, die sie dafür eingeplant hatte.


  Ranjeet fuhr auf den Parkplatz vor dem Lahore-Tor. Auf einer Seite waren etliche riesige Reisebusse abgestellt. Ranjeet fuhr daran vorbei und blieb vor einer Reihe mit Souvenirläden stehen.


  »Ich warte gleich hier drüben«, sagte er und deutete auf ein paar ziemlich mitgenommene Bäume, die ein wenig Schatten spendeten. »Falls Sie mich nicht gleich sehen können, rufen Sie mich einfach an. Dann komme ich wieder hierher.«


  Er gab ihr eine Visitenkarte, die Jennifer wortlos einsteckte. Sie hielt den Blick auf die gewaltigen Formen der Festungsanlage gerichtet und erkannte, wie sinnlos es war, ein berühmtes Bauwerk von den Ausmaßen des Roten Forts innerhalb einer Stunde besichtigen zu wollen. Damit würde sie ihm mit Sicherheit nicht gerecht werden. Dazu kam noch ihre allgemeine Erschöpfung, ausgelöst durch den Jetlag, das einschläfernde Brummen des Autos und die Einsicht, dass sie sowieso kein allzu großes Interesse an alten Gemäuern hatte. Jennifer studierte einfach lieber Menschen, als baufällige Architektur zu besichtigen. Das Getümmel auf den indischen Straßen, das sie vorhin vom Auto aus schon ein wenig mitbekommen hatte, weckte viel mehr ihre Neugierde.


  »Stimmt etwas nicht, Miss Hernandez?«, erkundigte sich Ranjeet. Er blickte sie immer noch an. Jennifer hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  »Doch, doch, alles in Ordnung«, sagte Jennifer. »Ich habe mich nur gerade umentschieden. Wir sind doch hier in der Nähe des Basars, oder?«


  »Oh, ja«, sagte Ranjeet. Er deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Das ganze Gebiet südlich der Chandni Chowk – das ist die Hauptstraße, die vom Roten Fort wegführt – ist der Basar.«


  »Können Sie irgendwo in der Nähe parken, damit ich ein bisschen durch den Basar laufen kann?«


  »Ja. Am südlichen Ende des Basars, neben der Jama-Masjid-Moschee, da gibt es einen Parkplatz.«


  »Dann nichts wie hin«, sagte Jennifer.


  Ranjeet wendete zügig, wirbelte eine gelbliche Staubwolke auf und fuhr wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Außerdem drückte er auf die Hupe, als sie auf einen schwarz gekleideten Mann zurasten, der eine Jacke über dem Arm trug. Den kleinen Mann neben einem Erfrischungsstand, der jetzt seine Mineralwasserdose wegwarf und zu seinem Auto sprintete, sah er nicht.


  »Chandni Chowk, ist das denn eine Straße und gleichzeitig auch ein Stadtbezirk?«, wollte Jennifer wissen. Sie hatte sich wieder in ihren Reiseführer vertieft. »Ich finde das ein bisschen verwirrend.«


  »Es ist beides«, sagte Ranjeet. Er stand zwar vor einer roten Ampel, drückte aber dennoch auf die Hupe, als ein Taxi viel zu schnell auf den Parkplatz beim Lahore-Tor einbog, seinen Wagen nur um Zentimeter verfehlte und dann weiterraste. Ranjeet schüttelte die Faust und brüllte einige Worte auf Hindi, die man bei offiziellen Anlässen vermutlich nicht zu hören bekam.


  »Entschuldigung«, sagte Ranjeet.


  »Ist schon gut«, meinte Jennifer. Das Taxi hatte auch ihr einen Schrecken eingejagt.


  Die Ampel sprang auf Grün, und Ranjeet fuhr in südlicher Richtung hinaus auf die vor dem Roten Fort verlaufende mehrspurige Netaji Subhash Marg. »Sind Sie schon einmal mit einer Fahrradrikscha gefahren, Miss Hernandez?«


  »Nein, noch nicht«, gab Jennifer zu. »Aber mit einer Motorrikscha.«


  »Dann würde ich Ihnen eine Fahrradrikscha empfehlen, besonders hier auf der Chandni Chowk. Ich kann Ihnen bei der Jama Masjid eine besorgen. Der Fahrer fährt Sie dann über den Basar. Die engen und sehr belebten Gassen dort werden Galis genannt, und die Katras sind sogar noch schmaler. Da brauchen Sie eine Fahrradrikscha, sonst verlaufen Sie sich. Der Fahrer bringt Sie jederzeit wieder zurück, wenn Sie möchten.«


  »Dann sollte ich das wohl ausprobieren«, sagte Jennifer wenig begeistert. Wenn sie doch bloß ein klein wenig abenteuerlustiger wäre!


  Ranjeet bog nach rechts von dem breiten Boulevard ab und landete in einer verstopften, engen Seitenstraße. Das war noch nicht der eigentliche Basar, aber die Straße war dennoch zu beiden Seiten von kleineren Geschäften gesäumt, in denen von Küchengeräten aus Edelstahl bis hin zu Bustouren durch Rajasthan alles Mögliche angeboten wurde. Während der Wagen langsam vorwärtsglitt, konnte Jennifer sich die zahllosen Gesichter der Einheimischen betrachten, in denen sich die schwindelerregende Vielfalt der Völker und Kulturen spiegelte, aus denen im Lauf der Jahrtausende auf wunderbare Weise das Indien der Gegenwart entstanden war.


  Die schmale Straße traf jetzt auf die exotische Jama-Masjid-Moschee, und Ranjeet bog links ab auf einen belebten Parkplatz. Er sprang aus dem Wagen und bat Jennifer, einen Augenblick zu warten.


  Während der Wartezeit gelangte Jennifer zu einer Erkenntnis hinsichtlich des indischen Temperaments. Obwohl Ranjeet das Auto mitten auf einem verkehrsreichen Parkplatz hatte stehen lassen, schien sich keiner der Parkwächter daran zu stören. Es war, als wären sie und der Wagen komplett unsichtbar, obwohl sie eigentlich mitten im Weg standen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, welchen Aufruhr ein solches Verhalten in New York ausgelöst hätte.


  Ranjeet kam mit einer Fahrradrikscha im Schlepptau zurück. Jennifer erschrak. Der Rikschafahrer war ein bleistiftdünner Mann, und seine Wangen waren vom Eiweißmangel tief eingesunken. Er schien nicht einmal kräftig genug zu sein, um eine längere Strecke zu gehen, geschweige denn ein dreirädriges Fahrrad mitsamt Jennifers Körpergewicht von 52 Kilogramm vorwärtszuwuchten.


  »Das ist Ajay«, sagte Ranjeet. »Er fährt Sie durch den Basar, wo immer Sie hinmöchten. Ich würde den Gold- und Silberschmuckmarkt Dariba Kalan vorschlagen. Und wenn Sie zum Auto zurück wollen, dann sagen Sie ihm einfach Bescheid.«


  Jennifer stieg aus dem Wagen und kletterte zögerlich auf die harte Rückbank. Sie stellte fest, dass sie sich kaum irgendwo festhalten konnte, und fühlte sich sofort verwundbar. Ajay verneigte sich und trat dann wortlos in die Pedale. Überrascht stellte Jennifer fest, dass er das Gefährt im Stehen offensichtlich leicht und locker beschleunigen konnte. Sie fuhren an der Vorderseite der Jama Masjid entlang, bis sie vom Treiben des riesigen Basars verschluckt wurden.


   


  Als Dhaval Narang wieder bei seinem Auto am Lahore-Tor des Roten Forts anlangte, war Ranjeets Ampel bereits auf Grün gesprungen und er hatte sich in den vom Chandni-Chowk-Boulevard her kommenden Verkehr eingereiht. Dhaval beeilte sich und schaffte es noch rechtzeitig, bevor die Ampel wieder auf Rot sprang. Er beschleunigte, raste dem Hotelauto hinterher und versuchte verzweifelt, es nicht aus dem Blick zu verlieren. Das war aufgrund des lebhaften Verkehrs nicht einfach, obwohl er einen ziemlich aggressiven Fahrstil an den Tag legte. Er kam ganz gut voran, bis direkt vor ihm ein Bus vom Bordstein auf die Straße zog und ihm jegliche Sicht raubte.


  Dhaval zwang sich, mehr als nur ein kleines Risiko einzugehen, trat das Gaspedal voll durch, schnitt einen Lastwagen und schaffte es, sich vor den vollkommen überfüllten Bus zu quetschen. Jetzt hatte er wieder freie Sicht nach vorne, doch bedauerlicherweise war Ranjeet aus diesem Sichtfeld verschwunden. Dhaval verlangsamte seine Fahrt ein wenig und fing an, in die westwärts führenden Seitenstraßen zu blicken. Einen Augenblick später musste er vor einer roten Ampel halten. Menschenmassen strömten auf die Straße und überquerten die Netaji Subhash Marg.


  Verärgert trommelte Dhaval mit den Fingern auf das Lenkrad und wartete, bis die Ampel Grün zeigte. Ursprünglich war er froh gewesen, dass sie zum Roten Fort gefahren war, weil es so groß und so voller Touristen war, dass er nach dem Anschlag sofort und ohne Risiko in der Menge hätte untertauchen können. Doch dann war Ranjeet plötzlich wieder weggefahren, und Dhaval hatte keine Ahnung, wohin und wieso überhaupt.


  Die Ampel sprang auf Grün, und Dhaval wartete voller Ungeduld, während die vor ihm stehenden Fahrzeuge langsam losfuhren. An der Ecke warf er einen Blick in Richtung Jama-Masjid-Moschee und fasste einen schnellen Entschluss. Dort, auf halber Strecke bis zur Moschee, stand ein Wagen im Stau, der aussah wie der Mercedes des Amal Palace Hotel.


  Ruckartig riss Dhaval das Steuer nach rechts, zwängte sich ohne Skrupel durch den entgegenkommenden Verkehr und zwang etliche Fahrzeuge zu einer Vollbremsung. Er biss die Zähne zusammen und stellte sich schon auf einen krachenden Zusammenstoß ein, doch zum Glück war außer quietschenden Reifen, Hupen und wütenden Schreien nichts zu hören. Er hatte keine Ahnung, ob das der richtige Wagen war, aber er wollte auf jeden Fall bei der Moschee nachsehen. Falls er Jennifer Hernandez dort nicht antraf, würde er wieder zum Hotel zurückfahren.


  Der Verkehr in der kleinen Straße kam nur stoßweise voran, und so dauerte es einige Zeit, bis Dhaval vor der Moschee angelangt war und nach links auf den Parkplatz abbiegen konnte. Im gleichen Augenblick entdeckte er auch den parkenden Mercedes des Hotels. Und als er kurz über die Schulter in die entgegengesetzte Richtung blickte, wurde er mit Jennifers Anblick belohnt, die in einer Fahrradrikscha saß und gerade in einer der belebten Galis verschwand.


   


  Da Inspektor Naresh Prasad erfahren hatte, in welcher Reihenfolge Jennifer die Sehenswürdigkeiten von Alt-Delhi besuchen wollte, nahm er einfach an, dass sie es sich mit dem Roten Fort anders überlegt hatte und jetzt zur Jama Masjid wollte. Er war zwar in Eile, hatte aber nicht das Gefühl, als müsste er irgendein Risiko eingehen. Trotzdem wollte er sie natürlich nicht aus den Augen verlieren, auch wenn er sich verstärkt fragte, warum er ihr eigentlich folgen sollte, wenn sie sich benahm wie eine ganz normale Touristin. Er hätte lieber gewusst, mit wem sie sich heute Morgen zum Frühstück getroffen hatte, anstatt ihr bei einer Besichtigungstour hinterherzurennen.


  Er rollte auf den Parkplatz und stellte seinen Wagen ab, wo ihm ein schwarz gekleideter Mann auffiel, der gerade aus seinem Mercedes stieg. Diesen Mann hatte Naresh vor ein paar Minuten schon einmal gesehen. Als Jennifer Hernandez den Parkplatz beim Roten Fort verlassen hatte, war er zu seinem Wagen gerannt. Naresh war neugierig geworden und stieg eilig aus.


   


  Neil musste unwillkürlich grinsen, während er an der Vorderfront der Jama Masjid entlanglief. Er platzte fast vor Freude, Jennifer zu überraschen. Was mochte ihr wohl beim Roten Fort dazwischengekommen sein? Bei seinem Indienbesuch vor fünf Monaten war das Rote Fort eine seiner Lieblingssehenswürdigkeiten gewesen. Aber Jennifer hatte das offensichtlich anders empfunden.


  Vor einer Minute hatte er sie rein zufällig auf einer Fahrradrikscha entdeckt, kurz bevor sie in der labyrinthartigen Altstadt verschwunden war. Er hatte den Taxifahrer sofort gebeten, anzuhalten, hatte das Geld auf den Vordersitz geworfen und war hinausgesprungen, nur um gleich darauf in den Menschenmassen vor dem Eingang der Moschee steckenzubleiben. Als er sich schließlich wieder daraus befreit hatte, war Jennifer verschwunden.


  Neil betrat den Basar und musste nun im Laufschritt nach ihr Ausschau halten. Zunächst war er sich unsicher, welche Richtung sie eingeschlagen hatte, aber nach ungefähr einer Minute hatte er sie wiedergefunden. Sie befand sich ungefähr zwanzig Meter vor ihm.


   


  Jennifer konnte die Fahrt nicht genießen. Die Sitzbank der Fahrradrikscha war hart und der Weg holperig. Mehrfach fürchtete sie herunterzufallen, als die Rikscha über Schlaglöcher fuhr. Die Wege, die schmalen Gassen und die noch schmaleren Katras waren schrecklich überfüllt, laut, hektisch, pulsierend und chaotisch, und das alles gleichzeitig. Wie Spinnweben hingen überall Myriaden von Stromkabeln und Wasserleitungen herab. Sie nahm unendlich viele Gerüche auf einmal wahr, die wundervoll und abstoßend zugleich waren, bestehend unter anderem aus Gewürzen und Jasmin, aus Tierkot und Urin.


  Sie hielt sich mit aller Kraft fest und dachte, dass sie dieses Erlebnis wahrscheinlich sehr viel mehr hätte genießen können, wäre da nicht der Tod ihrer Großmutter gewesen, den sie nicht völlig verdrängen konnte, obwohl sie von den unterschiedlichsten Sinneseindrücken nur so bombardiert wurde. Zwar kam sie mit der ganzen Tragödie sehr viel besser zurecht, als sie vor ihrer Ankunft gedacht hatte, aber trotzdem ging es ihr insgesamt einfach nicht gut. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass der Teil des Basars, den sie jetzt gerade vor sich sah, ihr schmutzig vorkam – viel zu viel Abfall und Abwasser und viel zu viele Menschen. Die Geschäfte waren eigentlich nichts weiter als Löcher in den Hauswänden, und das Zeug, das sie verkauften, quoll bis auf die Straße heraus. Ihr war klar, dass die Gassen mit dem Gold- und Silberschmuck und den Gewürzen noch vor ihr lagen, aber sie hatte genug. Sie war einfach nicht in der richtigen Stimmung.


  Gerade als sie ihrem Fahrer das Kommando zum Umkehren geben wollte – sie hatte sich schon nach vorne gebeugt, hielt sich mit der linken Hand fest, während die Handtasche sicher in ihrem Schoß lag, und versuchte, den Rikschafahrer auf sich aufmerksam zu machen –, registrierte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Sie drehte sich nach links, blickte auf die Straße hinunter und starrte direkt in den Lauf einer Pistole. Oberhalb des Pistolenlaufs war der harte Gesichtsausdruck eines Mannes zu sehen.


  Als Nächstes hörten die Menschen in den belebten Galis das laute Krachen zweier Schüsse. Diejenigen, die in der Nähe des Opfers standen und zufälligerweise in seine Richtung blickten, mussten außerdem miterleben, mit welch brutaler Zerstörungskraft ein Neun-Millimeter-Geschoss den Schädel durchschlug und auf der linken Seite des Gesichtes wieder austrat. Dabei wurde die linke Wange des Opfers zum größten Teil weggepustet und die beiden Zahnreihen bloßgelegt.


  


   


  Kapitel 26


   


  Donnerstag, 18. Oktober 2007


  10.52 Uhr


  Delhi, Indien


   


  Die Zeit stand still. Kein Geräusch war zu hören. Die Menschen in der unmittelbaren Umgebung waren fast einen Herzschlag lang wie vom Donner gerührt. Der Knall der Schüsse, die in der schmalen, dicht bebauten Gasse abgegeben worden waren, gellte noch immer in ihren Ohren. Doch im nächsten Augenblick ging es zu wie in einem Tornado. Alle fingen an zu kreischen und rannten in kopfloser Panik in alle Richtungen davon.


  Jennifers vom Eiweißmangel gezeichneter Rikschafahrer ergriff als einer der Ersten die Flucht. Er sprang buchstäblich von seinem Dreirad ab und nahm Reißaus, rannte die Galis entlang, ohne seinen Dhoti festzuhalten. Er mochte vielleicht unterernährt aussehen, aber er besaß einen bemerkenswerten Selbsterhaltungstrieb.


  Als er sich mit einem kraftvollen Sprung von seiner Fahrradrikscha abstieß, wurde das Vorderrad ruckartig herumgerissen. Durch den Schwung überschlug sich das Dreirad, und Jennifer wurde nach vorne auf das schmutzige Pflaster geschleudert. Die Handtasche um die Schulter geschlungen, so landete sie, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden und schürfte sich dabei die Nase und den rechten Ellbogen auf. Zu diesem Zeitpunkt kümmerte es sie nicht, wo sie genau gelandet war, da sie sich fast in derselben Sekunde wieder aufrappelte und zusammen mit den anderen das Weite suchte.


  Sekunden später wurde der Basar von einer gewaltigen Menschenmenge überflutet, die wie eine riesige Welle vorwärtsschwappte und die Geschäfte umspülte, die sich genau wie Muscheln verhielten. Sobald sie von der Unruhe erfasst wurden, wurden die Türen von innen zugeklappt und Riegel vorgelegt, während die Ware auf der Straße niedergetrampelt wurde.


  Jennifer hatte keine Ahnung, wohin sie rannte, ließ sich aber von ihren bestürzten Füßen bereitwillig irgendwohin tragen, Hauptsache weg von der Stelle, an der die Schüsse gefallen waren. Sie konnte an nichts anderes denken als an das flüchtige Bild des schwarz gekleideten Mannes, der ihr eine Waffe vors Gesicht hielt. Und wie sich seine linke Wange in der letzten Nanosekunde buchstäblich in Luft auflöste. Im einen Augenblick noch da und im anderen bereits nicht mehr zu erkennen. Der Mann hatte für den Bruchteil einer Sekunde ausgesehen wie die Inkarnation des Sensenmannes.


  Allmählich wurde Jennifer sich auch der anderen bewusst. Sie rannten, jeder in eine etwas andere Richtung, aber die meisten liefen die Straße entlang, um hinter der nächsten Ecke zu verschwinden. Das Sprinttempo ließ Jennifer rasch müde werden, und sie sah, dass etliche Menschen in einem der größeren Geschäfte hinter der Abzweigung verschwanden. Der Ladenbesitzer war damit zwar nicht einverstanden und versuchte, seine Tür zu schließen, doch das runde halbe Dutzend Menschen ignorierte ihn einfach. Jennifer drängte sich hinter den anderen in den Laden, da sie weiter vorne zwei Polizisten in schmuddeligen Khaki-Uniformen entdeckt hatte, die versuchten, die Panik einzudämmen, indem sie mit Bambusstöcken auf die kopflos entgegenkommende Menge einschlugen.


  Als sie sich dann in dem Laden umsah, stellte sie fest, dass sie in einer Schlachterei gelandet war. Im vorderen Teil stapelten sich zahllose winzige Käfige mit lebenden, gackernden Hühnern und ein paar Enten. Dahinter fanden sich ein paar Schweine und ein Lamm. Es stank und alles starrte vor Dreck. Der Boden war mit einer Kruste aus getrocknetem Blut überzogen. Überall krabbelten Fliegen herum. Jennifer hatte große Mühe, sie wenigstens von ihrem Gesicht fernzuhalten.


  Während der Ladenbesitzer sich mit den anderen Fremden herumzankte, sah Jennifer sich nach einem Versteck um, wo sie zu Atem kommen und sich neu orientieren konnte. Sie war immer noch überwältigt vor Furcht, aber ihr war klar, dass sie jetzt nicht wählerisch sein durfte. Da entdeckte sie einen schmutzigen Vorhang, schob ihn ohne zu zögern beiseite und betrat den dahinterliegenden freien Raum.


  Zu spät erkannte sie, dass sie ihren Fuß lediglich auf einem von zwei Backsteinen abstellen konnte. Der zweite Fuß kam auf den zweiten Backstein. Sie war aus Versehen in eine provisorische Toilette geraten. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und zog den Vorhang wieder zu. Als Nächstes schaffte sie es, sich umzudrehen, ohne dabei von den Steinen zu fallen. Das Ganze war nichts weiter als ein Loch, zwei Backsteine und ein Wasserhahn.


  Der Streit zwischen dem Besitzer des engen Ladens und den Eindringlingen war immer noch in vollem Gang, auf Hindi, wie Jennifer annahm. Sie versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Der Gestank war ekelerregend.


  Jetzt fing sie an zu zittern. Sie betrachtete ihre Hände und schnupperte vorsichtig daran. Worin sie nach ihrem Sturz aus der Fahrradrikscha auch gelandet sein mochte, es roch nicht gut. Aber wenigstens waren es keine Exkremente. Sie warf einen Blick auf den Wasserhahn, zuckte mit den Schultern und bückte sich, um sich die Hände abzuspülen. Das war genau der Zeitpunkt, als noch jemand den Laden zu betreten schien und anfing, sich mit dem Besitzer zu streiten, dieses Mal auf Englisch. Aber der Neuankömmling sagte nicht viel. Man hörte hauptsächlich den Besitzer schimpfen. Dann krachte es, die Schweine fingen an zu quieken und das Lamm zu blöken.


  Jennifer bekam Angst, richtete sich auf, drehte sich um und lauschte. Es hörte sich an, als ob der Besitzer versuchte aufzustehen. Jennifer hatte gerade allen Mut zusammengenommen und wollte hinter dem Vorhang hervorlinsen, da wurde er mit einem Ruck zur Seite gerissen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, genau wie die Person, die den Vorhang in der Hand hielt.


  Es war Neil McCulgan.


  »Mein Gott, du hast mich fast zu Tode erschreckt«, sagte Neil vorwurfsvoll und griff sich an die Brust.


  »Ich dich?«, erwiderte Jennifer mit gleicher Vehemenz. »Was ist dann mit mir? Und was, um Gottes willen, machst du hier?«


  »Das erkläre ich dir später«, sagte Neil. Er reichte Jennifer die Hand und half ihr von den Backsteinen herunter. Hinter ihm war der Ladenbesitzer gerade dabei, sich wieder aufzurappeln, nachdem ihn wohl irgendjemand in einen der Stapel mit den winzigen Hühnerkäfigen geschubst hatte. Ein paar Käfige waren kaputt gegangen, und die ausgebrochenen Hühner rannten nervös im Laden herum.


  Sie schüttelte den Kopf und streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. »Fass mich lieber nicht an. Ich bin aus einer Rikscha geschleudert worden und mitten in …«


  »Ich weiß. Ich hab’s gesehen.«


  »Du hast das gesehen?« Jennifer trat von den Backsteinen herunter. Sie warf einen kurzen Blick auf das halbe Dutzend Inder, denen sie in den Laden gefolgt war.


  »Und wie ich das gesehen habe.«


  »Ich will, dass ihr Amerikaner von hier verschwindet«, kreischte der Ladenbesitzer, nachdem er die Hühner eingefangen und die armen Vögel in bereits belegte Käfige gestopft hatte. »Ich will, dass ihr alle von hier verschwindet!«


  »Gehen wir!«, meinte Neil und hielt sich zwischen dem Ladenbesitzer und Jennifer. »Es gibt keinen Grund mehr, wegzulaufen.«


  Draußen hatte sich die Lage weitgehend normalisiert. Die Panik hatte sich gelegt, und die Leute strömten langsam auf die Straße. Geschäfte wurden wieder geöffnet, und die beiden Polizisten schlugen auf niemanden mehr ein. Das Beste aber war, dass bis auf den Erschossenen anscheinend niemand verletzt worden war.


  »Also gut, das reicht jetzt!«, sagte Jennifer und blieb mitten in der Gasse stehen. Jetzt, wo sie einen Augenblick lang Gelegenheit gehabt hatte, das Geschehene zu verarbeiten, fing sie wieder an zu zittern. Es war alles so schnell gegangen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was da gerade passiert ist?«


  »So ungefähr«, meinte Neil. »Ich war hinter dir und habe versucht, dich einzuholen, da sind die Schüsse gefallen. Ich bin schon hinter dir her, seit du das Hotel verlassen hast. Beim Roten Fort habe ich dich verpasst.«


  »Da war mir einfach alles zu viel«, gestand Jennifer. »Und später ist mir dann klar geworden, dass mir der Basar auch zu viel war. Ich wollte meinem Rikschafahrer gerade sagen, dass er mich zu meinem Auto zurückbringen soll, als es geknallt hat.«


  »Jedenfalls bin ich dann zur Moschee gekommen und habe gerade noch gesehen, wie du mit dieser Fahrradrikscha verschwunden bist. Ich musste mich im Laufschritt durch die Menschenmenge vor der Moschee drängen, um dich in diesem Labyrinth nicht aus den Augen zu verlieren.« Neil beschrieb mit dem ausgestreckten Arm einen großen Bogen. »Ich habe ja nicht einmal genau gewusst, in welche Richtung du gefahren bist. Aber ich bin einfach gerannt, so gut es eben ging, trotz der ganzen Leute. Und dann, genau in dem Augenblick, als ich dich gesehen habe, hat sich jemand neben dich gestellt und eine Pistole gezogen. Ich habe losgebrüllt und bin noch schneller gelaufen, aber da war so ein kleiner Typ hinter dem anderen, und der war noch schneller. Wie ein Revolverheld. Hat seine eigene Waffe rausgerissen, bumm, bumm, und dann hat er ›Polizei!‹ gerufen und einen Ausweis hochgehalten. Das war’s. Dann bist du aus der Rikscha geflogen und losgerannt. Ich bin dir kaum hinterhergekommen. Du bist echt schnell.«


  »Was meinst du, ob der Typ mit der Pistole mich erschießen wollte?«, fragte Jennifer fassungslos. Sie wollte sich mit der Hand übers Gesicht streichen, ließ es dann aber lieber sein.


  Neil presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern. »Es hat jedenfalls ganz danach ausgesehen. Ich meine, vielleicht wollte er dich ja auch bloß ausrauben, aber irgendwie glaube ich das nicht. Dazu wirkte das Ganze irgendwie zu entschlossen. Kannst du dir vorstellen, dass es jemanden gibt, der dich umbringen will?« Neils Stimme wurde gegen Ende seiner Frage immer leiser, als könnte er selbst nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte.


  »Ich bin hier schon ein paar Leuten auf die Füße getreten, aber nicht so heftig, dass sie mich deswegen gleich umbringen müssten. Glaube ich zumindest nicht.«


  »Vielleicht handelt es sich ja um eine Verwechslung?«


  Jennifer senkte den Blick, schüttelte den Kopf und stieß ein freudloses Lachen aus. »Mein Gott, das, was ich gemacht habe, rechtfertigt doch niemals einen Mord. Niemals. Falls es keine Verwechslung war, dann war’s das, dann verschwinde ich von hier. Granny hin oder her.«


  »Bist du sicher, dass nicht vielleicht doch jemand sehr, sehr wütend auf dich sein könnte?«


  »Die Patientenbetreuerin meiner Großmutter, aber das ist ihr verdammter Job. Deshalb bringt man doch niemanden um.«


  »So oder so, du hast jedenfalls ganz schön Glück gehabt, dass dieser Zivilpolizist in der Nähe war.«


  »Da hast du vollkommen recht«, erwiderte Jennifer. »Komm mit! Reden wir mit dem Kerl. Vielleicht weiß er ja etwas. Womöglich hat er sogar diesen anderen Kerl beschattet. Vielleicht können sie jetzt, wo er tot ist, auch feststellen, ob er mir gefolgt ist oder nicht. Es ist einen Versuch wert. Kann doch sein, dass wir ein paar Antworten bekommen.«


  Neil hielt Jennifer zurück. »Das würde ich dir nicht raten.«


  »Wieso denn nicht?«, wollte Jennifer wissen und machte sich von Neil los.


  »Als ich während dieses Ärztekongresses hier war, da habe ich von meinen Gastgebern eine Menge über die indische Regierung und die indische Polizei gehört. Am besten hat man mit allen beiden möglichst wenig zu tun, es sei denn, es ist absolut unumgänglich. Korruption gehört hier ganz selbstverständlich mit zum Lebensstil. Da gelten nicht die gleichen moralischen Maßstäbe wie im Westen. Sobald man mit den Behörden zu tun bekommt, muss man bezahlen. Das indische CBI, das vergleichbar ist mit unserem FBI, soll diesbezüglich zwar eine Ausnahme sein, aber in diesem Fall hättest du mit der normalen Ortspolizei zu tun. Wer weiß, vielleicht wollen sie dich sogar ins Gefängnis stecken, weil du jemanden provoziert hast, eine Waffe zu ziehen.«


  »Red doch keinen Quatsch«, sagte Jennifer und dachte, Neil hätte sich einen Scherz erlaubt. Dann fing sie an, zum Schauplatz der Ereignisse zurückzugehen. »Du übertreibst maßlos.«


  »Ich übertreibe ein bisschen«, gab Neil zu und war mit ein paar schnellen Schritten neben ihr. »Aber dass die Ortspolizei bis zu einem gewissen Grad korrupt ist, das weiß wirklich jeder, glaub mir. Das gilt übrigens auch für die meisten Beamten. Das Beste ist es, wenn man nichts mit ihnen zu tun hat. Wenn du ein Verbrechen anzeigen willst, dann müssen sie ein FIR-Formular ausfüllen, einen sogenannten First Information Report, und das natürlich in fünf Millionen Ausfertigungen. Das bedeutet Arbeit, und sie hassen die Arbeit, und darum hassen sie auch dich.«


  »Aber da wurde ein Mann umgebracht. Also müssen sie auch ein FIR-Formular ausfüllen.«


  »Ja, schon, aber das ist dann sein FIR.«


  »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er irgendwie hinter mir hergewesen sein muss.«


  »Kann sein, kann aber auch nicht sein«, meinte Neil. »Ich sag’s dir: Das ist ein Risiko. Ich habe damals jedenfalls den unmissverständlichen Rat bekommen, mich auf keinen Fall mit der Ortspolizei einzulassen.«


  Es war schwierig, in der Menschenmasse nebeneinander zu gehen, zumal die Menge immer dichter wurde, je näher sie dem Tatort kamen. Neil ließ Jennifer den Vortritt. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. »Moment mal!«, sagte sie. »Diese Geschichte hier hat mich zwar ziemlich erschüttert, aber jetzt frage ich dich noch einmal: Was, in Gottes Namen, machst du eigentlich hier in Indien? Ich meine, die Frage beschäftigt mich schon länger, aber irgendwie war ich durch diesen Mordversuch ein bisschen abgelenkt.«


  »Na, klar«, sagte Neil und überlegte, was er jetzt sagen sollte. Wenn er nicht so aufgeregt gewesen wäre, dann hätte er ihr ganz ehrlich antworten können und sich zunächst einmal entschuldigt. Er zuckte mit den Schultern und dachte: Was soll’s. »Ich bin hier, weil du mich gebeten hast, mitzukommen, und weil du angedeutet hast, dass du mich brauchst. In L.A. habe ich das nicht ganz so ernst genommen. Ich muss gestehen, dass ich da mit den Gedanken schon bei dem Surfer-Treffen war, das heute in La Jolla stattfindet. Und als du dann ohne jede Diskussion einfach rausmarschiert bist, da war ich sauer, und es hat eine Weile gedauert, bis ich nicht mehr sauer war, aber dann warst du schon weg.«


  »Wann bist du angekommen?«, wollte Jennifer wissen.


  »Gestern Abend. Ich dachte, du schläfst vielleicht schon, und ich wollte dich daher nicht stören. Aber leider haben die vom Hotel mir deine Zimmernummer nicht verraten, also konnte ich auch nicht an deiner Tür lauschen.«


  »Wieso hast du mich nicht vorher angerufen?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Neil mit einem kleinen selbstironischen Lachen. »Ich hatte Angst, du würdest mich sofort wieder nach Hause schicken. Ich meine, ich wusste ja nicht einmal, ob du überhaupt ans Telefon gehen würdest, und wenn ja, dann hätte es, nach allem, was ich von dir weiß, durchaus sein können, dass du mir einfach einen schnellen Tod wünschst, und Ende der Durchsage.«


  »Schon möglich«, gab Jennifer zu. »Ich war wirklich wahnsinnig enttäuscht, das kann ich dir sagen.«


  »Es tut mir leid, dass ich die ganze Situation und ihre Bedeutung damals nicht richtig eingeschätzt habe«, sagte Neil.


  Nachdenklich kaute Jennifer auf der Innenseite ihrer Backe herum. Schließlich drehte sie sich um und schob sich durch die Menschenmenge. Die Fahrradrikscha lag immer noch umgekippt an Ort und Stelle. Auch die Leiche war noch da, unbedeckt. Mit der fehlenden Gesichtshälfte und den deutlich sichtbaren Zähnen sah es aus, als ob sie eine Grimasse zog.


  »Da, sieh mal«, flüsterte Jennifer und deutete mit dem Kinn auf den abgemagerten Rikschafahrer. Er kauerte auf dem Boden, umgeben von mehreren Polizisten in Khaki-Uniformen.


  »Siehst du, was ich meine!«, flüsterte Neil zurück. »Den armen Kerl haben sie wahrscheinlich festgenommen.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Es würde mich nicht überraschen.«


  »Ich finde, es sieht so aus, als ob der Kleine da der Chef ist. Was meinst du?«


  Naresh Prasad sprach gerade mit ein paar uniformierten Polizisten, die um die Leiche herumstanden.


  »Muss wohl so eine Art Kriminalpolizist oder was in der Art sein.«


  »Meinst du wirklich, ich sollte nicht mit ihnen reden?«, fragte Jennifer.


  »Lass es mich so ausdrücken: Was weißt du? Nichts. Du weißt nicht einmal, ob dieser Kerl dir vom Amal Palace Hotel aus gefolgt ist oder ob er dich erst hier gesehen und gedacht hat: Hey, da ist ja eine Millionärin aus dem Westen.«


  »Lass doch den Blödsinn!«, schimpfte Jennifer.


  »Du kannst es einfach nicht wissen. Das ist der Punkt. Die wissen es auch nicht. Falls du dich wirklich mit denen einlassen willst, dann erfährst du selber überhaupt nichts und trägst auch nichts zur Aufklärung bei. Wahrscheinlich kostet es dich bloß eine Stange Geld. Und außerdem kannst du dich immer noch morgen melden, falls du es dir anders überlegen solltest, oder von mir aus auch heute Nachmittag. Niemand wird dir unter diesen Umständen einen Vorwurf machen, dass du einfach abgehauen bist.«


  »Also gut«, meinte Jennifer kurz. »Überredet, zumindest für den Moment. Gehen wir zurück ins Hotel. Ich glaube, ich brauche einen Drink oder so was. Ich bin immer noch ganz zitterig.«


  »Gut so!«, sagte Neil. »Was wir aber irgendwann heute oder morgen machen könnten, ist, rüber zur amerikanischen Botschaft zu gehen und uns deren Meinung einzuholen. Wenn sie finden, du solltest ein FIR-Formular beantragen, dann machen wir das, weil wir dann nämlich die Unterstützung der Botschaft haben und die Polizei uns nicht mehr verarschen kann.«


  »Einverstanden«, sagte Jennifer.


  Der Menschenauflauf am Mordschauplatz blockierte den größten Teil der Gasse. Polizisten hielten vor der hinteren Hauswand einen schmalen Durchgang frei. Dazu hatten sie die Händler aufgefordert, alle Waren von der Straße zu nehmen. Jennifer und Neil mussten schon wieder im Gänsemarsch gehen.


  Im Vorbeigehen warf Jennifer einen Blick auf die immer noch umgekippt daliegende Fahrradrikscha. Sie konnte auch erkennen, wo sie nach ihrem Sturz gelandet war. Schnell warf sie noch einmal einen Blick auf den Fahrer. Er wurde gezwungen, völlig regungslos dazusitzen, was im Prinzip Neil und seinem Vorschlag recht gab, sich nur bei einem absolut zwingenden Anlass an die Polizei zu wenden. Dann kamen sie an dem Polizisten in Zivilkleidung vorbei, wobei ihr Blick ihn kurz streifte. Sie erschrak. Der Polizist schaute ihr direkt ins Gesicht.


  Ein paar Sekunden lang begegneten sich die Blicke von Jennifer und Inspektor Naresh Prasad, dann wandte sie sich verunsichert ab.


  »Sieh nicht hin«, sagte Jennifer mit leiser Stimme über die Schulter, »aber dieser kleine Polizist da hat mich angestarrt.«


  »Jetzt lass uns mal nicht paranoid werden.«


  »Ehrlich, so war’s. Meinst du, er hat mich wiedererkannt, weil ich in der Fahrradrikscha gesessen habe?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Bleib stehen und dreh dich um. Sehen wir mal, was er dann macht. Ich meine, wenn er dich als Tatbeteiligte erkannt hat, dann haben wir keine große Wahl. Dann müssen wir mit ihm reden.«


  Jennifer blieb stehen, drehte sich aber nicht gleich um. »Ich bin nervös«, sagte sie.


  »Dreh dich um!«, sagte Neil hinter vorgehaltener Hand, damit niemand mithören konnte.


  Sie waren nur etwa sechs Meter von den Polizisten entfernt. Wenn es auf dem Basar nicht ganz so laut zugegangen wäre, dann hätten sie sogar zumindest bruchstückhaft mitbekommen, worüber der Mann gerade sprach.


  Jennifer holte tief Luft und drehte sich langsam um. Von ihrem Standort aus hatte sie keinen ungehinderten Blick auf Inspektor Prasad. Da Neil und sie so abrupt stehen geblieben waren, blockierten sie den schmalen Durchgang und verursachten einen Stau. Doch Jennifer konnte immerhin sein Profil erkennen. Wenn er seinen Kopf um neunzig Grad gedreht hätte, hätte er sie direkt angeschaut. Aber er wandte weder den Kopf noch unterbrach er sein Gespräch mit den uniformierten Polizeibeamten.


  »Er schaut dich gar nicht an«, sagte Neil.


  »Sieht nicht so aus«, pflichtete Jennifer ihm bei.


  »Dann lass uns verschwinden, bevor er es doch noch tut«, meinte Neil und zog Jennifer am Arm.


  Als sich die Menge ein wenig verlaufen hatte, konnten sie auch wieder schneller gehen und hatten die Schatten und die tunnelartige Atmosphäre des Basars bald hinter sich gelassen. Vor ihnen und zu ihrer Rechten erstreckte sich nun die gewaltige Jama Masjid. Jennifer verlangsamte ihre Schritte und blickte über die Schulter zurück in die Tiefen des Basars, auch wenn sie nicht besonders weit sehen konnte.


  »Außerhalb des Basars fühle ich mich irgendwie noch ungeschützter«, sagte sie. »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Ganz deiner Meinung«, meinte Neil zustimmend.


  Sie fingen an zu rennen, doch Jennifer blickte sich immer wieder um.


  »Ich fürchte, du wirst immer paranoider«, bemerkte Neil zwischen zwei Atemstößen.


  »Du würdest auch paranoid werden, wenn dir jemand eine Pistole vor die Nase halten und dabei erschossen würde.«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  Vor dem Haupteingang der Moschee mussten sie wegen der vielen Touristen und denen, die den Touristen auflauerten, langsamer gehen. Jennifer sah sich immer wieder um, und als sie sich dem Parkplatz näherten, zeigte sich, dass sie zu Recht vorsichtig war.


  »Sieh nicht hin!«, sagte Jennifer und ging weiter. »Aber dieser kleine Zivilpolizist kommt uns tatsächlich hinterher.«


  Neil hielt an, drehte sich aber nicht um. »Wo ist er?«


  »Hinter uns. Komm schon, lass uns hier verschwinden!«


  »Nein. Lass uns mal abwarten, ob er uns anspricht«, sagte Neil. »He, ich habe dich überredet, den Schauplatz eines Verbrechens zu verlassen. Ich will doch nicht, dass du deswegen irgendwelche Schwierigkeiten bekommst.«


  »Jetzt fängst du aber an, dir selbst zu widersprechen.«


  »Stimmt doch gar nicht. Wirklich nicht. Wie gesagt, wenn er dich in dieser Fahrradrikscha gesehen hat, dann müssen wir mit ihm reden. Kannst du ihn immer noch sehen?«


  Jennifer drehte sich um und blickte in die Menge.


  »Nein.«


  Neil drehte sich ebenfalls mit suchenden Blicken um. »Da ist er. Er geht in die andere Richtung. Schon wieder falscher Alarm.«


  »Wo?«


  Neil zeigte auf ihn.


  »Du hast recht.« Sie sahen Inspektor Prasad auf der Straße, die direkt zur Jama Masjid führte, verschwinden.


  Achselzuckend blickte Jennifer Neil an und sagte: »Entschuldigung.«


  »Ach was. Wenn er nicht in die andere Richtung gegangen wäre, hätte ich auch gedacht, dass er uns verfolgt.«


  Jennifer und Neil gingen weiter und gelangten zum Parkplatz. Neil, als der Größere, konnte sich auf Zehenspitzen stellen und über das Meer der Autos hinwegsehen. Der zweite schwarze Mercedes, den er sah, gehörte zum Amal Palace Hotel. Dann dauerte es ungefähr zwanzig Minuten, bis die Parkwächter die anderen Autos, die die Ausfahrt blockierten, beiseitegeschafft hatten. Fünf Minuten später befanden sich Jennifer und Neil wieder auf der Hauptstraße und fuhren nach Süden in Richtung Amal Palace Hotel.


  »Ich dachte, Sie wollten noch zu Karim’s«, sagte der Fahrer mit einem Blick in den Rückspiegel zu Jennifer.


  »Mir ist der Appetit vergangen«, rief Jennifer von der Rückbank nach vorne. »Ich möchte einfach zurück ins Hotel.«


  »Hast du denn schon etwas von Delhi gesehen?«, erkundigte sich Neil.


  »Noch gar nichts«, erwiderte sie. »Das hier sollte mein großer Besichtigungstag werden. Ist aber leider komplett in die Hose gegangen.« Sie streckte die Hand aus. Sie zitterte, nicht mehr ganz so sehr wie unmittelbar nach den Schüssen, aber immer noch heftig genug.


  »Ich habe das Gefühl, dass du mit dem Tod deiner Großmutter und dem ganzen Drumherum sehr viel besser zurechtkommst, als ich gedacht hätte … trotz dieses Fiaskos gerade eben.«


  Jennifer holte tief Luft und stieß sie dann durch die leicht gespitzten Lippen wieder aus. »Ich schätze, da hast du recht. Ich konnte mir selbst gar nicht vorstellen, wie gut ich die Unterscheidung zwischen dem Körper meiner Großmutter und ihrer Seele oder ihrem Geist hinkriegen würde. Keine Ahnung, ob das ein Nebeneffekt meines Medizinstudiums ist, weil ich mich da ja schon öfter mit Leichen beschäftigt habe, oder was sonst. Der erste Blick auf Grannys toten Körper, der ist mir natürlich schon schwergefallen. Aber seitdem ist er für mich nichts weiter als eine verbrauchte Hülle. Die einzige Frage, die mich jetzt interessiert, ist, was diese Hülle uns über Grannys Tod verraten kann. Ich möchte wirklich unbedingt erreichen, dass sie obduziert wird.«


  »Und, wird es eine Obduktion geben?«


  »Schön wär’s. Nein, keine Obduktion. Der Totenschein ist bereits unterzeichnet, und sobald das geschehen ist, soll die Leiche einbalsamiert oder eingeäschert werden. Die Patientenbetreuerin meiner Großmutter würde über Leichen gehen – bildlich gesprochen –, um Granny loszuwerden, und bearbeitet mich seit meiner Ankunft am Montagmorgen ununterbrochen.«


  »Wo liegt denn der Leichnam? In einer Leichenhalle?«


  »Ja, bestimmt«, erwiderte Jennifer mit spöttischem Lachen. »Grannys Leichnam liegt neben dem eines gewissen Mr Benfatti in einem Kühlraum der Cafeteria. Gestern Früh habe ich sie mit eigenen Augen gesehen. Das ist alles andere als optimal, aus verschiedenen Gründen, aber es geht. Jedenfalls ist es kalt genug.«


  »Was ist denn mit dieser zweiten Leiche, von der du gerade gesprochen hast?«


  »Es hat mittlerweile zwei ganz ähnliche Todesfälle gegeben. In einem Fall sind die Parallelen so groß, dass einem richtig unheimlich werden kann. Der andere Fall ist auch sehr ähnlich, aber ich schätze, dass dieser Patient unmittelbar nach dem Tod – was immer auch der Grund dafür gewesen sein mag – gefunden worden ist, weil sie bei ihm nämlich noch einen Wiederbelebungsversuch gemacht haben.«


  »Woher weißt du denn das alles?«


  »Ich habe mit den Frauen der Verstorbenen gesprochen. Außerdem habe ich alle beide dazu überredet, einer Einbalsamierung oder Einäscherung ihrer Ehemänner nicht zuzustimmen. Ich glaube, dass alle drei Toten irgendeinen Zusammenbruch erlitten haben. Die Kliniken wollen einen Herzinfarkt daraus machen, ob berechtigt oder nicht, weil alle drei Patienten schon einmal wegen Herzproblemen in Behandlung gewesen sind. Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich das Gefühl, dass die Kliniken sich diese drei Fälle lediglich so schnell wie möglich vom Hals schaffen wollen, und das hat mich vom ersten Tag an misstrauisch gemacht.«


  »Könnte es vielleicht auch sein, dass das Ganze eine Art Verdrängungsmechanismus deinerseits ist? Damit du mit den Emotionen, die der Tod deiner Großmutter bei dir ausgelöst hat, besser fertig werden kannst?«


  Jennifer wandte sich ab und starrte einen Augenblick lang aus dem Autofenster. Das war eine gute Frage, auch wenn sie sich zunächst einmal über Neils Worte ärgerte. Dann wandte sie sich wieder an ihn. »Ich glaube, dass da irgendetwas nicht stimmt. Ich glaube, dass alle drei keines natürlichen Todes gestorben sind. Das glaube ich.«


  Jetzt war Neil derjenige, der zum Fenster hinausstarrte. Er entschied sich für die Windschutzscheibe. Als er den Blick dann wieder auf Jennifer richtete, schaute sie ihn immer noch an. »Das lässt sich ohne Obduktion natürlich nur schwer beweisen. Ich gehe davon aus, dass du schon versucht hast, eine Genehmigung dafür zu bekommen.«


  »Bis zu einem gewissen Grad, ja«, sagte Jennifer. »Wie gesagt, sobald der Totenschein unterzeichnet ist, kommt hier keiner mehr auf die Idee, eine Obduktion zu machen. Die wollen bloß, dass die Leiche endlich aus dem Cafeteria-Kühlraum verschwindet. Aber heute Abend findet ein Ereignis statt, das dieser ganzen Affäre eine völlig neue Wendung geben könnte, und das ist der eigentliche Grund dafür, dass ich heute nichts weiter unternommen habe.«


  »Was erwartest du jetzt von mir? Soll ich etwa raten?«, beschwerte sich Neil, als Jennifer verstummte.


  »Ich möchte nur, dass du mir wirklich zuhörst«, erwiderte Jennifer. »Habe ich dir jemals erzählt, dass Granny früher als Kindermädchen gearbeitet hat und dass das Mädchen von damals heute eine ziemlich bekannte Gerichtsmedizinerin ist?«


  »Ich glaube schon, aber hilf mir noch mal auf die Sprünge.«


  »Sie heißt Laurie Montgomery. Sie arbeitet zusammen mit ihrem Mann, Jack Stapleton, als Gerichtsmedizinerin in New York.«


  »An den Namen Laurie Montgomery kann ich mich erinnern, aber ein Jack Stapleton sagt mir nichts.«


  »Also, sie sind seit ein paar Jahren verheiratet. Ich habe sie am Dienstag angerufen, kurz nachdem ich bei Granny war. Ich wollte ihr eigentlich nur ein paar Sachen erzählen, aber sie hat sofort angeboten, hierherzukommen. Das hat mich richtig umgehauen. Ich habe wohl gar nicht gewusst, wie viel Granny ihr bedeutet hat. Obwohl ich es hätte wissen müssen. Maria hat immer einen starken Eindruck hinterlassen. Aber dann gab es plötzlich ein Problem: Laurie und Jack stecken gerade mitten in einer Hormon- und Fruchtbarkeitsbehandlung. Das heißt, Jack muss mitkommen und seinen Mann stehen.«


  Neil verdrehte die Augen.


  »Jedenfalls sind sie jetzt alle beide unterwegs und sollen heute Abend hier landen.«


  »Das kann bestimmt nicht schaden«, meinte Neil. »Aber ich glaube, du solltest dir keine allzu großen Hoffnungen machen. Wenn du es nicht geschafft hast, die zuständigen Behörden zum Handeln zu bewegen, dann würde ich nicht darauf bauen, dass das zwei Gerichtsmedizinern gelingt. Zufälligerweise weiß ich, dass das Fachgebiet der Pathologie hier in Indien nicht besonders anerkannt ist und dass die Entscheidung für oder gegen eine Obduktion nicht bei den Ärzten liegt.«


  »Das habe ich auch schon gehört. Ein zusätzliches Problem sind die unterschiedlichen Zuständigkeiten. Die Leichenhallen unterstehen dem Innenministerium, während die Gerichtsmediziner, die darin arbeiten, dem Gesundheitsministerium zugeordnet sind. Und außerdem liegt die Entscheidung, ob eine Obduktion durchgeführt werden soll oder nicht, bei der Polizei und der Verwaltung und nicht bei den Ärzten.«


  »Das sage ich doch. Darum würde ich mir auch keine allzu großen Hoffnungen machen, bloß weil da ein paar schlaue Gerichtsmediziner im Anflug sind. Ich habe eigentlich das Gefühl, als hättest du alles unternommen, was man nur unternehmen kann.«


  »Kann sein, aber ich werde nicht aufgeben, auch wenn die Versuchung groß ist, vor allem nach dem, was heute alles passiert ist. Das eine kann ich dir sagen: Wenn Laurie und Jack nicht schon unterwegs wären, ich würde jetzt sofort meine Koffer packen.«


  »Und ich würde dich nach Kräften dabei unterstützen. Wer weiß, vielleicht wäre das ja so oder so genau das Richtige.«


  Sie führen schweigend weiter, ganz versunken in ihren eigenen Gedanken, und schauten zu ihrem jeweiligen Fenster hinaus auf das kaleidoskopartige Treiben draußen auf den Straßen der Stadt. Nach einer Weile riskierte Jennifer einen Blick hinüber zu Neil. Sie war immer noch fassungslos, ihn hier neben sich sitzen zu sehen. Als sie in der Toilette des schmuddeligen Schlachterladens gekauert hatte und der Vorhang beiseitegerissen worden war, da hatte sie mit seinem Anblick am allerwenigsten gerechnet. Sie betrachtete sein Profil. Dort, wo die Nase in die Stirn überging, war fast keine Vertiefung zu sehen, wie bei den Porträts auf griechischen Münzen. Seine Lippen waren voll, sein Adamsapfel groß. Er war ein attraktiver Mann, und sie fühlte sich geschmeichelt, dass er ihr hinterhergereist war. Aber was hatte das zu bedeuten? Sie hatte ihn im Prinzip ja schon abgeschrieben, weil er sie so übergangen hatte. Eigentlich nahm Jennifer eine einmal gefällte Entscheidung nicht wieder zurück. Aber wer weiß, dachte sie, vielleicht ist jetzt, nachdem er nur wegen ihr 15.000 Kilometer weit geflogen war, der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.


  »Willst du deine Freunde eigentlich am Flughafen abholen?«, erkundigte sich Neil unvermittelt.


  »Ja. Möchtest du mitkommen?«


  »Meinst du nicht, es wäre sicherer, im Hotel zu bleiben?«


  »Mag sein, aber am Flughafen gibt es auch sehr viele Sicherheitsvorkehrungen. Ich glaube, das ist kein besonderes Risiko.«


  »Ich komme mit, wenn ich darf.«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Jennifer.


  Dann streckte sie die Hand aus. Sie zitterte, als hätte sie gerade viel zu viele Tassen Kaffee getrunken.


  Immer wieder schaute Jennifer zum Rückfenster hinaus. Sie hatte Angst, dass sie verfolgt wurde, so wie das allem Anschein nach schon beim Verlassen des Hotels der Fall gewesen sein musste. Angesichts des dichten Verkehrs und der allgemein chaotischen Zustände auf den Straßen ließ sich das jedoch leider nur schwer feststellen. Als sie jedoch beim Amal Palace Hotel angelangt waren und die lang gezogene Auffahrt hinauffuhren, geschah etwas, das den üblichen Rahmen sprengte.


  Sie hatte, während sie die Auffahrt emporfuhren, noch einmal zum Rückfenster hinausgeschaut und war kurz davor gewesen, sich wieder umzudrehen, als ein kleines weißes Auto hinter ihnen in die Einfahrt einbog. Doch dann blieb es stehen und blockierte die gesamte Auffahrt. Die dunstige Sonne spiegelte sich auf der Windschutzscheibe, sodass Jennifer nicht sehen konnte, wie viele Personen darin saßen.


  Sie wandte den Blick wieder nach vorne und erkannte, dass sie kurz vor dem Eingangsbaldachin angekommen waren. Wieder drehte sie sich um und sah, wie das kleine weiße Auto rückwärts zurück auf die Straße rollte und davonfuhr und dabei eine Menge Hupen, Pfeifen und wütende Schreie auslöste. Wahrscheinlich war einfach jemand falsch abgebogen, dachte sie, und doch machte es sie, überreizt wie sie war, irgendwie misstrauisch.


  »Brauchen Sie den Wagen noch?«, erkundigte sich ihr Fahrer, und Jennifer war gezwungen, ihren Blick von den seltsamen Eskapaden des kleinen weißen Autos loszureißen.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Jennifer, die so schnell wie möglich zurück ins Hotel wollte. »Vielen Dank.«


  »Ich bin übrigens beeindruckt, dass du dir einen Hotelwagen gemietet hast«, sagte Neil, während sie den Eingang ansteuerten.


  »Keine Ahnung, ob ich damit durchkomme«, gab Jennifer zu. »Diese Firma in Chicago, Foreign Medical Solutions, bezahlt zwar meine Hotelrechnung, aber ob da auch die Extras inbegriffen sind …? Wenn nicht, dann muss ich es mit meiner Kreditkarte begleichen.«


  Im Foyer angekommen, blieben sie zögernd stehen. »Hast du Hunger?«, wollte Neil wissen.


  »Kein bisschen«, erwiderte Jennifer. »Ich komme mir vor wie mit einer Überdosis Koffein im Blut.«


  »Was würdest du denn jetzt gerne machen? Oder soll ich etwas vorschlagen, wo du gerade so aufgedreht bist?«


  »Bitte«, erwiderte Jennifer ohne zu zögern. Sie hatte jetzt keinen Kopf für irgendwelche praktischen Dinge.


  »Bei der Ankunft gestern Abend habe ich gehört, dass es hier einen voll ausgestatteten Wellnessbereich mit Fitnessraum, Heimtrainern und so weiter gibt, das ganze Programm. Hast du Sportsachen dabei?«


  »Habe ich.«


  »Perfekt. Vielleicht solltest du dich jetzt ein bisschen bewegen. Und danach hast du unter Umständen Appetit auf eine Kleinigkeit, die wir dann draußen am Pool essen könnten. Und wenn dir am Nachmittag danach ist, gehen wir rüber in die amerikanische Botschaft. Dort kann dir bestimmt jemand sagen, wie du diesen Vorfall im Basar beurteilen sollst und was du unternehmen kannst.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt in die Botschaft will, aber das mit dem Fitnessraum und dem Pool hatte ich sowieso vor. Ich bin also auf jeden Fall dabei.«


  »Miss Hernandez!«, rief da jemand. Jennifer drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Einer der Portiers winkte ihr mit einem Notizzettel zu. Sie entschuldigte sich bei Neil und ging hinüber zum Empfang.


  »Sie sind aber schnell wieder hier«, sagte Sumit. »Ich hoffe, die Besichtigung hat Ihnen Spaß gemacht.«


  »Es war nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte«, sagte Jennifer. Sie wollte ihm nicht sagen, was genau vorgefallen war.


  »Ich bedaure sehr«, erwiderte Sumit. »Hätten wir denn irgendetwas anders machen können?«


  »Ich glaube, es war mein Problem«, meinte Jennifer und wechselte dann das Thema. »Haben Sie etwas für mich?«


  »Ja. Hier ist eine dringende Nachricht für Sie. Sie möchten bitte Kashmira Varini anrufen. Hier ist ihre Nachricht und die Telefonnummer.« Verärgert nahm Jennifer den Zettel entgegen. Sie wollte jetzt nicht belästigt werden. Auf dem Weg zurück zu Neil klappte sie den Zettel auf. Da stand: »Wir haben etwas ganz Besonderes für Ihre Großmutter arrangiert. Bitte rufen Sie Kashmira Varini an.« Jennifer blieb stehen und las sich die Nachricht noch einmal durch. Sie stand vor einem Rätsel. Ihr erster Gedanke war, dass der Klinik vielleicht ein Licht aufgegangen war und sie einer Obduktion doch noch zustimmen wollte. Dann ging sie weiter und ließ Neil den Zettel lesen.


  »Das ist von meinem persönlichen Quälgeist«, sagte Jennifer.


  »Ruf sie an!«, erwiderte Neil und gab ihr das Blatt wieder.


  »Meinst du? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie irgendetwas Vernünftiges vorhaben könnte.«


  »Du hast nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  Gemeinsam gingen sie zurück zum Empfangstresen. Jennifer erkundigte sich nach einem Telefon, von wo sie ein Ortsgespräch führen konnte. Ohne eine Sekunde zu zögern, griff Sumit nach einem der Telefone, die vor ihm standen, stellte es auf den Tresen und schob es Jennifer zu. Als ob das noch nicht genug war, nahm er den Hörer ab, gab ihn ihr in die Hand und drückte dann auf eine Taste, um eine externe Leitung freizuschalten. Und alles begleitet von einem freundlichen Lächeln.


  Jennifer tippte die Nummer ein und hielt den Blick auf Neil gerichtet, während es klingelte. Sie wusste wirklich nicht, was sie erwarten sollte.


  »Ah, ja«, sagte Kashmira, als Jennifer sich gemeldet hatte. »Danke für Ihren Rückruf. Ich habe wunderbare Neuigkeiten für Sie. Unser Klinikdirektor, Rajish Bhurgava, hat etwas ganz Außergewöhnliches für Ihre Großmutter arrangiert. Haben Sie schon einmal von den Ghats von Varanasi gehört?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, gab Jennifer zurück.


  »Die Stadt Varanasi, von den Engländern Benares und von unseren Vorfahren Kashi, die Leuchtende, genannt, ist bei Weitem die heiligste Hindustadt in Indien. Ihr religiöses Erbe reicht über dreitausend Jahre in die Vergangenheit.«


  Jennifer warf Neil einen achselzuckenden Blick zu. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was das alles sollte.


  »Die Stadt steht unter dem besonderen Schutz Shivas, und es gibt keinen heiligeren Ort für einen Übergang ins Reich der Toten als die Ufertreppen des Ganges.«


  »Vielleicht könnten Sie mir sagen, was das alles mit meiner Großmutter zu tun hat«, sagte Jennifer ungeduldig, nachdem ihr klar geworden war, dass es in diesem Gespräch mitnichten um eine Obduktion gehen sollte.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Kashmira begeistert. »Mr Bhurgava hat für Ihre Großmutter etwas noch nie Dagewesenes arrangiert. Obwohl die Verbrennungsstätten an den Ghats von Varanasi ausschließlich für Hindus reserviert sind, hat er für Ihre Großmutter die Erlaubnis für einen Übergangsritus in Varanasi erwirkt. Sie brauchen dazu lediglich in die Klinik zu kommen und eine entsprechende Erklärung zu unterzeichnen.«


  »Ich möchte wirklich niemanden beleidigen«, erwiderte Jennifer, »aber für mich macht es keinen großen Unterschied, ob Granny nun in Varanasi oder in Neu-Delhi verbrannt wird.«


  »Dann verstehen Sie das nicht. Wer in Varanasi eingeäschert wird, erlangt ein besonders gutes Karma und eine besonders gute Wiedergeburt im nächsten Leben. Wir brauchen nur noch Ihre Genehmigung, um damit fortfahren zu können.«


  »Mrs Varini«, sagte Jennifer langsam. »Morgen Früh kommen wir in die Klinik, ich und die beiden Gerichtsmediziner, mit denen ich befreundet bin. Und dann werden wir eine Abmachung treffen.«


  »Ich glaube, Sie sind schlecht beraten, dieses besondere Angebot auszuschlagen. Es entstehen Ihnen keinerlei Kosten. Das Ganze ist eine Gefälligkeit für Sie und Ihre Großmutter.«


  »Wie gesagt, ich möchte wirklich niemandes Gefühle verletzen. Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, aber eine Obduktion wäre mir lieber. Mein Antwort lautet: Nein.«


  »Dann muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass das Queen Victoria Hospital sich an die Gerichte gewandt hat. Wir rechnen gegen Mittag des morgigen Tages fest mit einer richterlichen Anordnung, Ihre Großmutter, Mr Benfatti und Mr Lucas nach Varanasi zu schicken und dort einzuäschern. Ich bedaure sehr, dass Sie uns so sehr unter Druck gesetzt haben, dass eine solche Maßnahme notwendig geworden ist, aber der Leichnam Ihrer Großmutter ist, genau wie die beiden anderen Leichname, zu einer unmittelbaren Bedrohung unserer Institution geworden.«


  Jennifer zuckte angesichts der Heftigkeit, mit der die Verbindung unterbrochen wurde, unwillkürlich mit dem Kopf. Dann gab sie Sumit den Hörer zurück und bedankte sich. Zu Neil sagte sie: »Sie hat einfach aufgelegt. Sie besorgen sich eine richterliche Anordnung, damit sie Granny verbrennen können.«


  »Dann ist es ja gut, dass deine Freunde heute Abend kommen.«


  »Das kannst du laut sagen. Ich wüsste gar nicht, was ich so ganz alleine hier machen sollte.«


  »Dann ist es ja gut, dass …«, wiederholte Neil neckisch und nahm den Ball auf, den Jennifer ihm zugespielt hatte.


  »Das reicht!«, sagte sie mit unterdrücktem Lachen und rüttelte mit beiden Händen an seinem Arm.


  »Warum gehen wir nicht nach oben und ziehen unsere Sportklamotten an?«


  »Das ist die beste Idee, die du bisher gehabt hast«, erwiderte Jennifer, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg zu den Fahrstühlen.


  


   


  Kapitel 27


   


  Donnerstag, 18. Oktober 2007


  14.17 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Inspektor Naresh Prasad betrat das Gesundheitsministerium. Dabei fiel ihm der Unterschied zum Polizeipräsidium auf. Während in seinem Bürogebäude abblätternde Farbe und eine gewisse Menge Müll vollkommen normal waren, war es im Gesundheitsministerium vergleichsweise sauber. Sogar die Sicherheitsausrüstung war neu, und die Leute, die sie bedienten, schienen wenigstens halbwegs motiviert zu sein. Wie üblich musste er seine Dienstwaffe am Eingang abgeben.


  Naresh fuhr in den zweiten Stock und ging den langen, widerhallenden Flur entlang, bis er in die Räume der relativ neu eingerichteten Abteilung für medizinischen Tourismus gelangte. Ohne anzuklopfen, trat er ein. Der Kontrast zwischen seinem und Ramesh Srivastavas Büro war noch größer als der zwischen den beiden Gebäuden. Rameshs Büroräume waren frisch gestrichen und neu möbliert. Praktisch überall, sogar an der Arbeitsplatzausstattung der Sekretärinnen, wurde deutlich, dass Ramesh in der Verwaltungshierarchie ein ganzes Stück höher angesiedelt war als Naresh.


  Naresh musste einige Zeit warten, womit er voll und ganz gerechnet hatte. Das gehörte zu dem Machtgehabe, mit dem ein Bürokrat dem anderen die eigene Überlegenheit signalisierte, obwohl er eigentlich in der Regel durchaus verfügbar war. Doch das machte Naresh nichts aus. Er hatte damit gerechnet. Und außerdem gab es hier einen Wartebereich mit einer neuen Couch, einem Teppich und Zeitschriften, auch wenn sie schon veraltet waren.


  »Mr Srivastava kann Sie jetzt empfangen«, sagte eine der Sekretärinnen nach einer Viertelstunde und deutete auf die Tür, hinter der ihr Chef saß.


  Naresh stand auf und begab sich in das Büro. Ramesh hatte die Finger ineinander verschränkt und die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt. Seine wässerigen Augen musterten Naresh gereizt, und er bot ihm keinen Sitzplatz an. Heute würde es garantiert keinen Smalltalk geben.


  »Am Telefon haben Sie gesagt, Sie wollen mich sprechen, weil es ein Problem gibt«, sagte Ramesh unfreundlich. »Welches Problem?«


  »Ich habe mich gleich heute Morgen um Miss Hernandez gekümmert. Ich war aber nicht früh genug da, um ihr zum Frühstück ins Imperial zu folgen, also weiß ich auch nicht, mit wem sie sich dort getroffen hat. Aber direkt danach, kurz nach neun Uhr, ist sie ins Amal Palace zurückgekehrt und hat sich einen Wagen des Hotels genommen, offensichtlich, um einen Stadtbummel zu machen.«


  »Muss ich mir das alles anhören?«, beschwerte sich Ramesh.


  »Wenn Sie wissen möchten, wie das Problem entstanden ist, ja«, sagte Naresh.


  Ramesh ließ seinen Zeigefinger kreisen, um Naresh zu signalisieren, dass er fortfahren solle.


  »Sie hat kurz beim Roten Fort angehalten, aber dort hat es ihr nicht gefallen. Als Nächstes ist sie auf den Basar gegangen, hat vor der Jama Masjid geparkt und eine Fahrradrikscha gemietet.«


  »Können Sie mir nicht einfach das Problem schildern?«, jammerte Ramesh erneut.


  »In diesem Augenblick habe ich selbst den Parkplatz erreicht, direkt hinter einem neuen E-Klasse-Mercedes. Ich habe den Fahrer wiedererkannt, weil er ihr ebenfalls vom Roten Fort her gefolgt war.«


  Ramesh verdrehte angesichts von Nareshs langatmiger Schilderung die Augen.


  »Er ist Miss Hernandez hinterhergerannt, und das kam mir merkwürdig vor. Darum habe ich meine Anstrengungen verdoppelt und bin den beiden gefolgt. Dann ging alles blitzschnell. Er hat keinen Augenblick gezögert, dann ist er von hinten auf Miss Hernandez zugerannt und hat eine Pistole gezogen, inmitten des belebten Basars, umgeben von Menschen. Er wollte sie erschießen, ganz klar. Ich hatte zwei Sekunden, um mich zu entscheiden: eingreifen oder nicht. Dabei hatte ich immer nur Ihre Anweisung im Ohr, dass ich nicht zulassen soll, aus ihr eine Märtyrerin zu machen. Tja, und da es genau dazu gekommen wäre, habe ich den Beinahe-Mörder erschossen.«


  Rameshs Unterkiefer klappte langsam nach unten. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und stützte sich auf den Ellbogen, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte. »Nein!«, rief er.


  Naresh zuckte mit den Schultern. »Es ist alles so schnell gegangen.« Naresh griff in seine Tasche und holte ein Stück Papier hervor. Darauf stand Dhaval Narang. Er legte den Zettel vor Ramesh auf den Schreibtisch.


  Dieser nahm den Zettel, ohne seinen Kopf loszulassen. »Wissen Sie, wer dieser Kerl ist?«, platzte Ramesh heraus. Er hob den Blick und schaute Naresh aufgebracht an.


  »Mittlerweile schon. Es ist Dhaval Narang.«


  »Ganz recht. Es ist Dhaval Narang, und wissen Sie, für wen er arbeitet?«


  Naresh schüttelte den Kopf.


  »Er arbeitet für Shashank Malhotra, Sie dämlicher Vollidiot. Malhotra wollte sich das Mädchen vom Leib schaffen. Man hätte die Tat irgendwelchen Strolchen in die Schuhe geschoben. Eine Märtyrerin wäre sie nur dann geworden, wenn wir, die indischen Behörden, sie umgebracht hätten.«


  »Was hätte ich denn machen sollen? Ich habe versucht, Ihre Anordnungen zu befolgen. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Malhotra sich darum kümmern will?«


  »Weil ich es nicht gewusst habe. Zumindest war ich mir nicht sicher.« Ramesh rieb sich das Gesicht. »Aber jetzt ist die Situation eindeutig noch komplizierter geworden. Jetzt ist sie gewarnt. Wo steckt sie?«


  »Sie ist ins Hotel zurückgegangen.«


  »Was ist denn am Tatort geschehen?«


  »Der Schuss hat eine allgemeine Panik ausgelöst. Sie ist geflüchtet, wie alle anderen auch. Ich bin dort geblieben und war den Streifenpolizisten vor Ort behilflich, die Ordnung wiederherzustellen und die Identität des Opfers festzustellen.«


  »Ist sie zurückgekommen, um mit der Polizei und mit Ihnen zu sprechen?«


  »Sie ist zurückgekommen, in Begleitung eines Amerikaners. Ich weiß nicht, wo und wie sich die beiden zusammengefunden haben. Aber sie hat kein Wort mit der Polizei gesprochen, und das ist irgendwie seltsam. Ich habe schon überlegt, ob ich sie festnehmen soll, aber ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen.«


  »Das zeigt nur, wie misstrauisch sie geworden ist.«


  »Vielleicht reist sie nach einer solchen Erfahrung ja auch ab?«


  »Das wäre wirklich nett, nicht wahr? Aber nach allem, was die Patientenbetreuerin ihrer Großmutter oder der Klinikdirektor dazu zu sagen haben, sollten wir davon lieber nicht ausgehen. Aus irgendeinem Grund ist diese junge Dame ungeheuer zielstrebig, ganz egal, was geschieht.«


  »Nun, was soll ich denn jetzt machen?«


  »Haben Sie denn bei Ihrer Suche nach der Quelle, die CNN mit Material versorgt, etwas herausgefunden?«


  »Ich habe heute Morgen zwei Leute darauf angesetzt, aber seither noch nicht mit ihnen gesprochen.«


  »Rufen Sie sie an, während ich mit Shashank Malhotra telefoniere. Außerdem hat es wieder einen Toten gegeben, diesmal aber im Aesculapian Medical Center. Und wieder hat CNN extrem früh darüber berichtet.«


  Ramesh griff nach dem Telefonhörer. Er freute sich nicht auf das Gespräch mit Shashank Malhotra. Auch wenn er Naresh gegenüber etwas anderes behauptet hatte … er wusste, dass er letztendlich die Schuld für Dhaval Narangs Ableben trug. Wie Naresh gesagt hatte: Er hätte es wissen müssen.


  »Ich hoffe, Sie rufen mich an, um mir für die Lösung Ihres Problems zu danken«, sagte Shashank, als er sich gemeldet hatte. Sein Tonfall war neutral, nicht so fröhlich wie gestern, aber auch nicht so giftig.


  »Ich fürchte, nein. Ich fürchte, es hat sich ein zusätzliches Problem ergeben und außerdem eine Erweiterung des alten.«


  »Was?«, ließ Shashank sich vernehmen.


  »Erstens hat Miss Hernandez die Ehefrau des dritten Patienten dazu überredet, ebenfalls eine Obduktion zu verlangen. Und zweitens: Dhaval Narang wurde heute Morgen auf dem Basar in Delhi erschossen.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Haben Sie ihm den Auftrag gegeben, diese Hernandez davon zu überzeugen, dass sie Indien verlassen soll?«, wollte Ramesh wissen.


  »Ist er wirklich tot?«, fragte Shashank wütend und ungläubig nach.


  »Ich erfuhr es aus vertrauenswürdiger Quelle.«


  »Wie konnte das geschehen? Er war ein Profi. Er war kein Amateur.«


  »Menschen machen Fehler.«


  »Dhaval nicht«, grollte Shashank. »Er war der Beste. Hören Sie zu, ich will, dass man sich um diese Frau kümmert.«


  »Das sehen wir genauso, aber jetzt ist sie gewarnt und weiß, dass man ihr nach dem Leben trachtet. Ich glaube, wir sollten das Problem lieber von unserer Seite aus angehen.«


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben!«, knurrte Shashank. »Schließlich möchte ich nicht, dass Sie sich auf dem Weg zur Arbeit und nach Hause ständig umschauen müssen.« Mit diesen Worten legte er auf.


  Ramesh ließ den Hörer auf die Gabel fallen und schaute zu Naresh hinauf, der sein Telefonat ebenfalls beendet hatte.


  »Noch nichts«, sagte Naresh. »Aber sie haben mit den Ermittlungen auch kaum begonnen. Es wird nicht einfach werden. Es gibt eine Menge privater akademischer Ärzte, die Belegbetten in nichtakademischen Privatkliniken unterhalten, und zwar in der Regel in mehr als einer. Das liegt daran, dass sie ihren Patienten gerne mehrere Behandlungsorte zur Auswahl anbieten möchten. Außerdem nimmt jeder Einzelne immer nur einige wenige Patienten an, weil sie nämlich eigentlich gar keine Privatbehandlungen durchführen dürften.«


  »Ich kann davon ausgehen, dass Ihre Leute weiter dranbleiben?«


  »Auf jeden Fall. Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Bleiben Sie dieser Hernandez auf den Fersen. Angeblich soll heute eine Freundin von ihr hier ankommen, eine Kriminalpathologin. Vergessen Sie nicht: Es darf keine Obduktion geben. Glücklicherweise haben wir in diesem Fall das Gesetz auf unserer Seite.«


  


   


  Kapitel 28


   


  Donnerstag, 18. Oktober 2007


  16.32 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Cal hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Füße auf der Ecke des Bibliothekstisches abgelegt. Santana hatte ihm einen ganzen Stapel Artikel aus verschiedenen US-Zeitungen zum Thema »Medizinischer Tourismus« besorgt. Sie alle befassten sich mit den drei CNN-Berichten über die Todesfälle in Neu-Delhi und den entsprechenden Meldungen in den Nachrichtensendungen der drei großen Fernsehsender. Die Leute waren ganz wild darauf. Cals Favoriten waren die Berichte, die die persönlichen Geschichten von Menschen miteinbezogen, die bereits gebuchte Reisen, vorwiegend nach Indien, aber auch nach Thailand, wieder abgesagt hatten.


  Jetzt, wo plötzlich alles so reibungslos lief, hätte Cal eigentlich überglücklich sein müssen, war er aber nicht. Die Sache mit dieser Hernandez bereitete ihm schon den ganzen Tag Bauchschmerzen. Früh am Morgen hatte er schon den Anästhesisten und den Pathologen angerufen und war mit ihnen noch einmal das gesamte hypothetische Succinylcholin-Szenario durchgegangen. Die beiden Ärzte hatten nicht das leiseste Misstrauen erkennen lassen und sich in gewisser Weise sogar mit Vorschlägen überboten, wie der teuflische Plan narrensicher gemacht werden könnte.


  Nachdem die Telefonkonferenz beendet war, hatte er sich wieder sicherer gefühlt. Doch das hatte bedauerlicherweise nicht lange angehalten, und die Sorgen hatten langsam, aber sicher wieder von seinem Bewusstsein Besitz ergriffen. Wodurch war diese lästige Medizinstudentin bloß so misstrauisch geworden? Selbst wenn Jennifer Hernandez abreisen würde, würden andere kommen, die genauso neugierig waren und über dieselbe geheimnisvolle und für ihre Pläne womöglich tödliche Schwachstelle stolpern könnten.


  »He, Mann!«, ließ sich Durell von der Bibliothekstür her vernehmen.


  Cal winkte ihm zu. »Was gibt’s?«


  »Willst du dir mal unseren neuen Firmenwagen ansehen? Dann komm mit nach draußen.«


  »Warum nicht«, erwiderte Cal. Er ließ die Füße auf den Boden plumpsen und stand auf.


  Da fiel die Vordertür der Villa krachend ins Schloss.


  »Kann das noch ein paar Minuten warten?«, bat Cal. »Wenn das Veena und Samira sind, dann will ich mir kurz anhören, was sie zu erzählen haben. Ich kann den ganzen Tag an nichts anderes denken als an diese Hernandez. Du hast völlig recht: Wir sollten rauskriegen, was genau ihr Misstrauen erweckt hat. Ich schätze mal, es hat irgendwas mit ihrem Medizinstudium zu tun, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein soll. Ich habe sogar mit den beiden Ärzten in Charlotte, North Carolina, telefoniert, die wir zu Anfang mal konsultiert haben. Aus meiner Sicht haben wir wirklich alles bedacht.«


  »Wir sollten das auf alle Fälle herausfinden«, sagte Durell. »Sonst machen wir uns bloß ständig irgendwelche Gedanken, verstehst du, was ich meine?«


  »Ich verstehe genau, was du meinst«, meinte Cal zustimmend, als Veena, Samira und Raj die Bibliothek betraten. Sie waren gut gelaunt und sangen ein Lied aus ihrer Kindheit. Samira löste sich von den anderen und trat zu Durell, umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund. Veena ging auf Cal zu, tauschte mit ihm aber nur zwei französische Wangenküsschen aus.


  Raj warf sich lachend auf die Couch, während er den letzten Refrain des Kinderlieds beendete.


  »Na, ihr seid ja fröhlich«, bemerkte Cal und deutete damit an, dass er es nicht war.


  »Wir haben alle einen lockeren Tag gehabt«, antwortete Veena. »Raj hat als Einziger einen Patienten gehabt, und das war bloß ein Leistenbruch. Samira und ich mussten uns irgendeine andere Beschäftigung suchen.«


  »Wieso denn das?«


  Veena und Samira blickten einander an. »Wissen wir auch nicht genau. Vielleicht ein paar Absagen. Womöglich leistet Nurses International zu gute Arbeit.« Sie lachten.


  »Wäre das nicht eine schöne Ironie des Schicksals?«, sagte Cal. »Aber egal, wie ist denn der Stand in Bezug auf diese Hernandez? Habt ihr heute irgendwas gehört?«


  »So gegen halb drei hatte ich nichts mehr zu tun und habe der Patientenbetreuerin einen Besuch abgestattet. Ich habe mich nach Maria Hernandez’ Leichnam erkundigt und ob da schon etwas passiert ist. Sie hat bloß spöttisch gekichert und gesagt: ›Natürlich nicht‹. Anscheinend hat die Klinik sogar angeboten, den Leichnam nach Varanasi zu bringen und am Ufer des Ganges zu verbrennen, aber die Enkelin hat abgelehnt, sodass sie jetzt komplett frustriert sind. Morgen kommt deren befreundete Pathologin in die Klinik, aber das dürfte eigentlich gar nichts ändern, da sie einer Obduktion niemals zustimmen. Und es ist Land in Sicht. Die Patientenbetreuerin hat mir erzählt, dass morgen eine richterliche Anordnung kommen soll, dass der Leichnam entfernt und eingeäschert werden soll. Also müsste die ganze Sache irgendwann morgen im Lauf des Tages ausgestanden sein.«


  »Das gilt auch für Herbert Benfatti«, sagte Samira.


  »Und für David Lucas«, meinte Raj. »Der Gerichtsbeschluss soll sich auf alle drei beziehen.«


  »Ihr habt euch aber nicht alle drei nach euren Leichen erkundigt, oder?«, sagte Cal leicht erschrocken.


  »Doch, wieso?«, erwiderte Samira. »War das nicht richtig? Wir fühlen uns doch alle besser, wenn die Leichen nicht mehr da sind.«


  »Bitte, fragt nicht mehr nach! Lenkt nicht die Aufmerksamkeit auf euch, indem ihr euch gezielt nach den Toten erkundigt.«


  Alle drei zuckten mit den Schultern. »Wir hatten nicht das Gefühl, als würden wir dadurch besonders auffallen«, meinte Samira. »Das ist doch allgemeiner Klinik-Tratsch. Wir sind ja nicht die Einzigen, die darüber reden.«


  »Tut mir den Gefallen und beteiligt euch nicht mehr daran«, sagte Cal.


  »Heute wurde der Totenschein für meinen Patienten unterzeichnet«, sagte Raj. »Aber seine Frau besteht immer noch auf einer Obduktion, weil Jennifer Hernandez ihr dazu geraten hat.«


  »Wie lautet die offizielle Todesursache?«, erkundigte sich Cal.


  »Herzinfarkt«, sagte Raj. »Herzinfarkt in Verbindung mit Gefäßverschluss und einem Schlaganfall.«


  »Solange diese drei Leichen noch nicht beseitigt sind, sollten wir vielleicht eine Pause einlegen«, meinte Cal.


  Veena, die sich in einen Ledersessel hatte plumpsen lassen, richtete sich kerzengerade auf. »Das sehe ich ganz genauso. Keine Toten mehr, bis dieses ganze, von Jennifer Hernandez ausgelöste Chaos sich beruhigt hat.«


  »Irgendjemand muss Petra Bescheid sagen«, meinte Cal. »Eine ihrer Krankenschwestern hat heute angerufen, weil sie einen geeigneten Patienten bekommen hat.«


  Veena sprang auf. »Das erledige ich. Ich war ja schon gestern dagegen, dass wir weitermachen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie das Zimmer.


  Raj stand ebenfalls auf. »Ich glaube, ich gehe mal duschen«, sagte er.


  »Ich auch«, meinte Samira. Sie umarmte Durell noch ein letztes Mal und ging Raj hinterher.


  Cal warf Durell einen Blick zu. »Dann wollen wir uns die Kiste mal anschauen«, sagte er.


  »Alles klar«, erwiderte Durell.


  Auf dem Weg zur Haustür sagte Cal: »Ich finde ja, wir sollten wegen dieser Jennifer Hernandez irgendetwas unternehmen.«


  »Ich hab doch schon gesagt: Wenn wir nicht rauskriegen, wodurch sie Verdacht geschöpft hat, dann haben wir ständig das Gefühl, als würden wir mit offener Hose rumlaufen. Irgendwann merkt es jemand und verpfeift uns.«


  »Genau das macht mir auch Sorgen. So ein Mist, dass das ausgerechnet jetzt passieren muss, wo das andere gerade so glattgeht.«


  »Was hast du dir denn überlegt?«, wollte Durell wissen. Er hielt Cal die Haustür der Villa auf.


  »Ich habe gedacht, ich könnte Sachin anrufen, unseren Mr Motorradjacke. Mit Veenas Vater ist er ja wunderbar klargekommen. Er hat mich gestern angerufen, deshalb komme ich drauf. Am Mittwoch hat er bei Basant Chandra vorbeigeschaut, und der Kerl hat sofort Panik gekriegt. Sachin schätzt, dass er ihn jetzt ein paar Wochen lang in Ruhe lassen kann. Ich glaube, Jennifer Hernandez würde er mit links erledigen. Das ist ja viel einfacher.«


  »Was soll er denn deiner Meinung nach tun?«


  »Sie abgreifen und hierherbringen. Wir könnten sie so lange in diesem Raum unter der Garage einsperren, bis sie redet.«


  »Und dann?«, wollte Durell wissen. Sie standen jetzt neben einem weinroten Toyota Land Cruiser. Er hatte schon etliche Kilometer auf dem Buckel und eine ganze Anzahl Beulen, aber die Gebrauchsspuren schienen ihm einen gewissen Charakter zu verleihen.


  Cal fuhr mit der rechten Hand sanft über das metallene Äußere des Autos und umrundete es einmal komplett, wobei seine Fingerkuppen den Kontakt zum Wagen hielten. Dann machte er die Fahrertür auf und schaute hinein. Das Innere machte einen ähnlich gebrauchten Eindruck wie das Äußere.


  »Der gefällt mir«, sagte Cal. »Wie läuft er denn?«


  »Ganz gut. Hat bisher einem Architekturbüro gehört, als Baustellenfahrzeug.«


  »Perfekt«, erwiderte Cal beruhigt und klappte die Tür wieder zu.


  »Und was willst du mit dieser Hernandez anstellen, wenn sie dir gesagt hat, was du hören willst?«


  »Nichts. Ich würde Sachin anheuern, damit er sie verschwinden lässt. Ich will gar nicht so genau wissen, wie, aber ich schätze, dass sie dann irgendwo auf dem Grund der Müllhalde landet.«


  Durell nickte. Wie viele Menschen dort wohl schon verschwunden waren? Es war so einfach.


  »He, Mann! Das ist ein tolles Auto«, sagte Cal, und seine Laune wurde schlagartig besser. Er verpasste einem der Vorderreifen einen Fußtritt. »Genau das Richtige für den Notfall. Gut gemacht.«


  »Danke.«


  


   


  Kapitel 29


   


  Donnerstag, 18. Oktober 2007


  22.32 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Mitsamt ihren Spritzenutensilien ging Laurie zu einer der Flugzeug-Toiletten. Sie verriegelte die Tür und breitete ihre Sammlung mit Gonadotropin-Ampullen auf dem winzigen Regal aus. Geschickt zog sie die vorgeschriebene Menge des follikelstimulierenden Hormons auf und injizierte sich dann gleichermaßen geschickt den Inhalt der Spritze an der Außenseite des Oberschenkels unter die Haut. Um halb elf Uhr abends indischer Zeit war es in New York 13.00 Uhr, also nur eine Stunde später als üblich. Im Augenblick befanden sie sich über Nordwestindien und würden bald mit dem Landeanflug auf Neu-Delhi beginnen.


  Als sie mit der Injektion fertig war, betrachtete Laurie sich im Spiegel. Sie sah furchtbar aus. Ihr Haar war ein einziges wirres Durcheinander, und die dunklen Augenringe reichten fast bis zu den Mundwinkeln hinab. Das Schlimmste aber war, dass sie sich einfach generell schmutzig fühlte. Das war aber auch kein Wunder. Da war zunächst einmal der Nachtflug nach Paris gewesen, in dessen Verlauf sie lediglich ein paar Stunden Schlaf bekommen hatte. Dann der dreistündige Aufenthalt, den sie hauptsächlich für den Weg zum nächsten Gate benötigt hatten. Und jetzt noch dieser achtstündige Flugmarathon. Was sie dabei am meisten aufregte, war, dass Jack problemlos schlafen konnte. Das war einfach so ungerecht!


  Laurie sammelte die verbrauchten Sachen ein und steckte sie in den Müll. Die gebrauchte Nadel wanderte zurück in ihre Handtasche, in der sie die Medikamente und die frischen Spritzen aufbewahrte. Sie wusch sich die Hände und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Alles andere wäre auch kaum möglich gewesen, da die Wand hinter dem Waschbecken der Miniatur-Toilette zum größten Teil aus Spiegelfläche bestand. Wie sich diese überraschende Reise wohl auf ihre Fruchtbarkeitsodyssee auswirken würde? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie bislang noch nicht schwanger geworden war, und hoffte, dass der Flug das Problem, was immer es sein mochte, nicht noch zusätzlich verstärkte.


  Schließlich machte sie die Tür auf und verließ das Bad. Dabei merkte sie, dass sie, angefangen bei ihrer Reaktion auf Jacks Schlaf bis hin zu ihren Überlegungen bezüglich ihrer Nicht-Schwangerschaft, schon wieder angefangen hatte, sich aufzuregen. Also versuchte sie ganz bewusst, sich wieder abzuregen. Hoffentlich konnte sie während ihres Indienbesuchs ihre labile Gefühlswelt halbwegs im Zaum halten und Jennifer die Unterstützung bieten, die sie brauchte. Das war schließlich der Hauptgrund für die Reise. Doch gleichzeitig gestand sie sich ein, dass es ihr auch darum ging, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Marias Tod hatte ganz eindeutig Schuldgefühle in ihr geweckt.


  Als Laurie wieder auf ihrem Platz saß, betrachtete sie Jack. Er schlief immer noch tief und fest und saß genauso da wie vor fünf Minuten. Mit einem sorglosen Lächeln auf den Lippen wirkte er vollkommen entspannt. Seine Haare waren ziemlich durcheinander, aber da er sie relativ kurz geschnitten hatte, sah es bei ihm nicht annähernd so schlimm aus wie bei ihr mit ihrem zerzausten Wischmopp.


  So, wie sie vor ein paar Minuten schlagartig vom Ärger über Jacks Fähigkeit zu schlafen gepackt worden war, so wurde sie jetzt von den gegenteiligen Gefühlen überschwemmt. Ein anerkennendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Lauries Liebe zu Jack war größer, als sie sich jemals hätte vorstellen können, und sie empfand das als großes Geschenk.


  In diesem Augenblick erwachten die Lautsprecher in der Flugzeugkabine krächzend zum Leben. Der Flugkapitän begrüßte alle Passagiere in Indien und gab bekannt, dass der Landeanflug auf den Indira Gandhi International Airport bereits begonnen hatte und dass sie in zwanzig Minuten landen würden.


  Von Liebe übermannt, nahm Laurie Jacks Kopf in beide Hände und drückte ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Er schlug die Augen auf und blinzelte, dann erwiderte er ihren Kuss. Laurie blickte ihn mit breitem Lächeln an. »Wir sind da«, sagte sie.


  Jack setzte sich auf, streckte sich und schaute zum Fenster hinaus. »Ich kann gar nichts sehen.«


  »Geht ja gar nicht. Überleg doch mal, es ist 22.40 Uhr. Wir landen so gegen elf.«


  Die Landung verlief unspektakulär. Schon beim Verlassen des Flugzeugs und dem Gang durch den Terminal gerieten sie in Aufregung. Bei der Passkontrolle gab es keine Probleme, und auf ihr Gepäck brauchten sie auch nicht zu warten, da sie gar keines aufgegeben hatten. Die Zollbeamten winkten sie ohne zu zögern durch.


  Als Laurie und Jack schließlich die Rampe hinter dem Zoll emporkamen, fing Jennifer wie wild an zu winken und ihre Namen zu rufen. Ihre Ungeduld war so groß, dass sie ihnen entgegenrannte und Laurie in ihre Arme schloss. »Willkommen in Indien«, sagte Jennifer freudig. »Danke, vielen, vielen Dank, dass ihr gekommen seid. Du ahnst ja nicht, wie viel mir das bedeutet.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Laurie lachend und auch ein wenig verdattert durch Jennifers Überschwang. Sie konnte sich erst wieder bewegen, nachdem ihre Freundin sie losgelassen hatte.


  Dann umarmte Jennifer mit derselben Begeisterung auch Jack. »Dir auch vielen Dank«, sagte sie.


  »Bitte, bitte«, presste dieser hervor und hielt verzweifelt seine Yankees-Baseballkappe fest.


  Jennifer legte einen Arm um Lauries und den anderen um Jacks Schulter. So gingen sie gemeinsam und schwerfällig den Rest der Rampe hinauf, bis sie bei Neil angekommen waren. Er war nicht mit Jennifer nach unten gelaufen. Jennifer machte sie miteinander bekannt, und sie gaben sich die Hand.


  Laurie reagierte zunächst einmal verwirrt auf Neils Anwesenheit und sagte das auch. Sie hatte gedacht, Jennifer sei alleine nach Indien gefahren.


  »Neil ist ein Freund aus L.A.«, erläuterte Jennifer, immer noch überschwänglich vor Glück. »Ich habe ihn im ersten Studienjahr kennengelernt. Da war er gerade im letzten Ausbildungsstadium als Arzt in der Notaufnahme. Mittlerweile gehört er zum Leitungsteam. So was nennt man wohl einen kometenhaften Aufstieg, würde ich sagen.«


  Neil wurde rot.


  Laurie lächelte und nickte, hatte aber immer noch keinen Schimmer, was das alles sollte.


  »Hört zu, Leute«, sagte Jennifer jetzt lebhaft. »Ich muss schnell noch mal für Damen. Die Fahrt bis zum Hotel dauert vielleicht eine Stunde. Will noch jemand mitkommen?«


  »Wir waren schon im Flugzeug«, erwiderte Laurie.


  »Super. Bin gleich wieder da«, meinte Jennifer. »Geht nicht weg! Rührt euch nicht von der Stelle! Nicht, dass wir uns noch verlieren.«


  Jennifer stürmte davon. Die anderen drei sahen ihr nach. »Sie ist ja total aufgedreht«, sagte Laurie.


  »Sie machen sich keine Vorstellung«, erwiderte Neil. »Jennifer hat sich unglaublich auf Sie gefreut. Ich habe sie noch nie so erlebt. Na ja, das stimmt nicht ganz. Als ihre Großmutter sie das letzte Mal in L.A. besucht hat, da war sie auch so. Damals habe ich sie auch zum Flughafen begleitet.«


  »Die Menschen hier sind einfach fantastisch«, sagte Jack. »Ich sehe mich mal ein bisschen um. Okay?«


  »Okay, aber gehen Sie nicht verloren. Wir bleiben hier stehen. Ich glaube nicht, dass Jennifer noch lange braucht.«


  »Ich auch nicht. Kann ich mein Gepäck hierlassen?«


  »Na, klar«, erwiderte Laurie. Sie nahm Jacks Tasche und stellte sie neben ihre. Gemeinsam mit Neil sah sie ihm nach, wie er sich unter die Menge mischte.


  »Ich freue mich sehr, dass wir uns kennenlernen«, sagte Neil. »Abgesehen von ihrer verstorbenen Großmutter sind Sie die einzige Person aus ihrer Kindheit, von der Jennifer spricht. Sie müssen sie sehr gut kennen.«


  »Vermutlich.«


  »Wie gesagt«, fügte Neil hinzu. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Jennifer hat gar nicht erwähnt, dass Sie auch hier sind«, erwiderte Laurie. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, dass ihre Freundin einen Begleiter hatte.


  »Ich weiß«, meinte Neil. »Sie hat gar nicht gewusst, dass ich komme. Ich bin gestern Abend hier gelandet, und wir haben uns erst heute überhaupt getroffen.«


  »Und ich habe auch nicht gewusst, dass sie eine feste Beziehung hat.«


  »Na ja, ziehen Sie mal keine voreiligen Schlüsse. Ich weiß ja selber nicht, wie ernst es ist. Ich schätze mal, das ist einer der Gründe, wieso ich hergekommen bin – um unsere Beziehung nicht aufs Spiel zu setzen. Sie bedeutet mir wirklich etwas. Ich meine, ich bin nur wegen ihrer Großmutter die ganze Strecke hierher geflogen. Aber Sie kennen Jennifer ja gut und wissen auch, wie schwierig sie manchmal sein kann, angesichts der Beziehung zu ihrem Vater.«


  »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.«


  »Sie wissen schon: ihre Minderwertigkeitsgefühle.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass Jennifer Minderwertigkeitsgefühle hat. Sie ist doch so klug und attraktiv – einfach eine tolle junge Frau.«


  »Aber sicher hat sie die, und das kann in einer Beziehung ganz schön schwierig werden. Und ihre Attraktivität nimmt sie definitiv ganz anders wahr als andere. Ich meine, sie verhält sich da wirklich genau wie ein Fall wie aus dem Lehrbuch, mit allem Drum und Dran. Aber trotzdem ist sie keineswegs ein hoffnungsloser Fall.«


  »Was reden Sie da eigentlich?«, wollte Laurie wissen und baute sich vor diesem Fremden auf. Wie konnte er einen Menschen, der ihr sehr viel bedeutete, so offen kritisieren?


  »Sie hat sich mir anvertraut, also müssen Sie mir nichts vormachen. Ich rede davon, dass ihr gewissenloser Vater sie nach dem Tod ihrer Mutter missbraucht hat. Ich meine, dafür hält sie sich wirklich erstaunlich gut. Das hat sie ihrer Intelligenz und ihrer Charakterstärke zu verdanken. Sie ist ausgesprochen zäh, und ihr Vater kann von Glück sagen, dass sie ihn nicht umgebracht hat, so starrsinnig wie sie ist.«


  Laurie war sprachlos. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Jennifer missbraucht worden war. Einen kurzen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ehrlich sein oder lieber mitspielen sollte. Sie entschied sich für die Ehrlichkeit. »Das habe ich überhaupt nicht gewusst«, sagte sie.


  »Oh, mein Gott!« Neil wurde blass. »Dann hätte ich ja überhaupt nichts sagen sollen. Aber Jennifer hat immer von Ihnen als ihrer einzigen und engsten Vertrauten gesprochen, da bin ich einfach davon ausgegangen, dass Sie darüber auch Bescheid wissen.«


  »Jennifer hat nie etwas davon gesagt. Nicht einmal etwas in dieser Richtung angedeutet.«


  »Mein Gott, ich hätte nicht einfach so selbstverständlich davon ausgehen sollen. Es tut mir leid.«


  »Bei mir müssen Sie sich nicht entschuldigen, eher bei Jennifer.«


  »Aber nur, falls Sie mich verraten. Darf ich Sie bitten, das nicht zu tun?«


  Laurie überlegte, versuchte sich klar zu werden, was das Beste für Jennifer war. »Okay, aber ich behalte mir vor, es ihr dann zu sagen, wenn ich das Gefühl habe, dass es für sie das Beste ist.«


  »Einverstanden«, meinte Neil. »Jedenfalls bin ich hier, weil sie mich gebeten hat, sie zu begleiten. Zuerst habe ich Nein gesagt. Ich hatte selber zu viel um die Ohren, was ich nicht einfach stehen und liegen lassen konnte. Aber dann ist sie, ohne ein Wort zu sagen, gegangen. Ich dachte schon, das war’s. Ich habe ein paar Stunden lang vor mich hingebrütet, und als ich sie nicht mehr erreichen konnte, habe ich mich schließlich doch entschlossen, herzukommen.«


  »Hat sie sich gefreut?«


  Neil meinte achselzuckend: »Na ja, sie hat mich nicht wieder weggeschickt.«


  »Mehr nicht? Und das, obwohl Sie einmal um den halben Erdball gereist sind?«


  »Sie ist ziemlich störrisch. Aber es ist gut, dass ich hier bin. Heute bin ich ihr auf den Basar in der Altstadt von Delhi gefolgt, um sie zu überraschen, und da habe ich einen Mann beobachtet, der ihr ausgesprochen unangenehm werden wollte. Für einen normalen Straßenräuber war er viel zu gut gekleidet.«


  »Wie meinen Sie das, dass er ihr unangenehm werden wollte?«


  »Er hatte eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand, wie ein Attentäter.«


  Laurie ließ den Unterkiefer fallen. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


  »Wir haben keine Ahnung, was der Kerl vorhatte, weil nämlich plötzlich, wie aus dem Nichts und fast direkt vor meinen Augen, ein anderer Kerl aufgetaucht ist. Später hat sich herausgestellt, dass er so eine Art Zivilpolizist ist. Der hat den ersten Typen aus nächster Nähe über den Haufen geschossen.«


  »Und dann?«, drängte Laurie. Sie war zu Tode erschrocken. Sie hatte Jennifer gewarnt, sich nicht als Amateurschnüfflerin zu betätigen, und zwar völlig zu Recht, so wie es jetzt schien.


  Neil erzählte ihr, wie Jennifer aus der Fahrradrikscha geschleudert worden war, wie sie inmitten der Menschenmassen geflüchtet war und wie er sie in ihrem Versteck in der Schlachterei ausfindig gemacht hatte.


  »Großer Gott«, murmelte Laurie und schlug die Hand vor den Mund.


  »Wir haben schon ganz schön was erlebt heute«, sagte Neil. »Danach haben wir uns im Hotel verkrochen. Ich wollte nicht einmal, dass sie heute Abend hierherkommt, aber sie hat nicht mit sich reden lassen.«


  »Jack!«, rief Laurie unvermittelt. Neil zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte ihn in der Menge entdeckt und winkte ihm zu. »Komm zurück, Jack.«


  »Das ändert alles«, sagte sie dann zu Neil, nachdem Jack sich auf den Weg gemacht hatte.


  »Was mich beunruhigt«, fügte Neil hinzu, »ist, dass dieser vermeintliche Mordanschlag etwas mit ihrer verstorbenen Großmutter und all den Dingen, die sie deshalb unternimmt, zu tun haben könnte.«


  »Ganz genau«, sagte Laurie und signalisierte Jack, er solle sich beeilen.


  »Neil hat mir gerade von einer ziemlich unheimlichen Geschichte erzählt, die die beiden heute erlebt haben«, sagte Laurie, als Jack wieder da war. »Ich glaube, dass unser Besuch dadurch einen anderen Charakter bekommt, als wir eigentlich gedacht haben.«


  »Was denn?«, fragte Jack.


  Bevor Laurie anfangen konnte, tauchte Jennifer wieder auf und kam zu ihnen geeilt. »Tut mir leid. Die erste Toilette war so voll, dass ich mir eine andere suchen musste. Aber jetzt bin ich ja wieder hier.« Sie stutzte und schaute von Laurie zu Jack und dann zu Neil. »Was ist denn los? Warum zieht ihr so lange Gesichter?«


  »Neil hat mir gerade von eurem Erlebnis auf dem Basar in der Altstadt berichtet«, sagte Laurie.


  »Ach, das«, erwiderte Jennifer und winkte ab. »Ich habe euch eine Menge zu erzählen. Und das war bloß der dramatische Höhepunkt des Ganzen.«


  »Ich halte das für ein sehr schwerwiegendes Ereignis mit schwerwiegenden Konsequenzen«, sagte Laurie nüchtern.


  »Wunderbar«, sagte Jennifer und schwenkte die Hand über dem Kopf. »Ich hatte gehofft, dass du das so sehen würdest. Tut mir leid, aber da sind die Benfattis. Ich habe euch doch von ihnen erzählt.«


  »Hallo zusammen«, sagte Jennifer, als Lucinda mit ihren beiden Söhnen bei ihrem Grüppchen angelangt war.


  Jennifer musterte die beiden jungen Männer. Louis, der Ältere, war der Ozeanograf. Tony, der Reptilienforscher, war jünger und sah seiner Mutter ähnlicher.


  »Jennifer hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Lucinda zu Laurie und Jack. »Sie hat angedeutet, dass Sie möglicherweise bereit wären, einen Blick auf meinen Mann Herbert zu werfen, bevor wir ihn einäschern lassen.«


  »So, wie ich das im Augenblick sehe, gibt es zwischen dem Fall Ihres Mannes und dem von Jennifers Großmutter auffallend viele Parallelen«, sagte Laurie. »Wenn das wirklich so ist, dann würden wir uns sehr gerne noch intensiver damit beschäftigen. Ob im Rahmen einer Obduktion, das kann ich noch nicht sagen. Bitte geben Sie auch weiterhin keine Einwilligung zu einer Einäscherung, so lange, bis Sie von uns hören. Wir sind morgen Früh in der Klinik.«


  »Das machen wir gerne«, erwiderte Lucinda. »Ganz herzlichen Dank.«


  »Es wird aber keine Obduktion geben«, sagte Jennifer. »Das hat Mrs Varini mir heute in aller Deutlichkeit noch einmal gesagt. Es sei denn, irgendetwas Außergewöhnliches passiert. Hier in Indien liegt die Entscheidung nicht bei den Ärzten, sondern bei der Polizei oder den Gerichten. Hat sie sich heute auch bei Ihnen gemeldet, Lucinda?«


  »Ja. Sie hat angeboten, Herbert nach Varanasi zu bringen, wenn ich grünes Licht gebe. Unter uns gesagt, Varanasi ist mir piepegal. Jedenfalls habe ich ihr noch einmal gesagt, dass meine Söhne heute Abend kommen und dass wir uns morgen bei ihr melden wollen.«


  »Hat sie Ihnen vielleicht irgendwie gedroht?«


  »Ja, sie hat eine richterliche Anordnung erwähnt, aber die soll erst am Nachmittag kommen. Ich habe ihr einfach noch mal gesagt, dass meine Söhne sie noch am Vormittag anrufen werden, und habe aufgelegt. Sie ist wirklich sehr aufdringlich.«


  Jennifer lachte. »Und das ist noch untertrieben.«


  Sie verabredeten sich für den kommenden Morgen und gingen grüppchenweise in den Bereich des Amal Palace Hotel, wo sie von den jeweils Zuständigen in Empfang genommen wurden, die für sie den Transport regelten. Danach gingen sie gemeinsam zu ihren Fahrzeugen.


  Jennifer setzte sich auf den Beifahrersitz des großen Luxusgeländewagens, Laurie und Jack nahmen in der Mitte Platz, und Neil besetzte die hintere Bank. Jennifer war zwar angeschnallt, drehte sich aber trotzdem um, sodass sie mehr oder weniger auf ihrem rechten Bein saß und nach hinten schauen konnte.


  »Also gut«, sagte Jack, sobald sie losgefahren waren. »Jetzt habt ihr mich lange genug auf die Folter gespannt. Was ist denn heute so Schreckliches passiert, dass unser Besuch dadurch seinen Charakter verändert?«


  Jennifer verdrehte die Augen in Richtung Fahrer und wollte damit sagen, dass sie mit der Besprechung vertraulicher Angelegenheiten lieber warten sollten, bis sie im Hotel waren. Laurie begriff sofort und flüsterte Jack einen entsprechenden Hinweis ins Ohr. Stattdessen begannen sie ein lebhaftes Gespräch über Indien im Allgemeinen und Neu-Delhi im Besonderen. Auch über Jennifers bevorstehenden Studienabschluss sprachen sie und darüber, dass sie sich überlegte, anschließend in der Chirurgie weiterzumachen und sich vielleicht am New York Presbyterian Hospital um eine Assistenz zu bewerben. Jack war während der gesamten fünfzig Minuten vom Verkehr fasziniert.


  Beim Hoteleingang angelangt, rief Neil: »Wir sollten Jennifer in die Mitte nehmen, als Vorsichtsmaßnahme.«


  »Wieso denn das?«, wollte Jack wissen.


  »Das gehört auch zu den Dingen, die wir dir nachher erzählen müssen«, erwiderte Laurie. »Keine schlechte Idee. Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  Jennifer fügte sich dem Vorschlag nur unter Protest, aber trotzdem stiegen Laurie, Jack und Neil vor ihr aus und stellten sich im Halbkreis vor ihre Tür. Dicht aneinandergedrängt betraten sie das Foyer.


  »Ihr könntet doch erst mal einchecken, und danach genehmigen wir uns noch ein kühles Bier«, sagte Jennifer, die mittlerweile ihre Haltung wiedergewonnen hatte. »Neil und ich warten auf euch.«


  Da es schon weit nach Mitternacht war, hatte die Bar sich bereits ziemlich geleert. Die Live-Band machte gerade Pause. Jennifer und Neil suchten sich möglichst weit von der Musik entfernt einen Tisch, in einer abgelegenen Ecke fernab des Hauptraums. Kaum hatten sie sich gesetzt, kam eine Kellnerin an ihren Tisch. Sie bestellten eine Runde Kingfisher und ließen sich in die üppig gepolsterten Sessel sinken.


  »Das ist das erste Mal heute, dass ich mich entspannen kann«, sagte Jennifer. »Vielleicht habe ich sogar ein bisschen Hunger.«


  »Ich mag deine Freunde«, sagte Neil. Er überlegte kurz, ob er Jennifer gestehen sollte, dass er Laurie versehentlich ihr persönliches Geheimnis verraten hatte, ließ es aber lieber sein. Er war sich nicht sicher, was er nach dem ganzen Stress des heutigen Tages damit bei ihr anrichten würde. Er wollte zwar nicht, dass sie es von jemand anderem erfuhr, wenn sie es denn erfahren musste, aber er hatte das Gefühl, als könne er Laurie trauen. Und er war sich sicher, dass er niemals etwas tun würde, was Laurie veranlassen könnte, es Jennifer zu verraten.


  »Jack kenne ich eigentlich gar nicht so gut, aber wenn Laurie ihn toll findet, dann muss es so sein.«


  Die Kellnerin brachte das Bier.


  »Haben Sie vielleicht Fingerfood im Angebot?«, erkundigte sich Jennifer.


  »Das haben wir. Ich kann Ihnen eine Auswahl zusammenstellen.«


  Eine Viertelstunde später saß Jennifer vor einem großen exotischen Vorspeisenteller, und wenige Minuten später traten Laurie und Jack zu ihnen an den Tisch. Jack trank ein paar Schlucke aus seinem Bierglas und ließ sich gegen die Lehne sinken. »Also gut«, sagte er dann. »Jetzt habt ihr mich wirklich lange genug hingehalten. Ich will endlich erfahren, was das für eine schreckliche Geschichte war.«


  »Kann ich sie erzählen?«, fragte Laurie. »Dann könnt ihr mich verbessern, falls ich etwas nicht richtig mitgekriegt habe. Ich möchte ganz sicher sein, dass ich alles genau verstanden habe.«


  Jennifer und Neil gaben wortlos ihr Einverständnis.


  Also erzählte Laurie, was sich auf dem Basar von Alt-Delhi zugetragen hatte, ergänzt um einige wenige Erläuterungen und Korrekturen durch Jennifer und Neil. Als sie fertig war, schaute sie das junge Paar fragend an.


  »So war’s«, meinte Jennifer und nickte. »Gut gemacht.«


  »Und ihr seid nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Jack noch einmal.


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Neil war schon einmal auf einem Ärztekongress hier in der Stadt, und er hat es mir ausgeredet.«


  »Die meisten Ortspolizisten sind korrupt«, fügte Neil erläuternd hinzu. »Und außerdem gibt es noch einen Grund, wieso ich nicht wollte, dass du mit der Polizei sprichst, etwas, was ich bis jetzt gar nicht erwähnt habe: Ich glaube nämlich, dass die Polizei irgendwie in diese Sache verwickelt ist.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Die Vorstellung versetzte Jennifer einen Schock.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Zivilpolizist völlig unbeabsichtigt hinter dir gestanden hat. Das wäre einfach zu viel des Zufalls. Ich habe vielmehr das Gefühl, als wäre er entweder dir oder aber dem Opfer bewusst gefolgt. Wenn ich raten müsste, dann würde ich auf dich setzen.«


  »Echt?«, erwiderte Jennifer. »Wenn das so wäre, dann würde ich auch darauf wetten, dass der Polizist uns anschließend nachgegangen ist.«


  »Wer weiß. Der entscheidende Punkt ist doch der, dass die Polizei bei alledem womöglich nicht nur unbeteiligt zusieht. Und das ist alles andere als beruhigend, da Korruption hier, wie gesagt, nichts Ungewöhnliches ist.«


  »Tja«, meinte Jack, »ein Anschlag auf Jennifers Leben ändert jedenfalls alles, auch das, was wir in diesem Fall zu tun haben.«


  »Meinst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Anschlag und der Sache mit Jennifers Großmutter?«, wollte Laurie wissen.


  »Davon muss man ausgehen«, entgegnete Jack, »und, wie Neil schon gesagt hat, eine Bedrohung, an der womöglich eine korrupte Polizei beteiligt ist, wäre eine sehr unangenehme Vorstellung.«


  »Ich erzähle euch mal, wieso ich überhaupt Verdacht geschöpft habe«, sagte Jennifer. »Dieser Attentatsversuch, oder was immer das heute gewesen sein mag, ist ja nur die Spitze des Eisbergs. Was mich wirklich stutzig gemacht hat – nicht nur bei Granny, sondern auch bei den anderen beiden Todesopfern –, das ist die Diskrepanz zwischen dem offiziellen Todeszeitpunkt und den CNN-Beiträgen, in denen über diese Todesfälle berichtet wurde. Zum Beispiel Granny! Ich habe den Bericht morgens so gegen Viertel vor acht in L.A. gesehen, also ungefähr um 20.15 Uhr indischer Zeit. Auf dem Totenschein stand als Todeszeitpunkt aber 22.35 Uhr, also zwei Stunden und zwanzig Minuten später.«


  »Auf dem Totenschein wird lediglich der Zeitpunkt notiert, zu dem ein Arzt die betreffende Person für tot erklärt hat«, sagte Laurie. »Das bedeutet nicht, dass die Person auch tatsächlich um diese Zeit gestorben sein muss.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte Jennifer. »Aber denk doch mal nach. Dazwischen liegen zwei Stunden und zwanzig Minuten. Dann muss man noch die Zeit dazurechnen, die man braucht, um den Bericht zu schreiben, CNN anzurufen und alles durchzugeben. Und CNN braucht ja auch noch einmal Zeit, um die Angaben zu verifizieren, einen Beitrag zu verfassen und ihn ins Programm zu nehmen. Dabei vergeht eine ganze Menge Zeit. Ich würde schätzen, noch einmal über zwei Stunden.«


  »Das kann ich nachvollziehen«, sagte Jack. »Ist das in den anderen beiden Fällen auch so gelaufen?«


  »Bei Mr Benfatti, dem zweiten Toten, war es exakt das Gleiche. Der früheste Sendetermin in New York war 11.00 Uhr, also 20.30 Uhr indischer Zeit. Auf dem Totenschein steht aber 22.31 Uhr, also wieder zwei Stunden Differenz. Es kommt mir fast so vor, als würde irgendjemand diese Todesfälle an CNN melden, noch bevor sie geschehen sind. Und dazu kommen noch die fast identischen Zeitabstände. Kann das Zufall sein oder steckt etwas anderes dahinter?«


  »Was ist mit dem dritten Fall?«, wollte Laurie wissen.


  »Der ist insgesamt etwas anders abgelaufen als die ersten beiden, hauptsächlich deshalb, weil das Opfer nicht erst dann entdeckt worden ist, als es schon blau verfärbt und kalt war. Ansonsten aber war es das Gleiche, auch in Bezug auf den Zeitrahmen. Der dritte Patient war noch am Leben, als er gefunden wurde. Die anschließenden Wiederbelebungsversuche sind aber erfolglos geblieben. Ich habe den CNN-Bericht zufällig kurz nach 21 Uhr gesehen. Die Sprecher haben gesagt, dass der Tod irgendwann davor eingetreten sei. Aber heute Morgen habe ich mit seiner Frau gesprochen. Auf dem Totenschein steht 21.31 Uhr.«


  »Es sieht ganz so aus, als würde irgendjemand CNN Bescheid geben, und zwar lange, bevor irgendjemand sonst von den Todesfällen weiß, besonders bei den ersten beiden Malen«, sagte Jack. »Also, das ist schon merkwürdig.«


  »Wir alle – also ich selbst, Lucinda Benfatti und Rita Lucas – haben durch CNN vom Tod unserer Lieben erfahren, das heißt, ich habe Rita Lucas davon erzählt, nachdem ich den Beitrag im Fernsehen gesehen habe. Der Sender hat so lange darüber Bescheid gewusst, dass er einen ganzen Bericht darüber verfassen und senden konnte, und das allem Anschein nach noch, bevor die Klinik etwas gewusst hat. Ohne diese merkwürdige zeitliche Diskrepanz hätte ich Grannys Leichnam vielleicht schon freigegeben. Aber so, wie sich das Ganze jetzt darstellt, muss ich davon ausgehen, dass alle drei keines natürlichen Todes gestorben sind. Sie wurden bewusst getötet. Irgendjemand ist dafür verantwortlich und ist ganz wild darauf, die Nachricht über die ganze Welt zu verbreiten.« Nachdem Jennifer aufgehört hatte zu reden, blieben die anderen minutenlang stumm.


  »Ich fürchte, ich muss Jennifer recht geben«, brach Laurie das Schweigen. »So langsam hört sich das nach einem indischen Todesengel an. Wir haben in den Staaten schon ein paar solcher Fälle gehabt: Pflegekräfte, die eine Mordserie starten. Es ist auf jeden Fall die Tat eines Insiders. Aber in der Regel besteht in solch einem Fall irgendeine Verbindung zwischen den Opfern. Nach allem, was du gesagt hast, scheint das hier nicht der Fall zu sein.«


  »Das stimmt«, meinte Jennifer. »Die Altersspanne reicht von Granny mit vierundsechzig bis zu David Lucas, der Mitte vierzig war. Zwei Fälle sind in ein und derselben Klinik passiert, der dritte in einer anderen. Zweimal waren es orthopädische Eingriffe, einmal eine Magenoperation. Die einzige Konstante besteht darin, dass die Opfer Amerikaner waren.«


  »Der Zeitpunkt des Todes scheint in allen Fällen in etwa derselbe gewesen zu sein«, fügte Laurie hinzu. »Und vermutlich auch die Art des Todes, mit leichten individuellen Abweichungen.«


  »Besteht zwischen den beiden Kliniken eine Verbindung?«, erkundigte sich Jack.


  »Es handelt sich jedenfalls um denselben Kliniktyp«, erwiderte Jennifer. »In Indien gibt es im Wesentlichen zwei Arten von Kliniken: die heruntergekommenen, öffentlichen Krankenhäuser und diese neuen, beeindruckend ausgestatteten Privatkliniken, die in erster Linie für die medizinische Tourismusindustrie und in zweiter Linie für die neu entstehende indische Mittelschicht gebaut werden.«


  »Welche Bedeutung hat denn der medizinische Tourismus in Indien?«, wollte Jack wissen.


  »Eine immer größere«, sagte Jennifer. »Ich weiß nicht besonders viel darüber, aber es gibt Vermutungen, dass der Devisenumsatz in diesem Bereich bald an den der Computerbranche heranreichen könnte. Für 2010 werden rund 2,2 Milliarden US-Dollar erwartet. Die Zuwachsrate liegt bei 30 Prozent im Jahr. Es wäre vielleicht eine interessante Frage, ob diese drei Todesfälle sich irgendwie auf dieses beeindruckende Wachstum auswirken. Es soll ja schon eine ganze Reihe von Absagen gegeben haben.«


  »Vielleicht ist das der Grund dafür, dass die Verantwortlichen hier alles daransetzen, das Ganze unter den Teppich zu kehren«, meinte Jack.


  »Jack wollte ja eigentlich wissen, ob zwischen den beiden Kliniken eine Verbindung besteht«, sagte Laurie jetzt. »Die Frage hast du noch nicht beantwortet.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Jennifer. »Ich bin ein bisschen abgeschweift. Ja. Ich habe im Internet recherchiert. Beide Kliniken gehören zu ein und derselben großen Holding. Im indischen Gesundheitswesen lassen sich Riesenprofite machen, vor allem durch die enormen staatlichen Vergünstigungen, zum Beispiel großzügige Steuererleichterungen. Zwar sind auch die Investitionskosten sehr hoch, aber in Verbindung mit den zu erwartenden Gewinnen drängen immer mehr Großunternehmen auf diesen Markt.«


  »Jennifer«, sagte Jack. »Vorhin hast du gesagt, dass die zeitliche Diskrepanz der Hauptgrund war, warum du überhaupt Verdacht geschöpft hast. Das heißt doch, dass es auch noch andere Gründe dafür gibt. Welche denn?«


  »Na ja, zunächst einmal, dass sie mich von Anfang an viel zu sehr unter Druck gesetzt haben. Ich sollte mich unbedingt und möglichst sofort zwischen Einäscherung und Einbalsamierung entscheiden. Da eine Obduktion danach entweder unmöglich oder praktisch sinnlos wäre, hat diese hartnäckige Drängelei bei mir irgendwann Alarm ausgelöst. Dann war da die schlampige und allzu bequeme Diagnose Herzinfarkt, und das, nachdem ich Granny im UCLA Medical Center auf Herz und Nieren habe untersuchen lassen. Dort hat sie ein Eins-a-Gesundheitszeugnis bekommen, und zwar ganz besonders in Bezug auf das Herz.«


  »Ein Angiogramm oder so etwas wurde aber nicht gemacht, oder?«, hakte Jack nach.


  »Nein, kein Angiogramm, aber ein Belastungstest.«


  »Noch etwas, was deinen Verdacht genährt hat?«, wollte Jack wissen.


  »Granny und Mr Benfatti wurden, nach allem, was ich gehört habe, mit einer Zyanose aufgefunden.«


  »Das ist interessant«, meinte Laurie und nickte mit dem Kopf.


  »Der dritte Patient nicht?«, wollte Jack wissen.


  »Doch, der auch«, sagte Jennifer. »Ich habe Rita Lucas, seine Frau, gebeten, sich danach zu erkundigen. Als er entdeckt wurde, war er ebenfalls zyanotisch, aber da war er noch am Leben, auch wenn er schon mit dem Tode gerungen hatte. Als sie mit der Reanimation angefangen haben, ist die Zyanose sehr schnell zurückgegangen. Dadurch hatten sie zunächst auch den falschen Eindruck, dass ihre Wiederbelebungsversuche erfolgreich waren.«


  »Wie lange haben sie es versucht?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber meinem Eindruck nach nicht besonders lange. Der Patient hat, noch während sie versucht haben, ihn wiederzubeleben, erste Anzeichen einer Leichenstarre gezeigt.«


  »Leichenstarre?«, wiederholte Laurie erstaunt. Sie blickte Jack an. Die Überraschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Normalerweise setzte die Leichenstarre erst nach etlichen Stunden ein.


  »Seine Frau hat gesagt, das hätte sie vom Operateur erfahren, damit sie nicht denkt, sie hätten ihren Mann vielleicht zu früh abgeschrieben. Anscheinend hat er es auf das extrem hohe Fieber zurückgeführt.«


  »Welches Fieber denn?«, sagte Jack.


  »Die Reanimation war sehr schwierig. Die Körpertemperatur des Patienten ist schlagartig nach oben geschossen, genau wie der Kaliumwert auch. Sie haben versucht, beides in den Griff zu bekommen, aber ohne Erfolg.«


  »Großer Gott«, meinte Jack. »Ein Albtraum.«


  »Also ist klar, dass alle drei eine generelle Zyanose hatten, und das passt aus meiner Sicht nicht zu der Diagnose Herzinfarkt.«


  »Das sehe ich genauso«, meldete sich Neil zum ersten Mal zu Wort. »Bei einer Zyanose handelt es sich ja um ein Problem mit der Atmung und nicht mit dem Herzen.«


  »Oder um einen Kurzschluss zwischen der rechten und linken Herzhälfte«, sagte Laurie.


  »Oder um eine Vergiftung«, meinte Jack. »Bei drei Patienten halte ich einen Kurzschluss zwischen den beiden Herzhälften für ausgeschlossen. Bei einem Patienten, okay. Aber nicht bei dreien. Ich glaube, wir haben es hier mit einem toxikologischen Problem zu tun.«


  »Sehe ich auch so«, meinte Laurie. »Und ich dachte, ich mache diese Reise nur, um Jennifer zur Seite zu stehen.«


  »Das tust du doch«, meinte Jennifer.


  Jack warf Laurie einen Blick zu. »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«


  »Aber natürlich«, gab Laurie zurück. »Es bedeutet, dass wir auf jeden Fall eine Obduktion brauchen.«


  »Sie werden aber keine zulassen«, schaltete sich Jennifer ein. »Das habe ich doch schon gesagt. Und dann kann ich euch gleich noch was erzählen. Darüber habe ich vorhin schon mit Mrs Benfatti gesprochen. Heute Nachmittag habe ich einen Anruf von meiner Lieblingspatientenbetreuerin Kashmira Varini bekommen. Sie hat mir ein neues Angebot unterbreitet. Sie und die Klinikverwaltung haben wohl gedacht, dass sie dadurch meine Zustimmung zu einer Einäscherung kriegen können. Sie hat gesagt, der Klinikdirektor hätte ein paar Beziehungen spielen lassen und die Genehmigung bekommen, dass Granny – ebenso wie Benfatti und Lucas, wie mich deren Witwen später informierten – nach Varanasi überführt und dort verbrannt werden könne. Anschließend soll ihre Asche im Ganges verstreut werden.«


  »Warum Varanasi?«, wollte Jack wissen.


  »Ich habe in meinem Reiseführer nachgeschlagen«, sagte Jennifer. »Das ist ganz interessant. Varanasi ist die heiligste und älteste Stadt der Hindus. Sie existiert seit über 3000 Jahren. Dort eingeäschert zu werden, bedeutet zusätzliches gutes Karma für das nächste Leben. Als ich dann nicht sofort freudig zugestimmt habe, hat sie mir gedroht, und genau das Gleiche hat sie auch mit Mrs Benfatti gemacht. Die Klinik will einen richterlichen Beschluss erwirken, damit sie die alleinige Verantwortung für Grannys Leichnam bekommt. Der Beschluss wird für morgen Mittag erwartet.«


  »Das heißt, wir müssen morgen Vormittag irgendwie eine Obduktion hinkriegen«, sagte Laurie. Sie schaute Jack an.


  »Da hast du recht«, erwiderte er. »Sieht ganz so aus, als hätten wir morgen ein ziemlich volles Programm.«


  »Ich habe doch schon am Telefon gesagt, dass wir dafür niemals eine Genehmigung bekommen«, beharrte Jennifer. »Was Obduktionen angeht, herrschen hier katastrophale Zustände. Ein schlechtes und völlig rückständiges System, in dem die Kriminalpathologen absolut nichts zu entscheiden haben. Allein die Polizei und die Gerichte bestimmen, ob und wann eine Obduktion durchgeführt wird. Die Ärzte haben nichts zu sagen.«


  »Es basiert auf dem britischen Leichenschausystem und ist total veraltet«, sagte Laurie. »Ohne Unabhängigkeit von den Strafverfolgungsbehörden und den Gerichten können die Gerichtsmediziner ihrer Aufsichtspflicht kaum gerecht werden, vor allem dann nicht, wenn Polizei und Gerichte unter einer Decke stecken.«


  »Wir müssen unser Möglichstes tun«, sagte Jack. »Du hast vorhin den Totenschein erwähnt. Gibt es für deine Großmutter auch einen?«


  »Ja«, erwiderte Jennifer. »Der Arzt war anscheinend mehr als erleichtert, dass er einfach ›Herzinfarkt‹ eintragen konnte.«


  »Das wird es wohl letztendlich auch gewesen sein«, meinte Jack. »Was ist mit den beiden anderen?«


  »Wie gesagt, es gibt für alle drei einen Totenschein«, meinte Jennifer. »Das ist ja einer der Gründe für meine Vermutung, dass das Gesundheitsministerium diese Fälle möglichst geräuschlos aus der Welt schaffen will.«


  »Wenn das stimmt, dann blicke ich wirklich nicht mehr richtig durch«, meinte Laurie zu Jack. »Unsere Überlegungen gehen in Richtung eines Todesengels, der irgendwo im pflegerischen Bereich beschäftigt ist. Aber warum sollten die Kliniken, warum sollte das Gesundheitsministerium sich dann an der Vertuschung dieser Fälle beteiligen? Denn genau das bedeutet die Verweigerung einer Obduktion ja. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ich glaube, auf diese Fragen bekommen wir erst dann eine vernünftige Antwort, wenn wir uns einigermaßen sicher sein können, dass unsere Mordhypothese zutrifft«, sagte Jack. »Also lasst uns morgen darüber reden.«


  Sie schauten auf ihre Armbanduhren.


  »Ach, du meine Güte«, sagte Jennifer. »Es ist ja schon morgen. Es ist schon nach eins. Ihr solltet jetzt lieber schlafen gehen.«


  »Ich habe um acht Uhr einen Termin wegen meiner Hormonbehandlung«, stimmte Laurie zu.


  »Im Queen Victoria Hospital«, ergänzte Jack. »Das heißt, wir werden früh da sein.«


  »Das habe ich extra so gelegt, damit wir einen Grund für einen Besuch in der Klinik haben.«


  »Tolle Idee«, meinte Jennifer.


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann liegt deine Großmutter in einem Kühlraum im Keller?«, wandte sich Jack an Jennifer.


  »Genau. Ganz in der Nähe der Mitarbeiter-Cafeteria.«


  Jack nickte, in Gedanken versunken.


  »Wollen wir uns morgen Früh, bevor wir losziehen, treffen?«, sagte Jennifer. »Wann und wo? Sollen wir zusammen frühstücken?«


  »Du, junge Dame«, sagte Jack bestimmt, »bleibst schön hier im Hotel. Nach allem, was du heute erlebt hast, wäre es viel zu gefährlich da draußen. Du hättest uns wirklich nicht am Flughafen abholen dürfen.«


  »Was?«, stieß Jennifer hervor. Sie sprang auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und baute sich drohend vor Jack auf.


  »Das eine muss ich dir lassen«, fuhr Jack ungerührt fort. »Allem Anschein nach hast du durch dein Misstrauen und deine Beharrlichkeit hier in Neu-Delhi in ein Wespennest gestochen. Aber das bedeutet auch, dass du dich großen Gefahren ausgesetzt hast. Ich schätze, Laurie ist da mit mir einer Meinung.«


  »So ist es, Jennifer.«


  »Du musst uns die Möglichkeit geben, nach Beweisen für all das zu suchen, was du bis jetzt aufgedeckt hast. Wenn du dich nicht zurückhältst, kann ich da nicht mitmachen. Ich will schließlich wegen einer mutmaßlichen Verschwörung nicht dein Leben auf dem Gewissen haben.«


  »Aber ich habe …«, begehrte Jennifer auf, obwohl sie wusste, dass Jack recht hatte.


  »Kein Aber!«, sagte er. »Wir wissen ja nicht einmal, ob wir überhaupt etwas ausrichten können. Willst du dafür dein Leben aufs Spiel setzen?«


  Jennifer schüttelte den Kopf und ließ sich langsam wieder auf ihren Stuhl sinken. Sie schaute Neil an, doch der nickte, zum Zeichen dafür, dass er Jacks Meinung war.


  »Also gut«, gab sie schließlich resigniert nach.


  »Dann wäre das geklärt«, sagte Jack und hieb sich auf die Schenkel. »Wir halten euch auf dem Laufenden. Am liebsten wäre es mir, wenn du auf deinem Zimmer bleiben würdest, aber ich weiß, dass das ein bisschen viel verlangt wäre, und außerdem ist es höchstwahrscheinlich gar nicht notwendig. Bleib einfach im Hotel.«


  »Kann ich vielleicht irgendetwas tun?«, sagte Neil.


  »Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn es etwas gibt«, antwortete Jack. »Geben Sie mir einfach Ihre Handynummer. In der Zwischenzeit können Sie dafür sorgen, dass es Jennifer nicht langweilig wird, damit sie nicht in Versuchung kommt, das Gelände zu verlassen.«


  »Jetzt werd aber nicht bevormundend«, beschwerte sich Jennifer.


  »Du hast recht. Bitte entschuldige«, erwiderte Jack. »Das ist ziemlich herablassend rausgekommen, aber so meine ich es gar nicht, ehrlich. Sarkasmus und Humor liegen bei mir eng beieinander. Wie gesagt, ich finde es großartig, dass du mit deinen Ermittlungen so weit vorangekommen bist, trotz der Trauer um deine Großmutter. Ich glaube nicht, dass ich das geschafft hätte.«


  Dann wünschten Jack und Laurie den beiden anderen eine gute Nacht und ließen sie mit ihrem Bier am Tisch zurück. Auf dem Weg durchs Foyer sagte Jack, dass er kurz am Empfangstresen vorbeischauen und für morgen einen Lieferwagen reservieren wollte, falls das möglich war.


  »Wieso denn einen Lieferwagen?«, fragte Laurie.


  »Für den Fall, dass wir einen Leichnam von A nach B befördern wollen.«


  »Gute Idee«, erwiderte Laurie lächelnd. Sie ahnte, was er vorhatte.


  Wenige Minuten später, als sie im Fahrstuhl dem siebten Stock entgegenschwebten, bemerkte Laurie: »Ich habe heute Abend noch etwas erfahren, was mir neu war. Jennifer ist anscheinend als Kind von ihrem Vater missbraucht worden.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Jack. »Aber man merkt es ihr überhaupt nicht an.«


  »Zumindest nicht äußerlich.«


  »Hat sie dir das erzählt?«


  »Nein, Neil. Aus Versehen. Zumindest hat er gesagt, dass er dachte, ich als Jennifers Vertraute würde das schon lange wissen. Also sag es niemandem.«


  Jack machte eine übertrieben fragende Geste. »Wem sollte ich das schon sagen?«


  »Bist du so weit?«, sagte Neil, als Jennifer den letzten Rest Bier ausgetrunken hatte. Sie nickte und stellte die leere Flasche auf den Tisch. Dann stand sie auf und reichte ihm die Hand. Gemeinsam gingen sie zu den Fahrstühlen.


  »Die Vorstellung, im Hotel eingesperrt zu sein, gefällt mir gar nicht.«


  »Aber es ist das Vernünftigste. Warum solltest du jetzt ein Risiko eingehen? Ich hatte mir das auch schon überlegt, aber ich habe mich nicht getraut, es zu sagen.«


  Jennifer warf Neil einen kurzen bösen Blick zu.


  Sie betraten den Fahrstuhl. »Welches Stockwerk, bitte?«, fragte der Fahrstuhlführer.


  Jennifer und Neil sahen einander unsicher an.


  »Neunter Stock«, meinte Jennifer schließlich, als Neil keine Anstalten machte.


  Während der Fahrt und auf dem Weg zu Jennifers Zimmer sprachen sie kein Wort. Dann blieben sie vor ihrer Tür stehen.


  »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich dich hereinbitte«, sagte Jennifer. »Nicht um halb zwei Uhr nachts.«


  »Was dich angeht, Jen, erwarte ich überhaupt nichts mehr. Du bist immer für eine Überraschung gut.«


  »Gut. In L.A., da war ich ziemlich wütend auf dich. Ich habe wirklich eine andere Reaktion von dir erwartet.«


  »Das ist mir kurz danach auch klar geworden. Aber andererseits – ein bisschen mehr Gesprächsbereitschaft wäre ja vielleicht noch drin gewesen.«


  »Was hätte das für einen Sinn gehabt? Es war ja klar, dass du nicht mitkommen willst, und das, obwohl ich dir gesagt habe, wie sehr ich dich brauche.«


  »Aber du bist doch prima ohne mich zurechtgekommen. Ändert das deine Sicht der Dinge nicht vielleicht ein kleines bisschen?«


  »Nein«, erwiderte Jennifer, ohne zu zögern.


  »Und was sagst du dazu, dass ich dann doch noch nach Indien gekommen bin? Dazu hast du dich überhaupt noch nicht geäußert.«


  »Ich bin froh darüber, aber gleichzeitig auch durcheinander. Ich schätze mal, ich bin mir noch nicht hundertprozentig sicher, ob ich dir wirklich trauen kann, Neil. Aber diese Sicherheit brauche ich. Vertrauen ist für mich die absolute Grundvoraussetzung.«


  Neil zuckte innerlich zusammen. Er dachte daran, wie er vorhin Jennifers persönliches Geheimnis preisgegeben hatte. Hätte er ihr das gebeichtet, Jennifer hätte ihm garantiert endgültig das Vertrauen entzogen, da war er sich hundertprozentig sicher. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, überkam ihn eine große Müdigkeit. War es das alles eigentlich wert? Im Augenblick zweifelte er daran. Schließlich gab es keine Garantie, dass sie überhaupt jemals zu einer normalen, gleichberechtigten Beziehung in der Lage sein würde. Er fürchtete, dass er in ihrer Vorstellung immer entweder absolut gut oder absolut schlecht sein würde, während er in Wirklichkeit irgendwo dazwischen steckte, so wie alle anderen Menschen auch.


  »Wer meldet sich morgen bei wem?«, sagte Neil in dem Versuch, die Stimmung zu heben. Jeder noch so vage Gedanke an ein bisschen Zärtlichkeit hatte sich schon bei ihrer ersten Bemerkung in Luft ausgelöst.


  »Wir könnten doch eine bestimmte Zeit abmachen«, sagte Jennifer. »Sagen wir: um neun im Frühstücksraum?«


  »Hört sich gut an«, erwiderte Neil. Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, da warf Jennifer sich ihm entgegen und umschlang ihn mit beiden Armen.


  »Ehrlich gesagt«, sagte sie dann, den Kopf an seine Brust gedrückt, »ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Ich habe bloß Angst, es zu zeigen. Ich möchte eben nicht enttäuscht werden. Es tut mir leid, dass ich so misstrauisch bin.« Mit diesen Worten ließ sie ihn los, gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund und verschwand in ihrem Zimmer.


  Eine Sekunde lang blieb Neil völlig verdutzt stehen. Wie gesagt: Sie war immer für eine Überraschung gut.
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  Inspektor Naresh Prasad fuhr die Einfahrt des Amal Palace Hotel hinauf. Dabei warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Er war zwar früher dran als gestern, aber trotzdem später, als er eigentlich gewollt hatte. Praktischerweise hatte er vergessen, dass der Berufsverkehr freitags immer noch ein bisschen heftiger war als an den anderen Tagen, und so hatte die Fahrt ins Büro und anschließend vom Büro ins Hotel länger gedauert als erwartet.


  Der oberste Sikh-Türsteher erkannte ihn und deutete mit seinem Parkscheinstapel auf denselben freien Platz, den er ihm bereits gestern zugeteilt hatte. Naresh fuhr unter dem Baldachin hindurch, schlug einen Bogen und stellte den Wagen ab. Beim Betreten des Hotels winkte er dem Türsteher zu, und dieser salutierte.


  »Wieder zurück, Herr Inspektor!«, sagte Sumit fröhlich, als Naresh sich dem Empfangstresen näherte.


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte Naresh gereizt. Er war alles andere als glücklich über diesen Auftrag. Wie am gestrigen Tag, der in einer Katastrophe geendet hatte, waren seine Anweisungen auch heute hoffnungslos uneindeutig. Was genau sollte das denn heißen, dass er Jennifer Hernandez im Auge behalten sollte? Das klang ja so wie Babysitten. Und je mehr Naresh über das gesamte Desaster des gestrigen Tages nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass die Schuld dafür einzig und allein bei Ramesh zu finden war.


  »Sie haben Glück heute«, sagte Sumit. »Ich habe Miss Hernandez bis jetzt noch nicht gesehen, aber ihren Begleiter schon.«


  »Wohnt er auch hier?«


  »So ist es.«


  »Wie heißt er?«


  »Neil McCulgan.«


  »Und bewohnen sie dasselbe Zimmer?«


  »Nein, getrennte Zimmer.«


  »Ist er bereits weggegangen?«


  »Nein. Er trug Sportkleidung. Er ist unten im Wellnessbereich.«


  »Ich glaube, Miss Hernandez hat mich gestern bemerkt, daher warte ich lieber im Auto.«


  »Sehr gut«, meinte Sumit. »Wir werden unser Möglichstes tun, um Sie auf dem Laufenden zu halten.«


  »Danke«, erwiderte Naresh. »Und ich würde mich freuen, wenn Sie mir in der Zwischenzeit einen Tee bringen könnten.«


  »Selbstverständlich. Kommt sofort.«


   


  »Nicht zu fassen, dass die Verantwortlichen in diesem Land immer noch ruhig schlafen können, während alle diese Kinder auf der Straße betteln müssen«, sagte Laurie ungehalten, als Jack und sie das Queen Victoria Hospital betraten. Die traurige Lage der Kinder, die sie während der Fahrt zur Klinik gesehen hatten, hatte sie in Rage gebracht. Jack hatte an ihre hormonell bedingte Empfindsamkeit gedacht und ihr vorsorglich und aus vollem Herzen zugestimmt.


  Anschließend versuchte er, das Thema zu wechseln. »Was hast du für einen Eindruck von der Klinik?«


  Laurie ließ den Blick durch die große, luxuriöse Eingangshalle mit den modernen Möbeln und dem Marmorfußboden schweifen. »Sieht sehr gut aus.« Sie warf einen Blick in die Cafeteria. »Sehr gut, wirklich.«


  »Ich schlage Folgendes vor«, sagte Jack. »Während du nach oben gehst und dich von Dr. Ram untersuchen lässt, suche ich nach dem Leichnam von Maria Hernandez.«


  »Du kommst nicht mit rauf, um dir die Ultraschallbilder anzuschauen?«, sagte Laurie in wehleidigem Ton. »Du warst bis jetzt noch nie dabei.«


  »Ich komme ja nach«, versicherte er ihr. »Ich will mir die Tote bloß kurz ansehen, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben. Dann komme ich rauf zum Ultraschall. Versprochen.«


  Zögernd ließ Laurie Jack zu den Fahrstühlen gehen, während sie sich an den belebten Empfangsschalter begab.


  Jack war von der Klinik tief beeindruckt. Sie war nicht nur modern, sondern auch sehr sorgfältig und mit erlesenen Materialien gebaut worden. Geld hatte bei der Planung ganz offensichtlich keine Rolle gespielt. Während er auf den Fahrstuhl wartete, fiel ihm auf, dass die Krankenschwestern altmodische weiße Schwesterntrachten trugen, sogar mit Hütchen. Es machte irgendwie einen nostalgischen Eindruck. Die meisten Leute wollten nach oben, und so hatte Jack bei seiner Fahrt in den Keller eine Kabine für sich alleine.


  Nach dem Aussteigen ging er den Flur entlang und warf einen kurzen Blick in die moderne Cafeteria. Darin saßen eine Handvoll Ärzte und Krankenschwestern bei einer Tasse Kaffee. Niemand würdigte ihn auch nur eines Blickes. Er ging wieder zurück in Richtung Fahrstuhl und machte den ersten der beiden Kühlräume auf. Hier lagen keine Leichen. Er ließ die schwere Tür ins Schloss fallen und ging zur nächsten. Der etwas reife Duft sagte ihm, dass er hier richtig war.


  Da standen zwei Bahren und zwei mit einem Laken bedeckte Leichen. Zum Glück war es ziemlich kalt – nach Jacks Schätzung so etwa um den Gefrierpunkt. Er griff nach dem Laken über der ersten Bahre und schlug es zurück. Es handelte sich um einen ziemlich dicken Mann Mitte fünfzig. Das war wohl Herbert Benfatti.


  Jack deckte ihn wieder zu und trat an die nächste Rollbahre, schlug das Laken zurück und betrachtete Maria Hernandez. Ihr breites, volles Gesicht war irgendwie eingefallen, sodass der Mund leicht verzerrt nach unten hing. Ihre Haut besaß eine fleckige, grünlich-blaugraue Farbe. Jack zog das Laken noch etwas tiefer und sah, dass sie immer noch das Operationsleibchen trug. Sogar die Infusionsnadel steckte noch im Arm. Jack deckte sie wieder zu. Eine Minute lang überlegte er, was er jetzt machen sollte. Aber eigentlich blieb ihm keine große Wahl.


  Er ging zur Tür und trat wieder nach draußen. Am Ende des langen Flurs sah er einen Wachmann in einer viel zu großen, ausgebeulten Uniform neben einer Doppeltür sitzen, die er augenscheinlich zu bewachen hatte. Ohne große Eile ging Jack auf den älteren Mann zu, der ihn beim Näherkommen betrachtete, ohne einen Finger zu rühren.


  »Hallo«, sagte Jack und setzte ein unbekümmertes Lächeln auf. »Ich bin Dr. Stapleton.«


  »Ja, Herr Doktor«, sagte der ältliche Wachmann. Bis auf seine Augen blieb er vollkommen regungslos, wie eine Statue. Doch dann nahm Jack ein unterdrücktes Zittern wahr. Vermutlich litt der Mann unter der Parkinson-Krankheit.


  Jack schob die Doppeltür auf und fand sich auf einer Laderampe wieder. Auf dem kleinen Parkplatz stand ein Lieferwagen, dessen Seitenwand in sorgfältig aufgemalten Lettern den Schriftzug Queen Victoria Hospital Food Service trug. Zufrieden ging Jack wieder hinein. Erneut lächelte er den Wachmann an, und dieser lächelte zurück. Jack war sich sicher, dass sie mittlerweile schon alte Kumpels waren.


  Wieder im Fahrstuhl angelangt, fuhr Jack nach oben in den vierten Stock. Er war nicht besonders wählerisch, er wollte einfach nur auf eine Krankenstation, und als die Tür sich aufschob, da war ihm klar, dass er eine kluge Entscheidung getroffen hatte. Er ging hinüber an den geschäftigen Stationstresen. Der erste Schwung Patienten war vor kaum mehr als einer Stunde nach oben in die Operationssäle geschickt worden, und der zweite Schwung wurde gerade vorbereitet. Es herrschte leichtes Chaos.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Jack zu der gehetzt wirkenden Stationsschwester. »Ich brauche einen Rollstuhl für meine Mutter.«


  »Im Wandschrank, gleich neben den Fahrstühlen«, erwiderte sie und zeigte mit ihrem Kugelschreiber in die entsprechende Richtung.


  Ohne Eile ging Jack auf den Schrank zu und zog einen der Rollstühle heraus. Auf dem Sitz lag eine zusammengefaltete Decke mit Waffelmuster. Er nahm den Rollstuhl mit hinunter ins Kellergeschoss und stellte ihn in den Kühlraum mit den beiden Leichen.


  Dann verließ er die Klinik durch den Haupteingang, ging zum Parkplatz, stieg in den Lieferwagen, den ihm der Portier des Amal Palace Hotel besorgt hatte, und fuhr die Rampe hinunter, die auf die Rückseite der Klinik führte. Dort stellte er den Lieferwagen neben dem Wagen des Klinik-Verpflegungsservices ab, und zwar so, dass die Heckklappe der Laderampe zugewandt war.


  Als er dann durch die Doppeltür die Klinik betrat, begrüßte er erneut mit einem Lächeln den älteren Wachmann. Jetzt waren sie sogar noch bessere Kumpels, da war er sich sicher. Das zahnlose Lächeln des Wachmannes war noch breiter als vorhin.


  Er ging den Flur entlang zum Fahrstuhl, der ihn ins Erdgeschoss bringen sollte. Dort wollte er sich nach Dr. Rams Praxisräumen erkundigen. Unterwegs holte er sein Handy und den Zettel mit Neil McCulgans Nummer hervor.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt«, sagte Jack, nachdem Neil sich gemeldet hatte.


  »Überhaupt nicht«, antwortete Neil. »Ich bin im Fitnessraum und sitze gerade auf einem Heimtrainer. Um neun bin ich mit Jennifer verabredet.«


  »Sie haben doch gestern Abend gefragt, ob Sie uns irgendwie behilflich sein könnten.«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Neil. »Was brauchen Sie denn?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Jennifer die Sachen ihrer Großmutter schon bekommen hat. Ich brauche einen Satz Kleider für sie. Könnten Sie Jennifer darum bitten und die Sachen dann hierher ins Queen Victoria Hospital bringen? Laurie und ich sind jetzt in der Sprechstunde von Dr. Ram. Ich kann Ihnen aber leider nicht sagen, in welchem Stockwerk die Praxis ist.«


  »Kleider? Wozu brauchen Sie denn Kleider?«


  »Nicht für mich. Für sie. Sie wird doch in ungefähr einer Stunde entlassen.«


   


  Als Veena an diesem Tag zur Arbeit ging, war sie von Cal mit eindeutigen Instruktionen versehen worden. Sie sollte herausfinden, was mit Maria Hernandez’ Leichnam geschehen war. Darum hatte er sie gebeten, obwohl er ihr, Samira und Raj noch am Abend zuvor unmissverständlich deutlich gemacht hatte, dass sie gerade nicht nach den sterblichen Überresten ihrer Patienten fragen und so Aufmerksamkeit auf sich lenken sollten. Doch da heute diese amerikanischen Kriminalpathologen erwartet wurden, war dieser Tag der entscheidende, das war ihm klar.


  Er wollte joggen gehen und schnürte seine Laufschuhe zu, während er pausenlos überlegte, was Veena wohl heute Abend zu berichten hatte. Er hoffte und war auch einigermaßen zuversichtlich, dass die Ereignisse des Tages dem Problem ein Ende bereiten würden. Er wünschte sich, man würde die Leiche verbrennen oder wenigstens einbalsamieren.


  Bei dem Gedanken an Maria Hernandez musste er automatisch auch an Jennifer Hernandez und an die Frage denken, wieso sie überhaupt Verdacht geschöpft hatte. Während der morgendlichen Sitzung im Wintergarten hätte er seinen Plan beinahe angesprochen, hatte sich aber im letzten Augenblick dagegen entschieden. Er fürchtete sich vor Petras und vor allem Santanas Reaktion, wenn er ihnen gesagt hätte, dass die Hernandez verschwinden musste, sobald er von ihr erfahren hatte, was er unbedingt aus ihr rausholen wollte.


  Cal trabte ein paar Sekunden lang auf der Stelle. Die Schuhe waren neu, und er wollte sichergehen, dass sie wirklich bequem saßen. Es fühlte sich gut an. Er schnappte seine Wasserflasche und machte sich auf den Weg zur Haustür. Doch er schaffte es nicht ganz. Das unbarmherzige Klingeln des Telefons ließ ihn erstarren und löste eine rasante innere Debatte aus: Gehe ich ran oder überlasse ich das dem Anrufbeantworter?


  Da er aber gerade so viele Eisen gleichzeitig im Feuer hatte, hielt er es für besser, selbst abzunehmen, auch wenn er sich darüber ärgerte. »Ja!«, brummte er grimmig in den Hörer.


  »Hier Sachin«, erwiderte eine ähnlich grimmige Stimme.


  »Ach ja, Mr Gupta«, sagte Cal, und seine Stimme klang jetzt schon viel neutraler.


  »Sie haben mich gestern Abend angerufen.«


  »Das stimmt. Wir haben noch einen Auftrag für Sie. Sind Sie verfügbar?«


  »Das hängt vom Auftrag und von der Höhe der Entschädigung ab.«


  »Die Entschädigung wird höher ausfallen als beim letzten Mal.«


  »Worum geht es denn?«


  »Eine Amerikanerin. Eine junge Frau. Wir würden sie ganz gerne für ungefähr 24 Stunden hierbehalten, und dann möchten wir, dass sie wieder geht.«


  »Für immer?«


  »Ja, für immer.«


  »Wissen Sie, wo sie ist, oder gehört das mit zum Auftrag?«


  »Wir wissen, wo sie ist.«


  »Das kostet das Doppelte wie beim letzten Mal.«


  »Wie wär’s denn mit dem Anderthalbfachen?«, schlug Cal vor. Auch wenn ihm das Geld vollkommen egal war, verspürte er den unwiderstehlichen Drang zu feilschen.


  »Das Doppelte«, sagte Sachin.


  »Also gut, das Doppelte«, gab Cal nach. Er wollte endlich joggen gehen. »Aber ich will, dass es heute noch passiert, falls irgend möglich.«


  »Ich komme jetzt gleich vorbei und hole mir die Hälfte der Entschädigung ab, den Rest dann heute Abend.«


  »Ich will erst mal eine Runde laufen. Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


  »Wie lautet der Name, und wo kann ich sie finden?«


  »Sie heißt Jennifer Hernandez, und sie wohnt im Amal Palace Hotel. Haben Sie damit ein Problem?«


  »Nein. Eigentlich nicht. Ein paar Freunde von uns arbeiten dort in der Hausmeisterei. Wir melden uns. Ich rufe Sie an, bevor wir Ihren Gast vorbeibringen.«


  »Es ist sehr angenehm, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«


  »Danke, gleichfalls«, erwiderte Sachin und beendete das Telefonat.


  »Das war ja leicht«, sagte Cal zu sich selbst und legte auf.


   


  »Natürlich kann ich sie sehen«, sagte Jack. Er hatte sich über Laurie gebeugt, die halb liegend im Untersuchungsstuhl kauerte. Dr. Arun Ram stand zwischen ihren gespreizten und mit einem Laken bedeckten Beinen, steuerte mit der einen Hand die Ultraschallsonde und deutete mit der anderen auf den Bildschirm. Er war ein kleiner Mann mit honigfarbenem Teint und auffallend dunklen, kräftigen Haaren, die er mittellang trug und sorgfältig gepflegt hatte. Und er war jung: Jack schätzte ihn auf Anfang dreißig. Doch was Jack am meisten an ihm auffiel, das war seine einzigartige Sanftheit und Gelassenheit.


  »Erstaunlich, dass sie so gut zu erkennen sind«, fügte Jack aufgeregt hinzu. »Siehst du sie auch, Laurie?«


  »Wenn du mal ein Stück zur Seite gehst, dann schon.«


  »Oh, Entschuldigung«, sagte er und schob sich vielleicht dreißig Zentimeter weit zurück. Mithilfe seines Zeigefingers zählte er vier Stück allein im linken Eierstock.


  »Eine wunderbare Follikelagglomeration«, stimmte Arun zu. Seine angenehme Stimme passte zu seiner äußeren Erscheinung.


  »Wie lange muss sie sich noch diese Spritzen geben?«, erkundigte sich Jack.


  »Messen wir mal nach«, meinte Arun. Dann fügte er an Jack gewandt hinzu: »Könnten Sie die Sonde halten, während ich ein Lineal hole?«


  »Ich denke schon«, meinte Jack, der nicht so genau wusste, ob er wirklich mit seiner Frau Onkel Doktor spielen wollte. Doch er übernahm die Sonde von Arun. Das Bild wurde sofort unscharf.


  »Vorsichtig!«, mahnte Laurie.


  »Entschuldigung«, erwiderte Jack zerknirscht. Er richtete den Blick auf den Bildschirm und positionierte die Sonde wieder da, wo sie vorher gewesen war. Er war nervös.


  Arun machte die Schublade seines Untersuchungstisches auf und holte ein Lineal hervor. Er legte es direkt auf den Bildschirm und verkündete den Durchmesser der jeweiligen Follikel: »Siebzehn Millimeter, achtzehn Millimeter, sechzehn Millimeter und siebzehn Millimeter. Hervorragend!« Er legte das Lineal wieder beiseite. »Ich denke, wir können die Gonadotropin-Injektion heute durch die entscheidende Spritze ersetzen, die den Eisprung auslösen soll.« Er nahm Jack die Sonde aus der Hand und zog sie heraus. Dann tätschelte er aufmunternd Lauries Knie. »Wir sind so weit. Sie können sich wieder anziehen. Wir treffen uns dann im Sprechzimmer.« Er winkte Jack, ihm zu folgen.


  »Heute bekomme ich die auslösende Spritze, hast du das gehört?«, sagte Laurie. »Ich bin wahnsinnig aufgeregt.«


  »Sie müssen nicht viel größer werden, als sie jetzt schon sind«, sagte Arun von der Türe her und bedeutete Jack noch einmal, dass er mitkommen solle. Im Sprechzimmer stellte er zwei zusätzliche Stühle vor seinen Schreibtisch. Jack setzte sich auf den einen. Arun nahm ebenfalls Platz und notierte die Untersuchungsergebnisse auf der Karte, die er für Laurie angelegt hatte. »Es sieht sehr vielversprechend aus. Vier vollkommen gesund aussehende Follikel direkt über dem funktionierenden Eileiter. Frau Dr. Schoener wird hocherfreut sein. Wenn wir heute die auslösende Spritze geben, wozu ich Ihnen raten würde, dann müsste morgen die Befruchtung stattfinden. Wollen Sie das mit einer intrauterinen Insemination machen oder ist Ihnen etwas anderes lieber?«


  »Ich finde, wir sollten mit der Entscheidung warten, bis Laurie wieder da ist«, sagte Jack.


  »Gut«, erwiderte Arun, beendete seine Aufzeichnungen und schob die Karte beiseite. »Hat Ihre Frau Ihnen vielleicht erzählt, dass es eine Zeit in meinem Leben gab, wo ich gehofft habe, hier in Indien als Kriminalpathologe arbeiten zu können?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Es ist auch nicht weiter wichtig. Ich habe mich dann dagegen entschieden, weil die Arbeitsbedingungen für Gerichtsmediziner hier aufgrund bürokratischer Hürden schon immer sehr schlecht waren.«


  »Ja. Nicht einmal in einer Klinik wie dieser hier gibt es eine Leichenhalle.«


  »Das stimmt«, meinte Arun. »Aber man braucht sie auch kaum. Die Angehörigen der verstorbenen Moslems und Hindus möchten die Leichname ihrer Lieben aus religiösen Gründen immer sehr schnell abholen.«


  »Hier bin ich«, sagte Laurie fröhlich, als sie das Sprechzimmer betrat. »Ich bin so aufgeregt, dass ich heute endlich die entscheidende Injektion bekommen soll. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich diese Hormonspritzen hasse.«


  »Ich habe Ihren Mann gerade nach der Möglichkeit einer intrauterinen Insemination gefragt. Er wollte noch auf Sie warten.«


  Laurie blickte Jack an. »Wieso wolltest du denn warten?«


  Achselzuckend erwiderte Jack: »Er hat gefragt, ob uns etwas anderes lieber wäre.«


  »Na ja, auf natürlichem Weg wäre es natürlich sehr viel netter, keine Frage. Aber mit einer Insemination kommen die kleinen Bürschchen eben genau da hin, wo sie hingehören. Wir treiben so einen wahnsinnigen Aufwand, da dürfen wir kein Risiko eingehen. Ich fürchte, wir müssen uns für die Insemination entscheiden.«


  »Gut«, meinte Jack mit erhobenen Händen.


  »Dann machen wir für morgen einen Termin. Wie wäre es denn um die Mittagszeit?«


  Laurie und Jack schauten einander an und nickten. »Das ist gut«, sagte Laurie.


  »Also dann, zwölf Uhr«, bestätigte Arun. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, damit Sie hier in Indien etwas Kleines empfangen. Und jetzt, wo wir das geklärt hätten, darf ich fragen, was Sie hierher ins Queen Victoria Hospital geführt hat? Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein? Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung, denn heute habe ich meinen Labortag.«


  »Gibt es in Ihrem Bekanntenkreis vielleicht einen Pathologen?«, erkundigte sich Laurie.


  »Oh, ja. Er ist sogar ein sehr guter Freund von mir: Dr. Vijay Singh. Wir sind seit unserer Kindheit befreundet. Eigentlich wollten wir beide in die Kriminalistik gehen, aber nur er hat es tatsächlich gemacht. Er unterrichtet an einem privaten medizinischen College hier in Neu-Delhi.«


  »Gibt es an diesem College vielleicht auch eine Pathologie-Abteilung?«, erkundigte sich Jack. Seine Hoffnung wurde größer.


  »Selbstverständlich. Wie gesagt, es handelt sich um eine Ausbildungsstätte für Mediziner. Dort werden regelmäßig Obduktionen zu Forschungszwecken durchgeführt.«


  Jack und Laurie schauten einander an, dann nickten sie beide. Sie kannten sich gut genug, um viele Dinge ohne Worte klären zu können.


  »Arun … haben Sie etwas dagegen, dass wir Sie Arun nennen?«, fragte Jack.


  »Aber nein. Das ist mir sogar lieber«, sagte Arun.


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Freund Vijay uns gestattet, seine Einrichtung zu benutzen? Wir würden gerne eine Obduktion durchführen.«


  »Hier in Indien braucht man für eine Obduktion eine Genehmigung.«


  »Es handelt sich um einen Sonderfall«, fuhr Jack fort. »Es geht nicht um einen indischen Staatsbürger, sondern um eine Amerikanerin, deren nächste Verwandte ebenfalls hier ist und ihr Einverständnis gegeben hat.«


  »Das ist eine sehr ungewöhnliche Bitte«, meinte Arun. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht genau, ob das überhaupt erlaubt ist.«


  »Wir glauben, dass diese Obduktion von größter Wichtigkeit ist.«


  »Sie könnte dazu beitragen, einem Serienmörder das Handwerk zu legen«, fügte Laurie hinzu. »Wir befürchten, dass eine Pflegekraft hier in Delhi als Todesengel ihr Unwesen treibt und amerikanische Medizintouristen ins Visier genommen hat. Wir wollten uns eigentlich an die Verwaltung der betroffenen Klinik wenden, aber dann mussten wir erfahren, dass die zuständigen Stellen die Situation völlig falsch einschätzen und sich gegen jede Form der Untersuchung sperren.«


  »Wie haben Sie das erfahren?«, wollte Arun wissen.


  »Zufälligerweise ist auch eine junge Frau hier, die ich seit vielen Jahren kenne. Ihre Großmutter war allem Anschein nach das erste Opfer.«


  »Ich glaube, Sie sollten mir lieber die ganze Geschichte erzählen«, sagte Arun.


  Laurie und Jack erzählten ihm abwechselnd alles, was sie am Vorabend von Jennifer und Neil erfahren hatten, und ließen auch den mutmaßlichen Mordanschlag nicht aus. Arun hörte fasziniert und fast ohne zu blinzeln zu. »Das ist der Punkt, an dem wir jetzt stehen«, sagte Jack zum Abschluss. Laurie nickte. »Wenn es jemals einen Fall gegeben hat, der eine Obduktion erfordert, dann ist das der Fall von Maria Hernandez und den beiden anderen«, fügte er noch hinzu. »Wir vermuten, dass wir es mit einer Art Vergiftung zu tun haben, und das lässt sich mithilfe einer Obduktion sehr oft nachweisen. Darüber hinaus bekommt man in der Regel auch eindeutige Hinweise auf das verwendete Gift. Natürlich muss das anschließend durch die Toxikologie bestätigt werden. Aber so oder so, wir müssen dazu unbedingt mindestens eine der betroffenen Leichen obduzieren, am besten alle drei.«


  »Toxikologische Labors sind hier in Indien nur an den öffentlichen Krankenhäusern wie zum Beispiel dem All India Institute of Medical Sciences zu finden, wo ich selbst studiert habe. Aber dort könnten Sie nicht obduzieren. Das steht fest. Vijays Einrichtung wäre ideal, und er könnte auch eine toxikologische Untersuchung veranlassen. Wissen Sie, ich habe von diesen beiden Fällen hier im Queen Victoria Hospital gehört. Es wird nicht allzu viel darüber geredet, aber das bisschen Tratsch habe ich aufgeschnappt. Im Bereich des medizinischen Tourismus gibt es in Indien nur sehr wenige negative Ausgänge, und wenn doch, dann in der Regel bei Hochrisikopatienten.«


  »Bei Serienmördern im Gesundheitswesen ist in der Regel auch eine gewisse pervertierte Rationalität im Spiel«, sagte Laurie. »Zum Beispiel das fehlgeleitete Bedürfnis, Patienten von ihrem Leiden zu erlösen oder sie zunächst in Gefahr zu bringen, um sie anschließend retten zu können und dafür gefeiert zu werden. Können Sie sich vorstellen, was in diesem Fall, bei der Tötung amerikanischer Medizintouristen, das zugrunde liegende Prinzip sein könnte? Wir jedenfalls nicht.«


  »Ich schon«, entgegnete Arun. »Nicht jeder im indischen Gesundheitswesen ist begeistert von der explosionsartigen Ausweitung des privaten Sektors, die dafür sorgt, dass solche Inseln der Glückseligkeit wie das Queen Victoria Hospital entstehen. Dadurch wird die erschreckende Zweiteilung des Systems gefordert. Im Augenblick werden achtzig Prozent aller Ausgaben im Gesundheitswesen in diesen relativ kleinen Sektor investiert, sodass der sehr viel größere öffentliche Gesundheitsbereich unterversorgt ist. Darunter leidet dann zum Beispiel die Seuchenbehandlung in ländlichen Gegenden. Ich kenne etliche akademische Ärzte, die die Fördermaßnahmen, mit denen der indische Staat den medizinischen Tourismus unterstützt, leidenschaftlich bekämpfen, obwohl Indien als Ganzes durch die verbesserte Exportbilanz letztendlich sogar davon profitieren mag. Um das zu verstehen, müssen Sie lediglich diese Klinik hier verlassen und ein öffentliches Krankenhaus aufsuchen. Das ist wie eine Reise vom Nirwana in die medizinische Unterwelt.«


  »Faszinierend«, erwiderte Laurie. »Ich hätte nie gedacht, dass das Ganze ein Nullsummenspiel sein könnte.«


  »Ich auch nicht«, meinte Jack. »Das heißt, dass es vermutlich auch Medizinstudenten gibt, die radikal dagegen sind.«


  »Zweifellos. Es ist ein sehr komplexes Thema, wie jedes andere Thema in einem Land mit einer Milliarde Einwohnern auch.«


  »Aber warum sollte die Klinikverwaltung sich dann gegen jede Untersuchung zur Wehr setzen?«, bohrte Laurie weiter.


  »Da bin ich auch überfragt. Wenn ich raten müsste, dann ist es vermutlich die Entscheidung irgendeines ahnungslosen Bürokraten gewesen. Das ist hier in Indien die übliche Erklärung für das Unerklärbare.«


  »Und warum ausgerechnet Amerikaner? Die Medizintouristen kommen doch auch aus anderen Ländern, oder?«


  »Auf jeden Fall. Ich glaube sogar, dass die Mehrzahl aus den anderen asiatischen Ländern, dem Nahen Osten, Europa und Südamerika stammt. Aber in letzter Zeit wurden die USA besonders stark ins Visier genommen. Ich glaube, die staatliche Behörde für medizinischen Tourismus betrachtet die USA als wichtigsten Markt, um das Wirtschaftswachstum in diesem Segment über die Dreißig-Prozent-Marke zu heben. Die entsprechenden Kapazitäten sind ja vorhanden. Die bereits existierenden Privatkliniken sind im Augenblick alle unterbelegt.«


  »Wie stehen Sie denn persönlich zum medizinischen Tourismus?«, wollte Laurie wissen.


  »Ich persönlich bin dagegen, es sei denn, die Gewinne fließen in das öffentliche Gesundheitssystem. Aber das ist nicht der Fall, und so weit wird es auch nicht kommen. Die Gewinne werden von diesen neuen Mega-Geschäftsleuten abgeschöpft, von denen wir schon mehr als genug haben. Außerdem ist das zweigliedrige System, das momentan im Entstehen ist, ethisch untragbar.«


  »Aber trotzdem nutzen auch Sie selbst Privatkliniken«, bemerkte Laurie.


  »Das stimmt, das gebe ich offen zu. Aber ich leiste auch meinen Beitrag für das öffentliche Gesundheitssystem. Die eine Hälfte meiner Zeit bin ich als Gynäkologe in einem öffentlichen Krankenhaus, ohne dafür bezahlt zu werden. Mit dem Geld, das ich durch die privaten Hormonbehandlungen verdiene, ernähre ich meine Familie. Da es auf diesem Gebiet nicht allzu viele Spezialisten gibt, habe ich meinen Patienten zuliebe in fast jeder Privatklinik eine Zulassung, aber nur in zweien ein eigenes Sprechzimmer.«


  »Gehören Sie auch im Aesculapian Medical Center zur Belegschaft?«


  »Ja. Wieso?«


  »Dort gab es einen dritten Todesfall, der den beiden Fällen hier sehr ähnelt. Wir gehen davon aus, dass die dafür verantwortliche Person zu beiden Kliniken irgendwie in Beziehung steht. Darum glauben wir, dass wir es mit einem Arzt zu tun haben könnten.«


  »Das ist ein gutes Argument«, sagte Arun.


  »Vielleicht wollen Sie uns lieber nicht bei der Aufklärung unterstützen, da Sie ja eigentlich gegen diesen medizinischen Tourismus sind. Schließlich könnte sogar einer Ihrer Ärztekollegen oder einer Ihrer radikalen Studenten dahinterstecken.«


  »Ich billige dieses Vorgehen auf gar keinen Fall«, erwiderte Arun bestimmt. »Ich wäre überaus froh, wenn ich Ihnen behilflich sein könnte. Und da ich mich für Kriminalistik interessiere, wird es für mich bestimmt sehr spannend. Also, womit fangen wir an?«


  »Auf jeden Fall mit der Obduktion«, sagte Jack.


  »Dann rufe ich jetzt Vijay an«, meinte Arun und griff nach dem Hörer.
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  Inspektor Naresh Prasad langweilte sich und fühlte sich unwohl. Er hatte seinen Tee getrunken und die Zeitung von vorne bis hinten durchgelesen. Jetzt saß er schon fast zwei Stunden auf dem Fahrersitz seines Ambassador, ohne eine Spur von Jennifer Hernandez oder irgendeine Nachricht vom Empfang. Wenn er jetzt ausstieg, würde er ihr wahrscheinlich direkt in die Arme laufen, machte es aber trotzdem und ließ die Fahrertür weit offen stehen.


  Draußen streckte er sich zuerst und beugte sich dann nach vorne, bis er mit den Fingerspitzen beinahe die Zehen berührte. Weiter kam er nicht. Der Sikh, der die Tür bewachte, winkte ihm lächelnd zu. Naresh winkte zurück. Immer noch keine Miss Hernandez. Er warf einen Blick in das Innere seines Wagens. Eigentlich müsste er jetzt Geduld beweisen und wieder einsteigen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Die Sonne brannte, und es war einfach viel zu heiß da drin.


  Er wandte den Blick wieder zurück zum Hotel. Was machte sie denn bloß? Wieso war sie immer noch nicht nach unten gekommen? Doch dann wurde ihm klar, dass er lediglich annahm, dass sie noch nicht nach unten gekommen war, weil er nämlich außerdem annahm, dass Sumit ihn in diesem Fall, wie versprochen, verständigt hätte. Naresh fasste einen spontanen Entschluss: Er wollte selbst feststellen, ob sie schon gesichtet worden war.


  Er klappte die Tür seines Wagens zu und ging unter dem Baldachin hindurch, immer auf der Hut, um Miss Hernandez nicht in die Arme zu laufen. Dann betrat er das Hotel und ging, immer noch wachsam, zum Empfang.


  »Guten Morgen, Herr Inspektor«, sagte Lakshay. Sumit war gerade im Gespräch mit einem Gast.


  »Sie ist noch nicht aufgetaucht?«, wollte Naresh wissen, als könnte der Portier irgendetwas dafür.


  »Soweit ich weiß, nein. Ich will kurz meinen Kollegen fragen.« Lakshay tippte Sumit auf den Arm und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand diskret etwas zu.


  »Nein, mein Kollege hat Miss Hernandez heute auch noch nicht gesehen.«


  »Fällt Ihnen vielleicht ein Vorwand ein, um sie auf ihrem Zimmer anzurufen?«, sagte Naresh fordernd. »Ich will wissen, ob sie da ist.«


  »Da fällt mir keiner ein«, meinte Lakshay.


  »Geben Sie mir das Telefon«, herrschte Naresh ihn an. »Wie komme ich zur Vermittlung?«


  Sobald er die Vermittlung am Apparat hatte, verlangte er Jennifer Hernandez. Es klingelte nur ein paar Mal, dann meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Entschuldigung«, sagte Naresh. »Ich glaube, ich habe mich verwählt.«


  »Schon okay«, erwiderte Jennifer und legte auf.


  Naresh ebenfalls. Sie lag schlafend in ihrem Zimmer, und er fragte sich, was er jetzt machen sollte.


   


  Sachin Gupta ließ seinen Fahrer, Suresh, zur Personaleinfahrt fahren. Dort gab es ein Tor und ein Pförtnerhäuschen. Sachin ließ das Beifahrerfenster herunter. Der Pförtner war von dem peinlich sauberen schwarzen Mercedes sichtlich beeindruckt.


  »Wir haben eine Verabredung mit Bhupen Chaturvedi«, sagte Sachin. »Er arbeitet in der Hausmeisterei. Er hat heute Morgen seine Medizin zu Hause vergessen, und wir sollen sie ihm bringen.«


  Der Pförtner klappte die Tür seines Häuschens zu. Sachin sah ihn telefonieren. Wenige Augenblicke später machte er die Tür wieder auf. »Da drüben an der Wand können Sie parken«, sagte er. »Bhupen kommt dann raus auf die Rampe.«


  Sachin bedankte sich und wies Suresh an, direkt vor die Rampe fahren. Dort wartete Bhupen bereits auf sie und ließ den Wagen rückwärts in die angrenzende Garage fahren, die für die Hausmeisterei reserviert war. Der Hausausweis, den er in der Hand hielt, landete auf dem Armaturenbrett. Als einer der Vorarbeiter in der Hausmeisterei trug er eine frische dunkelblaue Uniform und dazu eine Art Baseball-Kappe. Er war untersetzt, hatte braune Haut und einen dicken Hals. Sachin und er waren alte Schulfreunde.


  »Willst du das wirklich machen?«, erkundigte sich Sachin gerade. »Das Ganze wird einen ziemlichen Wirbel verursachen, und eine offizielle Untersuchung wird es auch geben: Amerikanische Touristin aus Fünf-Sterne-Hotel entführt!«


  »Mich interessiert nur, ob du das Geld mitgebracht hast«, sagte Bhupen.


  Sachin holte eine ansehnliche Rolle mit Rupienscheinen aus der Tasche und warf sie zu Bhupen hinauf. Dieser steckte sie hastig ein.


  »Eigentlich müsstest du doch derjenige sein, der sich Sorgen macht. Mit so einem auffälligen Schlitten hier aufzukreuzen …«, sagte Bhupen.


  »In Delhi fahren Tausende von diesen schwarzen E-Klasse-Modellen herum, und die Nummernschilder sind gefälscht. Ach, übrigens, was ist das eigentlich für ein Medikament, das ich dir angeblich bringen sollte?«


  »Mein Asthmaspray.«


  »Und, wie sieht es mit dem Mädchen aus? Ist sie noch da?«


  »Das habe ich gleich nach deinem Anruf überprüft. Sie war auf ihrem Zimmer. Die Sicherungskette war vorgelegt. Wahrscheinlich hat sie der Jetlag erwischt.«


  »Das nenne ich Glück. Dann machen wir’s einfach genau wie beim letzten Mal, oder?«


  »Ganz genau. Ich habe den Rollwagen mit dem großen Werkzeugfach schon auf dem Stockwerk abgestellt. Ihr Zimmer liegt in der Nähe des Transportaufzugs. Hast du eigenes Klebeband mitgebracht?«


  Sachin hielt eine frische Rolle in die Höhe, dazu Vinylhandschuhe, die er an seine beiden Handlanger weitergab. Bhupen hatte seine eigenen dabei.


  »Sind wir so weit?«, wollte Bhupen wissen.


  »Gehen wir«, sagte Sachin.


  Sie nahmen den Transportaufzug. Niemand sagte ein Wort. Eine gewisse angespannte Nervosität hatte sie alle ergriffen. Als sie im neunten Stock ausstiegen, stellten sie fest, dass sie nicht alleine waren. Vor dem Personenaufzug standen vier Hotelgäste, doch bis Sachin und die anderen sich vor Zimmer 912 aufgebaut hatten, waren sie verschwunden. Bhupen hatte auch den Rollwagen aus der Nische neben dem Transportaufzug mitgebracht.


  Jetzt überzeugte er sich, dass der Flur leer war, und legte sein Ohr an die Tür. »Klingt so, als würde sie gerade duschen. Das wäre ja perfekt.« Er holte seine Master-Schlüsselkarte hervor und machte, nach einem erneuten sichernden Blick, Jennifers Zimmertür auf. Sie ließ sich nur einen Spaltbreit öffnen, dann spannte sich die Sicherungskette. Das Rauschen der Dusche war klar und deutlich zu hören. »Perfekt«, flüsterte Bhupen. Er lehnte sich mit der Schulter an die Tür, beugte sich dann zurück und stieß mit der Schulter zu, kräftig und ohne zu zögern. Die vier Schrauben, mit denen die Sicherungskette am Türrahmen befestigt war, sprangen glatt heraus. Bereits einen Augenblick später drängten sich die vier Männer in dem winzigen Zimmerflur, und die Tür wurde geschlossen.


  Das Badezimmer befand sich zu ihrer Linken. Die Tür stand ein paar Zentimeter weit auf, und Dampfwolken quollen daraus hervor. Sachin bedeutete Suresh, dem Riesen, mit ihm den Platz zu tauschen. Sachin wollte, dass Suresh als Erster das Badezimmer betrat. Dahinter wollte Sachin kommen und am Schluss Subrata.


  Suresh legte seine riesige Pranke an die Tür, riss sie plötzlich auf und sprang mit einem Satz in die Mitte des Badezimmers. Dort waren die Dampfwolken noch deutlich dichter, und er versuchte, sie mit fächelnden Handbewegungen zu vertreiben.


  Doch es war keine Eile nötig. Die Duschkabine befand sich im hinteren Teil des Badezimmers, und dank des Wasserrauschens und der dichten Dampfwolken hatte Jennifer sie bis jetzt noch nicht einmal bemerkt.


  Sachin schob sich an Suresh vorbei und riss die Tür der Duschkabine auf. Suresh fasste mitten in den Wasserstrahl und den Dampf und griff blindlings zu. Dann nahm er alle Kraft zusammen, zog und zerrte und schleifte Jennifer am Oberarm aus der Dusche heraus ins Zimmer. Sie schrie, aber ihr Schrei erstickte schnell, als drei Männer über sie herfielen und eine Hand sich über ihren Mund legte.


  Jennifer versuchte, sich zu wehren, aber vergeblich. Sie wollte zubeißen, bekam aber lediglich ein Stück Stoff zu fassen. Dann wurde ihr das Klebeband etliche Male um den Kopf gerollt, damit der Knebel nicht verrutschen konnte, und anschließend um ihren Oberkörper, die Handgelenke und mehrfach um ihre Beine. Ein paar Sekunden später standen die drei Männer auf und betrachteten ihr Werk.


  Auf dem Boden des Badezimmers lag eine gefesselte, nackte, nasse junge Frau, die zu Tode erschrocken immer abwechselnd von einem Angreifer zum nächsten blickte. Das Ganze hatte nur wenige Augenblicke gedauert.


  »Sie ist eine Schönheit«, sagte Sachin. »So eine Verschwendung.«


  Sie konnten hören, wie Bhupen den Rollwagen ins Zimmer manövrierte.


  »Okay«, sagte Sachin. »Stecken wir sie in die Kiste, und dann nichts wie weg hier.«


  Die drei Männer griffen nach diversen Körperteilen, hoben Jennifer an und bugsierten sie unter etlichen Schwierigkeiten aus dem Badezimmer hinaus. Sie versuchte, sich zu wehren, aber es war sinnlos. In ihrem Zimmer hatte Bhupen bereits die große Werkzeugkiste aufgeklappt.


  »Legt sie hin«, befahl Sachin. Er warf einen Blick in die Kiste, ging noch einmal zurück ins Badezimmer und kam mit zwei dicken Bademänteln wieder. Bhupen griff sich den einen und ließ ihn in die Kiste sinken.


  »Perfekt«, meinte Sachin. Er deutete auf Jennifer, und die drei hoben sie wieder hoch. Erneut versuchte sie, sich zu wehren. Sie hatte fürchterliche Angst und wollte auf keinen Fall in die Kiste gestopft werden, aber alles Biegen und Zappeln führte zu nichts. Sie wollte schreien, aber der Knebel erlaubte ihr nur ein paar gedämpfte Grunzlaute. Bhupen klappte den Deckel zu.


  »Ich sehe mal im Flur nach«, meinte Bhupen. Er war aber sofort wieder da. »Alles klar.«


  Sie manövrierten den Rollwagen hinaus in den Flur, während Suresh noch einmal ins Badezimmer ging und die Dusche abstellte. Danach zog er die Zimmertür zu und ging den anderen hinterher. Bhupen schob den Rollwagen mit der Werkzeugkiste.


  »Es wäre schön, wenn wir für die Fahrt nach unten einen Fahrstuhl für uns alleine hätten«, meinte Sachin.


  »Das geht«, erwiderte Bhupen. Er hielt einen Schlüssel hoch. »Er muss einfach bloß leer sein, wenn wir einsteigen.«


  Der Fahrstuhl war tatsächlich leer, und nachdem sie den Rollwagen hineingeschoben hatten, steckte Bhupen den Schlüssel in das vorgesehene Schlüsselloch, und der Fahrstuhl fuhr ohne anzuhalten hinunter ins Kellergeschoss. Jennifer klopfte ein paar Mal, doch dann war sie still. Unten angekommen, stiegen sie aus und brachten den Rollwagen in die Garage der Hausmeisterei. Wenige Minuten später hatten sie Jennifer mitsamt den Bademänteln in den Kofferraum des Mercedes verfrachtet. Erneut versuchte sie, sich zu wehren, aber nur kurz.


  Als sie vom Mitarbeiterparkplatz rollten, hob der Parkwächter nicht einmal den Blick von seiner Zeitung.


  »Ich würde sagen, das war einer unserer effektiveren Jobs«, tönte Sachin.


  »Einwandfrei«, pflichtete Subrata ihm bei.


  Sachin rief Cal Morgan an. »Wir haben Ihren Gast dabei«, sagte er, nachdem Cal sich gemeldet hatte. »Wir sind unterwegs. Es ging schneller als erwartet. Ich hoffe, Sie haben das Geld parat. Das war kein billiger Auftrag.«


  »Großartig«, erwiderte Cal. »Keine Sorge. Das Geld wartet schon auf Sie.«


  Siebenundzwanzig Minuten später bog der Mercedes in die Einfahrt der Villa ein. Cal stand bereits da. Er hob die Hand, und Suresh hielt direkt neben ihm an.


  »Miss Hernandez kommt in die Garage auf dem hinteren Teil des Grundstücks. Kann ich mitfahren und Ihnen den Weg zeigen?«


  »Aber sicher«, sagte Sachin vom Beifahrersitz aus. »Steigen Sie ein.«


  Cal kletterte auf den Rücksitz. »Fahren Sie geradeaus am Haus vorbei«, sagte er zu Suresh und zeigte mit dem Finger zur Windschutzscheibe hinaus. Suresh gab Gas, und Cal sagte: »Also, das muss ich Ihnen lassen. Das ging ja sehr viel schneller als erwartet. Ich hatte eigentlich mehrere Tagen einkalkuliert.«


  »Wir haben großes Glück gehabt. Sie hat extra für uns ein bisschen länger geschlafen. Und als kleine Bonusleistung haben wir sie in einem sehr sauberen Zustand eingepackt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Das werden Sie gleich sehen. Geht es hier links oder rechts?«


  »Links«, sagte Cal. »Die Garage steht genau zwischen diesen Bäumen da.«


  Wenige Minuten später hielt Suresh vor einer vierteiligen Garage an. Sie war aus Backsteinen gemauert und besaß sogar Dachgauben, war jedoch von allen Seiten verriegelt und verrammelt.


  »Sieht ja so aus, als sei die seit Jahren nicht benutzt worden«, meinte Sachin. Die Kieselsteine vor den Garagentoren waren mit halbmeterhohen Gräsern überwuchert.


  »Ist sie auch nicht, da bin ich mir sicher«, sagte Cal zustimmend. Er fuchtelte mit einem übergroßen Schlüssel herum. »Der Keller sieht aus wie ein mittelalterliches Verlies. Und das hier ist der Schlüssel.«


  »Wie passend. Wie lange wollen Sie Ihren Gast denn hier beherbergen?«


  »Ich weiß nicht. Das liegt ganz bei ihr. Ich rufe Sie an.«


  »Am liebsten wäre es mir nachts.«


  »Davon bin ich ausgegangen«, erwiderte Cal.


  Sie stiegen aus dem Auto. Cal trat vor eine massive Seitentür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür führte zu einer Steintreppe, an deren Wand sich ein altmodischer Drehschalter befand. Damit schaltete er das Licht ein. »Lassen Sie mich noch kurz unten Licht machen«, sagte Cal, hastete die Treppe hinunter und stand vor der gleichen massiven Tür wie oben. Er öffnete sie mit demselben Schlüssel und schaltete das Licht ein. Hinter ihm kam jetzt auch Sachin die Treppe herunter.


  »Was war das denn früher?«, wollte er wissen.


  »Keine Ahnung.« Cal ging zum Waschbecken und sah nach, ob der Wasserhahn auch wirklich angeschlossen war.


  Es war kalt und feucht, und es roch wie in einem Rübenkeller. Von der Decke hingen ein paar Spinnweben. Es gab einen größeren Raum mit Waschbecken und zwei kleinere Schlafzimmer mit Pritschen, auf denen dünne, nicht bezogene Matratzen lagen, außerdem ein kleines Badezimmer mit einer altmodischen Toilette, deren Wassertank in zwei Metern Höhe an der Wand befestigt war. Die schmucklosen Möbel bestanden aus einfachem unlackiertem Holz.


  »Okay«, meinte Cal. »Bringen wir sie runter.«


  »Da wäre noch ein kleines Problem. Bis auf zwei Bademäntel hat sie nichts anzuziehen.«


  »Wieso denn das?«, wollte Cal wissen.


  »Als wir unsere Einladung ausgesprochen haben, war sie gerade unter der Dusche.«


  Cal überlegte kurz, ob er ein paar Klamotten für Jennifer auftreiben konnte, doch dann fand er, dass das nicht notwendig war.


  »Sie wird mit den Bademänteln klarkommen müssen«, sagte er.


  Sachin ließ Subrata den Kofferraum öffnen. Als der Deckel aufklappte, kniff Jennifer von der Sonne geblendet die Augen zusammen. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Wut und Entsetzen. Sachin ließ sie von Suresh und Subrata herausheben und die Treppe hinuntertragen. Sachin und Cal kamen hinterher. Cal hatte die Bademäntel im Arm.


  »Wohin?«, wollte Sachin wissen.


  »Auf das Sofa«, sagte Cal und zeigte mit dem Finger darauf. »Und nehmen Sie ihr den Knebel ab.«


  Das Klebeband war sehr viel umständlicher abzuziehen als festzukleben, und es tat zwischendurch immer wieder weh, aber Jennifer gab keinen Mucks von sich, bis sie den Knebel los war.


  »Ihr dreckigen Arschlöcher«, zeterte sie los, sobald sie sprechen konnte. »Wer, zum Teufel, seid ihr eigentlich?«


  »So eine Grundhaltung ist nicht gerade ein vielversprechender Anfang«, sagte Sachin zu Cal.


  »Sie wird sich schon beruhigen«, erwiderte Cal zuversichtlich.


  »Einen Dreck werde ich«, blaffte Jennifer ihn an. Kaum hatte Suresh den letzten Klebestreifen von ihren Beinen entfernt, sprang sie auf und stürzte auf die Treppe zu. Suresh erwischte sie am Arm, aber sie wirbelte herum und kratzte ihn mit den Fingernägeln. Er verpasste ihr eine kräftige Ohrfeige mit dem Handrücken, und sie fiel zu Boden. Danach war sie eindeutig benommen. Sie schwankte und kam nicht auf die Füße. Ihr leerer Blick wurde aber schnell wieder klar.


  »Könnte sein, dass sie kein besonders angenehmer Gast ist«, meinte Sachin.


  Cal legte ihr einen Bademantel um die Schultern. »Wissen Sie, Sie müssen nicht lange hierbleiben«, sagte er zu ihr. »Wir wollen nur mit Ihnen reden. Anschließend können Sie gehen. Ich verrate Ihnen sogar, was wir wissen wollen. Es geht um die drei toten Klinikpatienten vom Montag-, Dienstag- und Mittwochabend und darum, dass diese Todesfälle irgendwie Ihr Misstrauen erregt haben. Aus irgendeinem Grund haben Sie Zweifel an der amtlich festgestellten Todesursache bekommen. Wir würden gerne wissen, wieso. Das ist alles.« Cal breitet die Arme aus und hob die Augenbrauen. »Mehr wollen wir gar nicht wissen. Und sobald Sie uns das verraten haben, bringen wir Sie zurück in Ihr Hotel. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen. Denken Sie darüber nach.«


  Jennifer starrte Cal wutentbrannt an. »Einen Scheißdreck werde ich euch erzählen.«


   


  »Was meint ihr?«, sagte Jack. Er machte einen Schritt nach hinten. Zusammen mit Laurie, Neil und Arun stand er in der Kühlkammer im Keller des Queen Victoria Hospital. Unter gewissen Schwierigkeiten war es ihnen gelungen, Maria Hernandez in die Kleider zu stecken, die Neil im Amal Palace Hotel besorgt hatte. Jack hatte soeben das i-Tüpfelchen hinzugefügt: seine Yankees-Baseballkappe. Das Schild bedeckte den Großteil von Marias Gesicht, damit ihre mehr als ungesunde Farbe nicht so genau zu erkennen war.


  »Also, ich weiß nicht«, sagte Laurie.


  »Hey, sie soll ja nicht an einem Schönheitswettbewerb teilnehmen«, erwiderte Jack. »Sie muss lediglich an dem Wachmann am anderen Ende des Flurs vorbeikommen.«


  Sie hatten Maria im Rollstuhl festgebunden und so gut wie möglich abgestützt.


  »Der Geruch macht mir ein bisschen Sorgen«, sagte Neil und verzog das Gesicht.


  »Daran lässt sich aber nichts ändern«, meinte Jack. Er trat auf Maria zu und zog ihr die Kappe noch ein Stückchen tiefer ins Gesicht. »Los geht’s. Wenn der Wachmann etwas von uns will, dann müssen wir uns eben noch ein bisschen mehr beeilen. Sobald sie hier reingeschaut haben, wissen sie schließlich sowieso Bescheid.«


  »Steht der Lieferwagen schon bereit?«, wollte Laurie wissen.


  »Ja«, entgegnete Jack. »Also, wir gehen folgendermaßen vor: Arun, Sie verlassen die Klinik durch den Haupteingang. Ich möchte nicht, dass Sie irgendwie in Schwierigkeiten kommen, weil wir uns mit einer Leiche aus dem Staub gemacht haben.«


  »In Ordnung«, meinte Arun. »Ich gehe jetzt los und komme dann zu Fuß nach hinten. Ich möchte mitfahren. Nicht, dass Sie sich auf dem Weg zum Gangamurthy Medical College noch verfahren.«


  »Weiß Ihr Freund, Dr. Singh, denn Bescheid?«, wollte Laurie wissen.


  »Ja«, meinte Arun.


  »Also gut, wir treffen uns draußen«, sagte Jack, während Arun die schwere isolierte Tür öffnete und den Kühlraum verließ. Dann wandte Jack sich an Neil: »Sie schieben die Schönheitskönigin.« Und zu Laurie sagte er: »Du gehst auf der linken Seite, zwischen Maria und dem Wachmann. Und stell dich darauf ein, dass du sie stützen musst, wenn sie ins Kippen kommt. Ich werde den Wachmann in ein Gespräch verwickeln. Er und ich sind gute Kumpels. Immerhin bin ich heute schon zweimal an ihm vorbeigegangen. Sind wir so weit?«


  »Los geht’s«, sagte Laurie und blickte Neil an, der sich hinter den Rollstuhl gestellt hatte.


  »Ich werfe mal noch einen Blick in den Flur«, sagte Jack. Er stieß die Tür auf und trat mit einem Bein hinaus. Gerade stieg Arun in den Fahrstuhl. In der anderen Richtung sah er lediglich den Wachmann auf seinem Stuhl sitzen. Ansonsten war niemand zu sehen.


  Jack machte die Tür ganz auf und gab den anderen das Zeichen, loszugehen. »Die Luft ist rein«, sagte er.


  Kaum hatte Neil den Rollstuhl über die Schwelle des Kühlraums bugsiert, da kamen mehrere Ärzte aus der Cafeteria.


  »Mein Gott …«, rutschte es Jack heraus. Die Ärzte waren in ihr Gespräch vertieft und grüßten ihn beiläufig. Jack drehte sich vorsichtig um und sah, dass die Ärzte auch an Maria bereits vorbeigegangen waren. Neil blickte ihn achselzuckend an. Anscheinend war alles glattgegangen. Jack bedeutete Neil und Laurie, etwas schneller zu gehen, um ohne weiteren Gegenverkehr am Cafeteria-Eingang vorbeizukommen.


  Der Wachmann sah ihnen entgegen. Jack war kurz vor den anderen bei ihm. »Guten Tag, mein junger Freund«, sagte er. »Ist viel los heute? Wir gehen jetzt hier raus. Meine Mutter will in ihrem Zustand keinem alten Bekannten über den Weg laufen.« Jack plapperte munter weiter und versuchte gleichzeitig, sich zwischen dem Wachmann und Maria zu postieren, während sie vorbeigeschoben wurde. Der Wachmann hob einmal müde den Kopf, um nach den anderen zu schauen, aber mehr nicht. »Bis später«, verabschiedete sich Jack, während er sich rückwärts durch die Doppeltür schob.


  »Das war ein Kinderspiel«, murmelte er dann, als er an den anderen vorbeiging, um die Heckklappe des Lieferwagens aufzumachen. Das Seil, mit dem sie Maria festgebunden hatten, ließ sich mit einem Ruck lösen. Dann hoben sie sie zu dritt in den Lieferwagen und machten die Heckklappe zu.


  Da kam auch schon Arun um die Hausecke gebogen.


  »Vielleicht können Sie ja fahren«, sagte Jack und warf Arun die Schlüssel zu. »Sie kennen den Weg.«


  Das ganze Grüppchen drängte sich in die Fahrerkabine: Arun setzte sich hinters Lenkrad, Jack auf den Beifahrersitz und Laurie und Neil in die zweite Reihe.


  »Wie wär’s, wenn wir die Fenster aufmachen!«, sagte Neil. Wie schafften es die anderen bloß, so stoisch zu bleiben?


  »Wir brauchen uns nicht aufzuführen, als hätten wir gerade eine Bank ausgeraubt«, meinte Jack. »Aber wir brauchen auch nicht zu trödeln. Was ich damit sagen möchte: Nichts wie weg hier!«


  Arun ließ den Motor an, würgte ihn aber gleich wieder ab. Jack verdrehte die Augen. Es war vielleicht ganz gut, dass sie keine Bank ausgeraubt hatten.


  »Was macht eigentlich Jennifer?«, wandte sich Laurie an Neil. »War sie irgendwie gekränkt, weil Jack Sie gebeten hat, Marias Kleider herzubringen?«


  »Sie war ehrlich gesagt ziemlich froh, dass ich das erledigt habe«, erwiderte Neil. »Ich glaube, sie muss sich erst mal von ihrem Jetlag erholen. Sie will vielleicht bis Mittag oder noch länger schlafen, und ich soll mir keine Sorgen machen. Nach dem Aufwachen will sie dann endlich mal in den Fitnessraum.«
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  Der überdimensionierte Schlüssel erzeugte ein überdimensioniertes Geräusch, als Cal ihn ins Schloss steckte und drehte. »Anschleichen ist jedenfalls nicht drin.« Er lachte Durell, der direkt hinter ihm stand, über die Schulter hinweg an. Dann zog er die Tür auf und hielt sie fest, bis er spürte, dass Durell sie ihm abgenommen hatte. »Schieb den Riegel vor, nur für den Fall«, fügte er hinzu, während er bereits auf dem Weg nach unten war. Am Fuß der Treppe drehte er sich um und wartete auf Durell.


  »Sie ist eine richtige Wildkatze«, sagte Cal. »Wir müssen also aufpassen. Außerdem war sie splitterfasernackt, als sie sie hergebracht haben. Absolut umwerfend, kann ich dir sagen.«


  »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht«, meinte Durell. »Mach auf!«


  Cal steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und stieß die Tür auf. Jennifer war nicht zu sehen.


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. »Wo ist sie?«, flüsterte Durell.


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, gab Cal zurück. Er stieß die Tür weit auf, sodass der Türknauf gegen die Wand knallte. »Miss Hernandez!«, rief Cal. »Das wird Ihnen gar nichts nützen.«


  Die beiden Männer lauschten. Nichts zu hören.


  »Scheiße«, sagte Cal. »Noch mehr Komplikationen können wir echt nicht gebrauchen.« Er trat ein. Durell folgte ihm.


  »Wir sollten auch diese Tür abschließen«, sagte Cal. Er bedeutete Durell weiterzugehen und legte den Riegel vor. »Sie muss in einem der Schlafzimmer oder im Bad sein«, sagte er dann. Zumindest hoffte er das. Was ihm zusätzliches Kopfzerbrechen bereitete, war, dass er beide Bademäntel auf dem Sofa liegen sah.


  »Das Bad können wir ja zum größten Teil einsehen«, bemerkte Durell.


  »Okay. Dann ist sie also in einem der Schlafzimmer. Komm mit!«


  Cal ging quer durch den großen Raum und näherte sich einer Tür. Er stieß sie weit auf. Das Schlafzimmer war lediglich mit einer Pritsche, einem kleinen Nachttischchen und einer altmodischen Lampe sowie einem Stuhl mit gerader Lehne möbliert. Außerdem befand sich ein winziger Kleiderschrank mit offener Tür darin. Keine Jennifer. Er drehte sich um und ging quer über den Flur am Badezimmer vorbei. Dann untersuchte er das zweite Schlafzimmer. Es war ein exaktes Abbild des ersten, nur, dass darin kein Stuhl stand.


  Durell war hinter Cal hergekommen, blickte ihm über die Schulter und machte eine Bemerkung über den fehlenden Stuhl. Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, ertönte ein ohrenbetäubender, schriller Schrei. Die Männer erstarrten. Jennifer kam aus dem Schatten des kleinen, unscheinbaren Schränkchens hervorgestürzt und schwang ein Stuhlbein über dem Kopf.


  Cal konnte immerhin noch den Kopf abwenden, sodass das Stuhlbein nur seine Schulter traf. Durell hatte nicht ganz so viel Glück. Er musste einen Volltreffer auf die Schädeldecke einstecken und taumelte nach hinten.


  Mit einem erneuten Schrei stürzte Jennifer sich noch einmal auf Cal. Der hatte sich jedoch zumindest so weit erholt, dass er sich Jennifers nacktem Körper entgegenwerfen und sie in Football-Spieler-Manier angreifen konnte. Er rammte sie mit voller Wucht, während sie verzweifelt versuchte, ihn mit dem Stuhlbein zu erwischen. Schließlich landeten sie auf dem Boden zwischen Wand und Pritsche. Jennifer schlug zwar wie wild um sich, konnte aber nicht weit genug ausholen, um ihm wirklich wehzutun. Mittlerweile hatte Durell sich wieder so weit gefangen, dass er ihr das Stuhlbein aus der Hand reißen konnte. So plötzlich, wie die Schlacht begonnen hatte, war sie auch wieder zu Ende. Cal und Durell hielten Jennifer mit aller Kraft fest.


  »Heilige Scheiße«, stieß Cal hervor. Er ließ Jennifer los. Durell tat es ihm gleich. Alle drei kamen mühsam auf die Füße und starrten einander wutentbrannt an. Durell hielt das Stuhlbein in der Hand und überlegte, ob er Jennifer damit genauso traktieren sollte wie sie ihn. An seinem Haaransatz quoll das Blut hervor.


  »Das war nicht nötig«, schnaubte Cal.


  »Ihr habt mich doch in diesem Dreckloch hier eingesperrt«, giftete Jennifer zurück.


  Langsam setzte Durells Verstand wieder ein, und er ließ seine Waffe sinken. Aber immer noch starrte er Jennifer wütend an. Cal kehrte in das andere Zimmer zurück und zuckte zusammen, als er die hochempfindliche Stelle an der Schulter betastete, wo Jennifer ihn erwischt hatte. Er griff nach einem der Bademäntel auf dem Sofa, trug ihn ins Schlafzimmer und befahl Jennifer, ihn anzuziehen.


  Anschließend ging er wieder in den größeren Raum, setzte sich vorsichtig auf das Sofa und versuchte, eine erträgliche Haltung für seine Schulter zu finden. Durell hörte auf, Jennifer regelrecht dazu aufzufordern, ihm einen Anlass zu liefern, damit er ihr mit dem Stuhlbein eine überziehen konnte. Er ging Cal nach und setzte sich ebenfalls auf das Sofa. Jennifer kam hinterher. Sie hatte den Bademantel umgelegt und den Gürtel festgezogen. Trotzig und mit verschränkten Armen stand sie da. »Erwartet ja nicht, dass ich ein Stockholm-Syndrom entwickle.«


  »Ich habe das Licht angelassen, weil ich nett zu Ihnen sein wollte«, sagte Cal, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Wenn Sie das nächste Mal gewalttätig werden, dann drehe ich die Sicherung raus.«


  Jennifer gab keine Antwort.


  »Wir möchten gerne wissen, ob Sie schon über meine Worte von vorhin nachgedacht haben«, sagte Cal mit müder Stimme. »Wir würden gerne erfahren, was Sie am Tod Ihrer Großmutter so misstrauisch gemacht hat. Das ist alles. Sobald Sie uns das gesagt haben, bringen wir Sie zurück in Ihr Hotel.«


  »Einen Scheißdreck werde ich euch sagen, ihr Schweine«, erwiderte Jennifer. »Wenn Ihr wisst, was gut für euch ist, dann lasst ihr mich auf der Stelle frei.«


  Cal blickte Durell an. »Ich schätze, sie muss erst noch ein bisschen über ihre Situation nachdenken, bevor sie mit uns zusammenarbeiten will. Und ich brauche ein bisschen Eis für meine Schulter.«


  »Ich glaube, du hast recht«, meinte Durell und stand auf. »Ich kriege schon eine Beule, da kann ein bisschen Eis auch nicht schaden.«


  »Wir kommen wieder«, sagte Cal. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er ebenfalls auf und hielt sich dabei, so gut es ging, die linke Schulter.


  Jennifer sagte kein Wort, während sie zur Türe hinkten. Sie machte aber auch keine Anstalten, irgendetwas zu unternehmen, da Durell immer noch das Stuhlbein umklammert hielt.


  Nachdem Cal die Außentür abgeschlossen hatte, fragte Durell ihn, ob er die nette Tour wirklich für die richtige Taktik hielt.


  »Du hast recht«, meinte Cal. Er betrat die Garage und machte den Sicherungskasten auf. Es dauerte eine Weile, bis er die Sicherungen für den Keller gefunden hatte, doch dann schraubte er sie heraus.


  »Ein bisschen Dunkelheit müsste ihr eigentlich guttun«, sagte er.


  Als die beiden Verwundeten später die Wiese zum Bungalow überquerten, sagte Cal: »Ich hab dir doch gesagt, dass sie eine Wildkatze ist.«


  »Das stimmt!«, pflichtete Durell ihm bei. »Ich war ganz von den Socken. Eigentlich dachte ich, sie macht sich vor Angst in die Hosen. Ach, übrigens, was ist eigentlich ein Stockholm-Syndrom?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte Cal. »Was meinst du, wird sie mit uns reden? Ich bin da nicht mehr ganz so zuversichtlich wie am Anfang.«


  »Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, dann würde ich sagen, ich bin kein bisschen zuversichtlich.«


  »Wir müssen womöglich Veena bitten, uns noch einmal aus der Patsche zu helfen«, sagte Cal. »Sie hat ja schon einmal mit ihr geredet.«


  »Keine schlechte Idee. Sie könnte die Gute spielen und wir zwei die Bösen. Weißt du, was ich meine?«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, gab Cal zurück. »Und ich finde, das ist eine großartige Idee.«
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  Die Ausstattung hier ist ja besser als bei uns in New York«, sagte Laurie und ließ den Blick durch den Obduktionssaal des privaten Gangamurthy Medical College schweifen. »Unser Obduktionssaal ist über ein halbes Jahrhundert alt. Im Vergleich zu dem hier sieht er aus wie die Kulisse für einen alten Horrorfilm.«


  Laurie, Jack, Neil, Arun und Dr. Singh standen im Untersuchungsraum der Pathologie des medizinischen Ausbildungszentrums. Alle Geräte waren technisch auf dem neuesten Stand. Die dazugehörige Klinik, das Gangamurthy Medical Center, spielte eine große Rolle in der Medizintourismusindustrie, besonders bei Herzerkrankungen und speziell für Patienten aus Dubai und anderen Städten des Nahen Ostens. Ein außerordentlich dankbarer Mr Gangamurthy aus Dubai hatte sich, mit rund 100 Millionen US-Dollar, als ausgesprochen großzügiger Spender erwiesen.


  »Bedauerlicherweise habe ich in ein paar Minuten eine Vorlesung. Daher muss ich Sie hier alleine lassen«, sagte Dr. Vijay Singh. Er hatte einen hellen Teint und eine beträchtliche Leibesfülle. Er trug ein westliches Jackett mit Krawatte, deren Knoten jedoch unter einem ausladenden Doppelkinn verschwand. »Aber ich glaube, Sie haben alles, was Sie brauchen. Meine Digitalkamera liegt auf der Arbeitsplatte. Wir können sogar sogenannte Cryosektionen durchführen, das heißt also unter Tiefkühlbedingungen ultradünne Gewebeproben schneiden. Mein Assistent Jeet steht Ihnen jederzeit zur Verfügung, falls Sie etwas brauchen. Arun weiß, wie man ihn erreichen kann.«


  Arun legt die Handflächen zusammen, verneigte sich und sagte »Namaste«.


  »Ich bin dann mal weg«, sagte Vijay. »Viel Spaß.«


  »Ein paar Gewissensbisse habe ich schon«, sagte Jack, als Vijay gegangen war. »Finden Sie nicht, wir hätten ihm sagen sollen, dass wir die Leiche gestohlen und gar keine offizielle Genehmigung für eine Obduktion haben?«


  »Nein. Dadurch hätten wir ihm ja die Entscheidung erschwert«, sagte Arun. »Aber so trägt er keinerlei Verantwortung. Er kann jederzeit behaupten, dass er nichts davon gewusst hat, was ja auch der Wahrheit entspricht. Wichtiger ist, dass wir ohne Verzögerung unsere Arbeit erledigen.«


  »Okay, legen wir los«, sagte Laurie. Jack und sie hatten bereits Schutzanzüge und Handschuhe angelegt. Arun und Neil waren lediglich in einen Umhang geschlüpft. Bei Marias Krankengeschichte brauchten sie keine sterilen Masken.


  »Du oder ich?«, fragte Jack und deutete auf Marias nackten Körper, der auf dem einzigen Obduktionstisch vor ihnen lag.


  »Ich mache es«, erwiderte Laurie. Sie griff zum Skalpell und begann mit dem traditionellen Y-Schnitt.


  »Also dann. Gehen wir das Ganze noch einmal durch«, sagte Arun. »Das interessiert mich sehr. Sie haben gesagt, Sie glauben an eine Vergiftung.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Jack. »Aufgrund der Zeitknappheit gehen wir diesen Fall anders an als sonst. Wir beginnen mit der Hypothese und versuchen herauszufinden, ob sie richtig ist. Normalerweise gehen wir möglichst offen an eine Obduktion heran, um nichts zu übersehen. Hier suchen wir nach spezifischen Hinweisen auf eine Vergiftung, während wir gleichzeitig die vorläufige Diagnose auf Herzinfarkt überprüfen wollen.«


  »Wir haben sogar schon eine Idee, welches Mittel verwendet worden sein könnte«, sagte Laurie und richtete sich auf, nachdem der erste Schnitt erledigt war. Dann legte sie das Skalpell beiseite und nahm die klobige Knochenschere in die Hand.


  »Tatsächlich!«, platzten Arun und Neil zeitgleich hervor.


  »Oh, ja«, bestätigte Jack, während Laurie die Rippen durchtrennte. »Zunächst einmal glauben wir, dass der Täter aus dem Kreis des medizinischen Personals kommt. Da es in mehr als einer Klinik zu solchen Todesfällen gekommen ist, gehen wir davon aus, dass ein Arzt dahintersteckt. Also müssen wir eine Medikamentenvergiftung in Betracht ziehen, da Ärzte Zugang zu Medikamenten haben und alle drei Patienten an einen Infusionsschlauch angeschlossen waren. Wenn wir dazu noch die Zyanose in Betracht ziehen, vor allem eine Zyanose, die im dritten Fall durch Reanimation sehr schnell zurückgegangen ist, dann denken wir automatisch an Curare-ähnliche Substanzen, wie sie in der Narkose zur Muskellähmung verwendet werden.«


  Laurie war mit der Knochenschere fertig und entfernte mit Jacks Hilfe das Brustbein.


  »Nehmen wir uns gleich mal das Herz vor«, sagte Laurie. »Falls wir da einen Hinweis auf einen schweren Herzinfarkt finden, dann müssen wir unsere Vorstellungen vielleicht komplett revidieren.«


  »Einverstanden«, meinte Jack.


  »Es gibt ja eine ganze Reihe von Medikamenten, die zur Atemlähmung führen«, sagte Neil. »Haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht?«


  Laurie und Jack arbeiteten schnell, jeder ahnte die Handgriffe des anderen im Voraus. Jack nahm eine Schale von einem Beistelltisch, und dann landeten Herz und Lunge als Einheit mit einem klatschenden Geräusch in der Schale.


  »Wir suchen gezielt nach einem bestimmten Mittel«, sagte Jack und sah zu, wie Laurie das Herz freilegte. »Auch das vor allem aufgrund der Wiederbelebungsversuche im dritten Fall, wo extrem hohes Fieber und ein ebenfalls außergewöhnlich hoher Kaliumwert festgestellt wurden. Deshalb konzentrieren wir unsere Suche vor allem auf Succinylcholin, das bekanntermaßen beide Phänomene hervorrufen kann. Im Augenblick ist das unsere heißeste Spur, es sei denn, wir entdecken noch etwas sehr Unerwartetes.«


  »Meine Güte«, sagte Arun. »Das ist faszinierend.«


  »Ich kann keinerlei Herzerkrankung feststellen«, sagte Laurie jetzt. Sie hatte den Herzmuskel an mehreren Stellen und entlang der wichtigsten Herzkranzgefäße aufgetrennt. »Schon gar keine obstruktive.«


  Die drei anderen blickten ihr über die Schulter. »Am Herzbeutel sind ein paar winzige Blutungen zu sehen«, sagte Jack. »Das ist zwar kein pathognostisches Symptom für eine Succinylcholin-Vergiftung, aber es passt ins Bild.«


  »Auf den Lungenflächen, die an das Rippenfell angrenzen, sind auch welche zu erkennen«, sagte Laurie.


  »Arun, könnten Sie vielleicht mit Vijays Kamera ein paar Aufnahmen machen?«, bat Jack.


  »Aber selbstverständlich.«


  Anschließend bereitete Laurie die verschiedenen Proben für die toxikologische Untersuchung vor. Mit unterschiedlichen Spritzen zog sie Urin, Blut, Galle und Rückenmarksflüssigkeit auf.


  »Es gibt noch zwei Gründe, die für Succinylcholin sprechen«, sagte Jack. »Aus der Sicht des Täters ergibt das am meisten Sinn. Wenn er tatsächlich, wie wir vermuten, Arzt ist, dann wird er vermutlich ein Mittel einsetzen wollen, das so gut wie nicht nachweisbar ist, und das trifft auf Succinylcholin eindeutig zu. Zum einen dürfte die Patientin das Mittel im Verlauf der Narkose sowieso bekommen haben. Falls wir also Succinylcholin finden, dann ließe sich das ganz einfach erklären. Und zweitens baut der Körper Succinylcholin sehr schnell ab. Daher muss man im Fall einer Überdosierung den Patienten einfach nur eine Zeitlang beatmen, und alles ist gut.«


  »Aber Sie wollen trotzdem Proben nehmen«, hakte Arun nach, »obwohl der Körper das Succinylcholin so schnell abbaut?«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Laurie, während sie Gallenflüssigkeit auf eine Spritze aufzog. »Wenn Succinylcholin aus heimtückischen Motiven eingesetzt wird, dann auf jeden Fall in großen Mengen, aus Angst, dass es sonst zu wenig sein könnte. Und bei einer großen Dosis ist der Körper damit unter Umständen überfordert. In diesem Fall findet man nicht nur die Abbauprodukte, sondern auch noch das Succinylcholin selbst.«


  »In den Vereinigten Staaten gibt es etliche berühmte Kriminalfälle, bei denen Succinylcholin verwendet worden ist«, sagte Jack. »Ein Krankenpfleger aus Nevada, ein gewisser Chaz Higgs, hat damit seine Frau ermordet, und Carl Coppolino, ein Anästhesist aus Florida, ebenfalls. Bei Higgs’ Frau hat man das Mittel im Urin gefunden, bei Coppolinos Frau in einem Muskel.«


  »Tja, dann dürfte es interessant sein, was unsere Toxikologen am All India Institute of Medical Sciences herausfinden. Der Leiter des Instituts besitzt weltweit einen ausgezeichneten Ruf.«


  »Können wir diese Proben irgendwie dorthin schaffen?«, wollte Laurie wissen, nachdem sie die letzte Spritze gefüllt hatte.


  »Bestimmt«, meinte Arun. »Ich sage Jeet, dass er sich darum kümmern soll. Ich könnte mir vorstellen, dass das Kliniklabor des Gangamurthy Hospital über einen Kurierdienst verfügt.«


  Die Obduktion machte unter den Händen zweier erfahrener Pathologen rasante Fortschritte, bis Laurie sich den Nieren zuwandte und diese eingehend betrachtete. Dem ersten Augenschein nach war alles normal. Dann nahm sie alle beide mithilfe des großen Messers heraus und trennte eine davon so auf, dass das Grundgewebe, das sogenannte Parenchym, sowie die Nierenkelche freigelegt wurden.


  »Jack, sieh dir das mal an!«, rief sie aufgeregt.


  Jack warf einen Blick über ihre Schulter. »Komisch«, meinte er. »Das Parenchym sieht irgendwie wachsig aus.«


  »Ganz genau«, bestätigte Laurie noch aufgeregter als zuvor. »So was habe ich schon mal gesehen. Und weißt du, als was es sich dann herausgestellt hat?«


  »Amyloidose?«, riet Jack.


  »Nein, nicht doch. Dieses pinkfarbene Zeug in den Tubuli. Das sitzt im Gefäßlumen und nicht in den Zellen. Maria ist an einer akuten Rhabdomyolyse gestorben! Die Muskelfasern in ihrem Herz haben sich aufgelöst.«


  »Arun!«, rief Jack aufgeregt. »Rufen Sie Jeet an. Wir brauchen eine Cryosektion. Falls es sich um Myosin handelt und wir es tatsächlich mit einer Vergiftung zu tun haben, dann haben wir hier den praktischen Nachweis für Succinylcholin gefunden.«


  Eine halbe Stunde später durfte Laurie sich als Erste das sezierte Nierengewebe unter dem Mikroskop betrachten. Die Obduktion war abgeschlossen und der Bericht bereits diktiert. Gewebeproben vor allem von Herz und Nieren waren präpariert. Und schließlich war die Leiche in einem geeigneten Kühlfach untergebracht worden.


  »Und?«, drängte Jack ungeduldig. Er hatte das Gefühl als würde Laurie länger als sonst ins Mikroskop starren.


  »Da sind eindeutig pinkfarbene Ablagerungen in den Tubuli«, sagte sie. Dann lehnte sie sich zurück, damit auch Jack nachsehen konnte.


  »Rhabdomyolyse, ganz eindeutig!«, sagte Jack dann. Er richtete sich auf. »Angesichts des Verlaufs würde ich das als Beweis akzeptieren, sogar ohne toxikologischen Befund.«


  Laurie stand auf, damit Arun und Neil auch einen Blick ins Okular werfen und sehen konnten, wie das Myosin die Tubuli der Nieren verstopft hatte.


  »Also, was haben Sie jetzt vor?«, fragte Arun. Er war ganz aufgekratzt, weil er bei der pathologischen Aufklärung eines Verbrechens mithelfen konnte. Genau davon hatte er auf der Highschool immer geträumt, bevor er gewusst hatte, wie die berufliche Realität der Pathologen in Indien aussah.


  »Diese Frage müssten wir eigentlich Ihnen stellen«, sagte Jack. »In den Vereinigten Staaten würde ein unabhängiger Gerichtsmediziner jetzt entweder die Polizei oder die Staatsanwaltschaft oder alle beide einschalten. Wir haben es hier eindeutig mit einem Verbrechen zu tun.«


  »Ich weiß nicht, was zu tun ist«, gestand Arun. »Vielleicht sollte ich einen der Rechtsanwälte aus meinem Bekanntenkreis fragen.«


  »Und in der Zwischenzeit«, sagte Laurie, »müssen wir die Beweislage untermauern. Ich hoffe, dass die Urinprobe, die wir an die Toxikologie im All India Institute of Medical Sciences geschickt haben, uns den wissenschaftlichen Beweis liefert, aber der gilt dann ja nur für einen Fall. Wir müssen noch einmal zurück ins Queen Victoria Hospital und irgendwie auch noch die zweite Leiche entführen, oder aber zumindest eine Urinprobe nehmen. Das Gleiche sollten wir auch mit dem Leichnam im Aesculapian Medical Center versuchen. Drei Fälle sind auf jeden Fall besser als einer. Und wir müssen uns beeilen. Jennifer hat gesagt, dass wir nur noch bis heute Mittag Zeit haben.«


  »Also gut, dann machen wir das zuerst«, sagte Jack. »Wir brauchen mehr als eine Leiche als Beweis, vor allem, was die Succinylcholin-Vergiftung angeht. Verdammt, manche Leichen produzieren sogar während des Verwesungsvorgangs kleine Mengen Succinylcholin.«


  »Ich nehme mir ein paar leere Spritzen von hier mit«, sagte Laurie.


  »Gute Idee«, meinte Jack.


  Voller Aufregung und erfüllt von dem Bewusstsein, eine gemeinsame Aufgabe zu haben, quetschten sich die vier wieder in den Lieferwagen und rasten zurück ins Queen Victoria Hospital. Erneut saß Arun am Steuer.


  Neil zog sein Handy hervor. »Jetzt ist es ja schon Nachmittag. Ich rufe mal Jen an«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie immer noch im Bett liegt. Sie ist bestimmt ganz aus dem Häuschen, wenn sie hört, was wir rausgefunden haben.«


  »Gute Idee«, meinte Laurie. »Ich möchte dann auch kurz mit ihr sprechen.«


  Neil ließ das Telefon klingeln, bis die Mailbox ansprang. Er hinterließ eine kurze Nachricht mit der Bitte um Rückruf. »Wahrscheinlich ist sie im Fitnessraum oder im Schwimmbad. Ich probier’s ein bisschen später noch mal.«


  »Sie könnte auch beim Mittagessen sein«, meinte Laurie.


  »Das stimmt«, erwiderte Neil und steckte das Handy wieder ein.


  Beim Queen Victoria angelangt, fuhr Arun sofort auf die Rückseite und stellte den Lieferwagen auf dem gleichen Platz ab wie vorhin.


  Aufgeregt stiegen sie aus und traten mit schnellen Schritten durch die Doppeltür. Der Stuhl des älteren Wachmannes war leer.


  »Vielleicht macht er ja Mittagspause«, meinte Laurie.


  »Hoffentlich«, entgegnete Jack. »Ich hätte ein richtig schlechtes Gewissen, wenn er wegen uns seinen Job verloren hätte.«


  Arun ging vorneweg. Sie mussten im Gänsemarsch gehen, weil die Schlange vor der Essensausgabe in der Cafeteria bis auf den Flur hinaus reichte. Vor dem Kühlraum blieben sie stehen.


  »Sollen wir die anderen einfach nicht beachten und reingehen?«, wollte Arun wissen.


  Jack und Laurie tauschten einen Blick aus. »Gehen Sie allein rein, Arun«, sagte Laurie. »Sehen wir zu, dass wir so wenig wie möglich Aufmerksamkeit erregen.«


  Laurie, Jack und Neil gingen noch ein kleines Stück den Flur entlang. Niemand beachtete sie.


  Arun war noch nicht einmal ganz durch die Tür, da wusste er schon, dass Benfatti verschwunden war. Hier lag keine Leiche mehr. Er ging wieder hinaus und machte die Tür zu. Dann teilte er den anderen die schlechte Neuigkeit mit.


  »Also keine Chance mehr auf die Dreierwette«, sagte Jack.


  »Ich laufe mal schnell nach oben. Vielleicht kriege ich raus, was da los ist«, sagte Arun.


  »So lange könnten wir uns doch in die Cafeteria im Foyer setzen und einen Happen essen, oder?«, schlug Laurie vor. »Womöglich bekommen wir nicht so schnell wieder eine Gelegenheit dazu, je nachdem, was Arun erfährt.«


  »Gute Idee«, meinte Arun. »Dann treffen wir uns dort.«


  Arun brauchte etwas länger, aber dafür erfuhr er auch mehr, als er erwartet hatte. Nachdem die anderen ihre Sandwiches bereits gegessen hatten, betrat er schließlich auch die Cafeteria und ging auf sie zu. Kaum hatte er sich gesetzt, stand die Kellnerin neben ihm. Er bestellte sich ebenfalls ein Sandwich.


  Nachdem die Kellnerin gegangen war, beugte er sich über den Tisch. Die anderen taten es ihm gleich. »Das ist einfach unglaublich«, sagte er mit leiser Stimme, damit niemand sonst mithören konnte. Er ließ den Blick vom einen zum anderen schweifen. »Zunächst einmal: Die Klinikverwaltung ist empört über das Verschwinden von Maria Hernandez. So empört, dass der alte Mann aus dem Keller fristlos entlassen worden ist.«


  »Verdammt«, platzte Jack heraus. »Das habe ich befürchtet.«


  »Außerdem sind sie sich sicher, dass diese Gerichtsmediziner aus New York den Leichnam gestohlen haben müssen, aber seltsamerweise haben sie kein FIR-Formular beantragt.«


  »Was ist denn ein FIR?«, erkundigte sich Laurie.


  »Ein sogenannter First Information Report«, erläuterte Arun. »Ohne FIR-Formular unternimmt die Polizei gar nichts. Aber die Polizei stellt diese Formulare nur äußerst ungern aus, weil sie nämlich Arbeit bedeuten.«


  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Jack.


  »Vom Klinikdirektor«, erwiderte Arun. »Sein Name ist Rajish Bhurgava. Wir sind ganz gut miteinander bekannt, noch aus Schulzeiten.«


  »Aber wenn sie wissen, wer den Leichnam entführt hat, warum beantragen sie dann kein FIR-Formular?«, wollte Laurie wissen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe, aber er hat gesagt, es hätte irgendetwas mit einem sehr hochrangigen Vertreter des Gesundheitsministeriums zu tun, mit einem gewissen Ramesh Srivastava. Der hat ihm wohl untersagt, etwas zu unternehmen. Anscheinend, weil er die Reaktion der Medien furchtet.«


  Laurie, Jack und Neil blickten einander lange an, unschlüssig, wer auf Aruns Bericht antworten sollte. Schließlich ergriff Laurie das Wort. »Vielleicht ist dieser Ramesh dem Serientäter bereits auf der Spur und will ihn nicht durch Medienberichte zu früh auf die laufenden Ermittlungen aufmerksam machen.«


  Jack warf Laurie einen skeptischen Blick zu.


  »Na ja, könnte doch sein«, meinte sie.


  »Wenden wir uns dem nächsten, wichtigeren Teil zu«, sagte Arun. »Sowohl Benfatti als auch der Leichnam aus dem Aesculapian Medical Center wurden auf der Grundlage einer richterlichen Anordnung abgeholt. Diese Anordnung berechtigt die Kliniken nicht nur dazu, die Toten wegzuschaffen, sondern sie auch endgültig zu beseitigen, weil sie ein öffentliches Ärgernis und eine Gefährdung der Allgemeinheit darstellen. Das Merkwürdigste aber ist, dass sie es irgendwie so gedeichselt haben, dass die Leichname am bedeutendsten Ghat von Varanasi eingeäschert werden sollen.«


  »Wir haben das Wort Ghat jetzt schon einmal gehört«, sagte Jack. »Was bedeutet es denn eigentlich?«


  »In diesem Fall ist damit eine Steintreppe am Gangesufer gemeint«, sagte Arun. »Es kann aber auch Hügelkette bedeuten.«


  »Wir wissen bereits von diesem Varanasi-Plan«, sagte Laurie. »Damit wollen sie die betroffenen Familienangehörigen besänftigen. Aber das kann ich Ihnen sagen: Zumindest in zwei Fällen hat es nichts genützt.«


  »Wo liegt denn Varanasi, von hier aus gesehen?«, wollte Jack wissen.


  »Südöstlich von Delhi, ungefähr auf halber Strecke nach Kalkutta«, erwiderte Arun.


  »Wie weit?«


  »Sieben- bis achthundert Kilometer«, meinte Arun, »aber auf einer durchgehenden Autobahn.«


  »Werden die Leichen mit dem Lastwagen dahin gebracht?«, wollte Jack wissen.


  »Bestimmt«, entgegnete Arun. »Das dauert vielleicht elf bis zwölf Stunden. Höchstwahrscheinlich sollen sie heute Abend, spätestens aber morgen Früh verbrannt werden. Die Feuer brennen rund um die Uhr. Aber ich muss schon sagen, das ist sehr ungewöhnlich. Eine Bestattung in Varanasi ist normalerweise ausschließlich Hindus vorbehalten. Für sie bedeutet das ein außergewöhnlich gutes Karma. Ein Hindu, der in Varanasi stirbt und dort bestattet wird, erlangt unverzüglich Moksha, also die Erleuchtung.«


  »Dann müssen sie also jemanden bestochen haben«, sagte Laurie.


  »Ohne Zweifel«, erwiderte Arun. »Und zwar einen der Doms, also einen von den leitenden Leichenverbrennern aus der niederen Kaste. Die Dom besitzen das exklusive Recht zur Feuerbestattung an den Ghats. Oder vielleicht auch einen der Brahmanen, die die oberste Kaste bilden. Die Kliniken müssten mindestens einem dieser beiden, vielleicht sogar beiden, Geld gegeben haben.«


  »Wie ist es denn dort?«, erkundigte sich Jack.


  »Varanasi ist eine der interessantesten Städte Indiens«, sagte Arun. »Es ist die älteste ununterbrochen bewohnte Stadt der Welt. Manche glauben, dass hier seit 5000 Jahren Menschen leben. Für Hindus ist sie die heiligste aller heiligen Städte und gilt bei bestimmten Übergangsriten wie zum Beispiel dem Schritt ins Erwachsenenleben, bei der Heirat und beim Tod als besonders Glück verheißend.«


  »Wie stünden die Chancen, dass wir die beiden Leichen finden, falls wir nach Varanasi fliegen?«, wollte Jack wissen.


  »Nun, diese Frage kann ich nicht beantworten«, sagte Arun. »Vermutlich gar nicht schlecht, besonders, wenn Sie bereit wären, ein paar Leuten die eine oder andere Summe zuzustecken.«


  »Was meinst du?«, wandte sich Jack an Laurie. »Es wäre doch gut, wenn wir wenigstens ein paar Urinproben bekommen könnten, auch wenn es nicht für eine vollständige Obduktion reicht.«


  »Gibt es denn überhaupt Flüge nach Varanasi?«, wandte Laurie sich an Arun. Die Vorstellung, an die zwölf Stunden unterwegs sein zu müssen, war nicht gerade verlockend.


  »Die gibt es schon, aber ich weiß nicht, wann. Ich erkundige mich mal.«


  Während Arun telefonierte, wandte Laurie sich an Neil. »Unter normalen Umständen würden wir euch natürlich fragen, ob ihr mitkommen wollt. Aber ich glaube immer noch, dass es das Beste ist, wenn Jennifer im Hotel bleibt.«


  »Sehe ich genauso«, meinte Neil.


  Arun klappte sein Handy zu. »Etliche Flüge sind schon weg. Der letzte geht um 14.45 Uhr.«


  Laurie und Jack blickten auf ihre Armbanduhren. Es war 12.45 Uhr. »Das sind nur noch zwei Stunden. Können wir das schaffen?«, fragte Laurie.


  »Ich denke schon«, erwiderte Arun. »Wenn wir uns beeilen.«


  »Kommen Sie mit?«, fragte Laurie ihn, während sie aufstand und die Serviette auf die Überreste ihres Sandwiches warf. Außerdem legte sie Geld auf den Tisch, mehr als nötig gewesen wäre.


  »Ich habe so viel Spaß wie seit Jahren nicht«, erwiderte Arun. »Das will ich auf gar keinen Fall verpassen.« Er stand ebenfalls auf und klappte dabei sein Handy auf, um noch einmal mit seinem Reisebüro zu sprechen. »Danke für das Sandwich«, sagte er zu Laurie, während es am anderen Ende der Leitung bereits klingelte. Auf dem Weg zum Fahrstuhl bestellte er drei Business-Class-Tickets nach Varanasi und zwei Zimmer im Taj Ganges und buchstabierte anschließend Jacks und Lauries Namen.


  Als sie beim Lieferwagen ankamen, hatte Arun alles organisiert und sagte, dass er sich mit Jack und Laurie am Schalter von Indian Airlines im Inlandsterminal treffen wolle. Dann rauschte er mit seinem Auto davon.


  Jack, Laurie und Neil drängten sich in den Lieferwagen, mit Jack am Steuer. Er hinterließ sogar eine kleine Gummispur in der Einfahrt des Queen Victoria Hospital, aber kaum war er auf der Straße, da hatte die rasante Fahrt schon wieder ein Ende. Sie hatten den Mittagsverkehr nicht bedacht.


  »Wenn wir im Hotel sind, muss ich mir unbedingt die Eisprung-Spritze geben«, sagte Laurie.


  »Ach ja, richtig«, erwiderte Jack. »Gut, dass du daran denkst. Das hätte ich völlig vergessen.«


  »Was Sie auch nicht vergessen sollten, das sind diese Spritzen hier auf der Rückbank«, sagte Neil. Die Tasche mit den sterilen Spritzen lag neben ihm in der Ritze zwischen Sitzpolster und Rückenlehne.


  »Guter Hinweis«, meinte Laurie. »Die hätte ich womöglich vergessen, und dann hätten wir ganz schön dumm aus der Wäsche geschaut. Geben Sie her!«


  Neil reichte ihr die Tasche.


  »Tut mir leid, dass Jennifer und Sie nicht mitkommen können«, sagte Laurie über die Schulter hinweg.


  »Ist schon okay. Ich werde mich am Nachmittag mal nach Rückflügen erkundigen. Ich denke, je früher Jennifer hier wegkommt, desto besser.«


  »Sie soll sich entscheiden, was mit ihrer Großmutter geschehen soll«, sagte Laurie. »Und dann rufen Sie das Gangamurthy Medical College an und veranlassen alles Nötige.«


  »Sie hat sich im Grunde schon für eine Einäscherung entschieden, also erledigen wir das so schnell wie möglich.«


  Da Jack und Laurie angesichts ihrer bevorstehenden Reise ziemlich aufgedreht waren, fanden während der zwanzigminütigen Fahrt zum Hotel keine großen Gespräche mehr statt. Selbst auf dem Weg ins Hotelfoyer nicht.


  »Du gehst nach oben«, meinte Jack zu Laurie. »Ich organisiere einen Wagen zum Flughafen, dann komme ich nach.«


  »Alles klar«, sagte Laurie, und weg war sie.


  »Und wir sehen uns morgen wieder«, wandte Jack sich an Neil. »Sie haben ja gehört, wo wir in Varanasi absteigen, und Jennifer hat auch Lauries Handynummer, also bleiben Sie in Kontakt, und sorgen Sie dafür, dass sie das Hotel nicht verlässt.«


  »Geht klar«, sagte Neil.


   


  Da es jetzt kurz nach 13.00 Uhr war, durchquerte Neil das Foyer und warf einen Blick in das Hauptrestaurant. Vielleicht konnte er Jennifer ja irgendwo entdecken.


  Als er suchend in den Speisesaal schaute, fing der Oberkellner seinen Blick auf. »Ihre Begleiterin war heute noch nicht hier«, sagte er.


  Neil bedankte sich. Der Service des Amal Palace Hotel verblüffte ihn immer wieder. Noch nie war er in einem Hotel gewesen, dessen Mitarbeiter ein so ausgezeichnetes Gästegedächtnis zu haben schienen.


  Neil überlegte, ob sie vielleicht unten im Wellnessbereich sein konnte, und da der Fahrstuhl direkt neben dem Restaurant lag, stieg er ein und fuhr hinunter. Die Fahrstuhltür öffnete sich direkt vor dem Empfang, und Neil erkundigte sich, ob Jennifer Hernandez vielleicht im Moment gerade eine Anwendung wie zum Beispiel eine Massage bekam. Die Antwort war Nein, und so ging er den Gang entlang und sah bei den Heimtrainern nach: keine Jennifer. Schließlich kam er in den Garten und weiter zum Pool.


  Die diesige Sonne und Temperaturen um die dreißig Grad Celsius machten den Pool zu einer beliebten Anlaufstelle. Eine ganze Menge Leute aßen dort gerade zu Mittag. Da sie sonst nirgendwo gewesen war, war Neil eigentlich davon ausgegangen, sie hier zu finden. Es war ausgesprochen nett hier.


  Dann musste sie wohl noch auf ihrem Zimmer sein. Womöglich schlief sie noch, mit stumm geschaltetem Telefon. Neil überlegte, was er machen sollte. Wenn sie immer noch schlief, dann hatte sie es wirklich nötig, und er würde sie nicht aufwecken. Also beschloss er, das zu tun, was er schon am Abend seiner Ankunft vorgehabt hatte: Er wollte an ihrer Tür lauschen. Wenn er dann eine Bewegung wahrnahm oder die Dusche oder den Fernseher, dann würde er anklopfen. Wenn alles ruhig war, dann würde er sie schlafen lassen.


  Nachdem diese Entscheidung gefallen war, verließ Neil den Wellnessbereich. Er würde sich bestimmt auch irgendwann noch mal an den Pool legen.


  


   


  Kapitel 34


   


  Freitag, 19. Oktober 2007


  16.02 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Veena betrat den Bungalow und steuerte ohne Umwege die Bibliothek an. Sie machte sich große Sorgen. Sie brauchte jemanden, der ihr wieder Sicherheit geben konnte, und es gab nur einen Menschen, dem sie das zutraute. Dieser Mensch war Cal Morgan. Er hatte ihr in dieser Hinsicht schon öfter geholfen, und darauf baute sie erneut, auch wenn ihre Angst so groß war wie nie zuvor. Sie trat durch die offene Tür und stellte erleichtert fest, dass er am Tisch saß und Papierkram erledigte. Doch dann sah sie Durell ausgestreckt auf der Couch liegen, ein Buch auf der Brust und einen Eisbeutel auf der Stirn, und sie erschrak. Erst jetzt bemerkte Cal ihre Anwesenheit und hob den Kopf. Sie fingen beide gleichzeitig an zu reden, sodass sie einander nicht verstehen konnten.


  »Tut mir leid«, sagte Veena nervös und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Nein, meine Schuld«, erwiderte Cal, legte seinen Stift beiseite und verzog dabei das Gesicht. Auf seiner linken Schulter balancierte ein Eisbeutel.


  Wieder fingen sie gleichzeitig an zu reden, und nach einem Moment der Unsicherheit kicherte Cal. »Du zuerst«, sagte er dann.


  »Heute Morgen ist was passiert, das mich total durcheinandergebracht hat«, sagte Veena. »Ich bin völlig erschüttert.«


  Durell schwang die Beine auf den Boden und setzte sich auf. Er rieb sich die Augen. Offensichtlich hatte er geschlafen.


  »Erzähl!«, sagte Cal.


  »Am späten Vormittag ist die Leiche von Maria Hernandez verschwunden. Die Klinikleitung ist fest davon überzeugt, dass die beiden Pathologen dahinterstecken, die sie bestimmt obduzieren wollen und das vielleicht sogar schon getan haben. Aber was ist, wenn sie entdecken, dass sie an Succinylcholin gestorben ist?«


  »Das hatten wir doch alles schon«, erwiderte Cal leicht genervt. »Man hat mir versichert, dass der menschliche Körper Succinylcholin sehr schnell abbaut und dass es dann nicht mehr nachweisbar ist, vor allem nach so einer langen Zeit.«


  »Und außerdem«, fügte Durell hinzu, »macht es gar nichts, wenn sie ein paar Abbauprodukte finden. Die Frau hat ja auch im Rahmen der Narkose Succinylcholin bekommen.«


  »Ich habe Succinylcholin gegoogelt«, sagte Veena. »Es gibt mehrere Fälle, wo Männer ihre Frauen mit Succinylcholin vergiftet haben, und überführt wurden sie alle von Kriminalpathologen.«


  »Das habe ich auch gelesen«, erwiderte Cal. »Einer der Männer hat seiner Frau das Mittel gespritzt, und dann hat man es an der Einstichstelle entdeckt. Wir haben aber eine bereits existierende Infusionsnadel benutzt. Im anderen Fall hat man festgestellt, dass der dämliche Täter einen eigenen Succinylcholinvorrat angelegt hat. Komm schon, Veena! Mach dich doch nicht verrückt! Durell und ich haben genau recherchiert. In unserem Fall ist die ganze Sache absolut narrensicher. Außerdem habe ich erst kürzlich gelesen, dass das Mittel nur sehr schwer nachzuweisen ist. Bis zum heutigen Tag wird die Arbeit des Toxikologen, der an diesem Fall mit der intramuskulären Injektion beteiligt war, immer wieder angezweifelt.«


  »Seid ihr wirklich felsenfest davon überzeugt, dass diese New Yorker Pathologen nichts finden werden?« Veena ließ nicht locker. Sie wollte es ja glauben, aber ihr schlechtes Gewissen hörte nicht auf, sie zu quälen.


  »Ab-so-lut ü-ber-zeugt«, sagte Cal unter Betonung jeder einzelnen Silbe. Das Thema hing ihm zum Hals heraus.


  »Ja, genau, Mann. Da kommt nie einer drauf«, fiel Durell mit ein.


  Veena stieß deutlich hörbar den Atem aus, als würde alle Luft aus ihr entweichen, und ließ sich auf einen Sessel sinken. Sie war völlig erschöpft.


  »Also, wir wollen dich um einen Gefallen bitten«, sagte Cal. »Wir brauchen deine Hilfe.«


  »In meinem Zustand? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich da irgendjemandem helfen könnte.«


  »Das sehen wir anders«, meinte Cal. »Wir glauben, ehrlich gesagt, sogar, dass du die Einzige bist, die uns helfen kann.«


  »Worum geht es denn?«, erwiderte Veena müde.


  »Heute Vormittag haben die Leute, die auch mit deinem Vater geredet haben, Jennifer Hernandez hierhergebracht«, sagte Cal ohne weitere Erklärung. Danach verstummte er und wartete, bis seine Worte zu ihr durchgedrungen waren.


  »Jennifer Hernandez ist hier, im Bungalow?«, fragte Veena ungläubig, als fürchtete sie, dass die Amerikanerin jetzt auch noch in ihr Heiligtum eingedrungen war.


  »Sie ist draußen, im Keller unter der Garage«, sagte Durell.


  »Wieso denn das?«, sagte Veena mit Panik in der Stimme. Sie setzte sich kerzengerade hin.


  »Wir sind der Meinung, dass wir rauskriegen sollten, wodurch sie Verdacht geschöpft hat«, sagte Cal. »Du bist doch diejenige, die sich genau darüber am meisten Sorgen macht. Du hast doch von Anfang an gewollt, dass wir etwas gegen sie unternehmen.«


  »Aber doch nicht, dass ihr sie hierherbringt! Ihr solltet dafür sorgen, dass sie aus Indien verschwindet!«


  »Na ja«, meinte Cal, »wir müssen aber rauskriegen, wieso sie misstrauisch geworden ist, damit wir das abstellen können. Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand Verdacht schöpft. Ich meine, sieh doch mal, was aus dir geworden ist! Du bist ein Wrack. Du musst unbedingt mit dieser Hernandez reden. Das hast du doch schon mal gemacht. Dir würde sie vielleicht was verraten, zumindest eher als uns.«


  »Nein«, sagte Veena entschieden. »Ich will nicht mit ihr reden. Ich bin ja schon beim letzten Mal fast durchgedreht. Dann muss ich bloß wieder daran denken, was ich ihrer Großmutter angetan habe. Bitte zwingt mich nicht dazu!«


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Durell. »Du musst! Außerdem hat Cal doch schon angedeutet, dass du dadurch vielleicht deinen inneren Frieden wiederfindest.«


  »Das ist wahr, Veena«, fuhr Cal fort. »Und im Übrigen: Ich glaube kaum, dass es in deinem Interesse wäre, wenn wir unsere Freunde zurückpfeifen, die dafür sorgen, dass dein Vater die Finger von dir und deinen Schwestern lässt.«


  »Das ist nicht fair!«, schrie Veena, und ihre Wangen wurden feuerrot. »Du hast mir versprochen, dass das für immer gilt.«


  »Was gilt schon für immer!«, gab Cal zurück. »Komm schon, Veena. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt. Vielleicht will sie es dir ja nicht einmal verraten. Dann ist es eben so. Aber wir müssen es versuchen. Wir glauben, dass du das kannst.«


  »Und wenn sie’s mir sagt, was dann?«, wollte Veena wissen. »Was passiert dann mit ihr?«


  Cal und Durell tauschten einen kurzen Blick aus. »Wir rufen die Leute an, die sie hergeholt haben, und die bringen sie dann wieder zurück.«


  »In ihr Hotel?«, fragte Veena.


  »Ganz genau. Zurück in ihr Hotel«, bejahte Durell.


  »Also gut. Ich rede mit ihr.« Auf einmal strahlte Veena eine feste Entschlossenheit aus. »Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Das erwarten wir auch gar nicht«, sagte Cal. »Und wir sind uns sehr wohl darüber im Klaren, dass das für dich nicht leicht ist, weil sie dich an ihre Großmutter erinnert. Aber es ist ja auch klar, dass wir so was in Zukunft vermeiden wollen, vor allem jetzt, wo es gerade so prima läuft.«


  »Wann soll ich es versuchen?«


  Cal und Durell schauten einander an. Darüber hatten sie noch gar nicht gesprochen.


  Dann meinte Cal achselzuckend: »Besser jetzt als nie.«


  »Ich will aber zuerst duschen und die Schwesterntracht loswerden. Wie wär’s in einer halben Stunde?«


  »Also dann, in einer halben Stunde«, sagte Cal.


  Veena stand auf. Kurz bevor sie an der Tür war, rief Cal ihr hinterher: »Danke, Veena. Du rettest uns wieder mal das Leben.«


  »Keine Ursache«, entgegnete sie. »Wir müssen unbedingt erfahren, weshalb sie Verdacht geschöpft hat. Ich will so was nicht noch einmal durchmachen.«


   


  »Also gut, wir gehen folgendermaßen vor«, sagte Cal. Er, Durell und Veena waren vom Haus bis zur Garage gegangen. »Als Erstes schraube ich die Sicherungen wieder ein. Dann gehen wir alle zusammen runter. Ich schließe die Tür auf. Dann gehst du, Veena, rein und rufst ihren Namen. Wenn sie nicht reagiert – hat sie letztes Mal auch nicht gemacht –, dann sagst du, dass du wiederkommst, wenn ihr nach Reden zumute ist. Du sagst, dass es dir leidtut, dass du das Licht wieder ausmachen musst, aber dass die gemeinen Männer darauf bestehen. Und dann gehst du wieder weg. Kann sein, dass wir das ein paar Mal machen müssen. Es könnte durchaus sein, dass sie gewalttätig wird.« Cal warf Durell einen Blick zu, den dieser mit gehobenen Augenbrauen und einem leichten, zustimmenden Nicken erwiderte.


  Alles lief wie geplant. Cal machte die Tür auf, Veena trat ein und wollte gerade Jennifers Namen rufen, da sah sie sie auf der Couch sitzen. Veena schlug Cal die Tür vor der Nase zu und setzte sich neben Jennifer.


  Die beiden sprachen kein Wort, sondern musterten einander misstrauisch. Trotz der zusammengekniffenen Augen war Jennifer deutlich anzusehen, dass sie Veena unmittelbar nach dem Eintreten erkannt hatte und entsprechend überrascht war.


  »So viel ich weiß, ist Ihnen klar, dass wir etwas ganz Bestimmtes von Ihnen erfahren müssen«, sagte Veena steif.


  »So viel ich weiß, wollen Sie etwas von mir erfahren«, erwiderte Jennifer. »Bringen Sie mich zurück in mein Hotel, und ich verrate es Ihnen.«


  »Unser Angebot lautet, dass Sie erst dann wieder zurück ins Hotel gehen können, wenn Sie es uns gesagt haben. Sonst hätten Sie doch gar keinen Grund, mit uns zu kooperieren.«


  »Tut mir leid. Sie müssen mir einfach vertrauen.«


  »Ich glaube, es ist besser für Sie, dass Sie es mit mir zu tun haben und nicht mit den beiden Männern, die für das Ganze hier verantwortlich sind.«


  »Da haben Sie vermutlich recht, aber Tatsache ist nun mal, dass ich niemanden hier kenne. Außerdem bin ich absolut schockiert darüber, dass Sie in die Sache verwickelt sind.«


  »Das ist also Ihre Haltung. Sie wollen mir nicht sagen, wie Sie darauf gekommen sind, dass der Tod Ihrer Großmutter möglicherweise keine natürliche Ursache hatte.«


  »Keineswegs. Ich biete an, es Ihnen zu sagen, allerdings auf neutralem Gebiet. Es gefällt mir nicht, dass ich in diesem Bunker eingesperrt bin.«


  Veena stand auf. »Dann schätze ich, Sie müssen sich bis zum Morgen gedulden. Wenn Sie noch eine Nacht darüber geschlafen haben, dann wird Ihnen bestimmt klar, dass Sie mit mir besser dran sind als mit den anderen, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Ich würde nicht davon ausgehen, Schwester Chandra«, sagte Jennifer, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Veena ging zur Tür und riss sie ruckartig auf. Cal hatte gelauscht und wäre beinahe in den Raum gestolpert.


  »Ich glaube, sie kann noch ein bisschen mehr Dunkelheit vertragen«, sagte Veena. Sie schob sich an den beiden Männern vorbei und ging die Treppe hinauf.


  Cal zog die schwere Tür nach einem kurzen Blick auf Jennifer ins Schloss, verriegelte sie und ging hinter Durell die Treppe hinauf. Nachdem er auch die obere Tür abgeschlossen hatte, trat er zu Veena und Durell, die bereits in ein Gespräch vertieft waren.


  »Das ging aber ganz schön schnell«, meinte Cal. »Hast du denn nicht versucht, sie zu überzeugen?«


  »Nicht besonders lange. Hast du nichts verstanden?«


  »Nicht besonders gut.«


  »Sie ist sehr eigensinnig. Im Augenblick wäre jeder Versuch, sie von irgendetwas zu überzeugen, reine Zeitverschwendung. Ich habe aber das Gefühl, dass sie morgen Früh schon anders darüber denkt, und das habe ich ihr auch gesagt. Noch einmal fünfzehn, sechzehn Stunden in absoluter Dunkelheit dürften Wunder wirken. Morgen ist Samstag, da muss ich nicht in die Klinik. Ich habe ihr die Bedingungen genannt und ihr auch gesagt, dass ich wiederkomme.«


  Die beiden Männer schauten einander an und nickten. »Hört sich gut an«, meinte Cal, aber es klang nicht besonders überzeugt.


  Sie gingen zurück zum Bungalow. »Wollen wir uns heute Abend einen Film ansehen?«, fragte Veena.


  »Ja, einen richtig guten«, meinte Durell. »Erbarmungslos, mit Clint Eastwood.«


  »Ich brauche Ablenkung«, sagte Veena. »Ich habe immer noch Angst, dass Maria Hernandez obduziert wird. Ich kriege das einfach nicht aus dem Kopf.«


  Am Bungalow angelangt, ging Veena in ihr Zimmer. »Dann bis zum Abendessen.«


  Cal und Durell sahen ihr nach.


  »Sie hat ein kluges Köpfchen«, sagte Durell. »Ich glaube, Sie hat absolut recht, was diese Hernandez angeht.«


  »Ein kluges Köpfchen hat sie auf jeden Fall, aber irgendwie macht es mich stutzig, dass sie mit einem Mal so kalt geworden ist. Genauso war sie auch, bevor sie sich diese Überdosis verpasst hat. Wir sollten alle paar Stunden nach ihr sehen, nur um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Und das sollten wir auch Petra und Santana sagen, sobald wir sie sehen.«


  


   


  Kapitel 35


   


  Freitag, 19. Oktober 2007


  16.40 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Der Football verfehlte die Fingerspitzen des eigentlich vorgesehenen Fängers nur um wenige Millimeter. Der knallharte Pass eines ehemaligen College-Quarterbacks sprang von der Oberfläche des Swimmingpools ab und beschrieb eine spiralförmige Flugbahn. Beim zweiten Aufprall landete der Ball auf Neils Hintern. Unmittelbar vor der Kollision hatte er tief und fest geschlafen. Danach konnte davon keine Rede mehr sein.


  Mit einem Satz war er von seinem Liegestuhl am Poolrand aufgesprungen, bereit, es mit jeder gegnerischen Armee aufzunehmen. Der Kerl im Pool schrie, er solle ihm den Ball zuwerfen, während der Ex-Quarterback am gegenüberliegenden Poolrand sich vor Lachen kaum mehr halten konnte. Von plötzlicher Wut überwältigt, trat Neil den Ball mit voller Wucht in Richtung des lachenden Quarterbacks, doch er segelte weit über dessen Kopf hinweg und landete irgendwo zwischen den Bäumen auf der Grundstücksgrenze.


  »Vielen Dank, Mann«, sagte der Typ im Pool säuerlich.


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte Neil. Er hatte sich schon wieder so weit erholt, dass sich ein leichtes Schuldbewusstsein einstellte. Suchend tastete er nach seiner Armbanduhr. Irgendwann gegen drei Uhr war er eingeschlafen, nachdem er eigentlich damit gerechnet hatte, dass Jennifer jeden Augenblick auftauchen musste. Er hatte mehrere Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. So langsam bekam er es mit der Angst zu tun.


  »Zwanzig vor fünf«, sagte er laut. Erschüttert suchte er seine Sachen zusammen, schlüpfte in seinen Bademantel und ging ins Hotel. Ein Blick in den Fitnessraum zeigte ihm: keine Jennifer. Dann ließ er sich im Fahrstuhl in die neunte Etage bringen. Er wollte gleich nach ihr sehen, trotz Badehose.


  Dann klingelte er in Zimmer 912, hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür und rüttelte am Knauf, ohne auf eine Reaktion zu warten. Er legte das Ohr an die Tür. »Das reicht jetzt«, sagte er laut, als sich immer noch nichts rührte.


  Er zog sich um und ging zum Empfang. Dort verlangte er nach dem Geschäftsführer. Wie es für den Service des Amal Palace Hotel typisch war, tauchte sofort und wie von Zauberhand ein Manager auf. »Guten Tag, Sir. Ich bin zuständig für die Gästebetreuung. Mein Name ist Sidharth Mishra. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Meine Freundin, Jennifer Hernandez in Zimmer 912, wollte heute ausschlafen«, sagte Neil hastig. »Aber so langsam kommt es mir wirklich lächerlich vor. Es ist ja schon nach fünf, und sie reagiert weder auf meine Anrufe noch auf mein Klopfen.«


  »Ich bedaure sehr, Sir. Versuchen wir es noch einmal telefonisch.« Sidharth schnippte mit dem Finger nach einer Frau an einem der Anmeldeschalter. »Damini, seien Sie doch bitte so freundlich und versuchen, eine Verbindung zu neun zwölf zu bekommen?«


  »Ist so etwas vielleicht schon einmal passiert?«, erkundigte sich Sidharth, während Damini wählte.


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Neil.


  »Wenn sie nicht ans Telefon geht, gehen wir sofort hinauf.«


  »Das wäre mir sehr lieb.«


  »Es meldet sich niemand«, sagte Damini. »Die Mailbox ist angesprungen.«


  »Dann gehen wir«, sagte Sidharth und bat Damini, sie zu begleiten.


  Im Fahrstuhl stellte Neil sich nervös die Frage, ob der Ratschlag, den er Jennifer gestern gegeben hatte – sich nicht mit der Polizei einzulassen –, wirklich der richtige gewesen war. Er wusste, dass man sich in den Vereinigten Staaten strafbar machte, wenn man sich ohne Erlaubnis vom Schauplatz eines Verbrechens entfernte.


  »Könnte Miss Hernandez vielleicht irgendwo hingegangen sein?«, erkundigte sich Sidharth. »Vielleicht zum Shoppen oder etwas in der Art?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Neil. Er war versucht zu erwähnen, dass sie einen möglichen Attentatsversuch miterlebt und deswegen Angst hatte, das Hotel zu verlassen.


  Sie landeten im neunten Stock und eilten zum Zimmer 912. Sidharth deutete auf das »Bitte nicht stören«-Schild. Neil nickte und sagte: »Das hängt schon den ganzen Tag da.«


  »Miss Hernandez«, rief Sidharth, nachdem er geklingelt hatte. Er klopfte ein paar Mal, dann holte er eine Master-Schlüsselkarte hervor. Er machte die Tür auf und trat beiseite, um Damini Platz zu machen. Die Frau huschte ins Zimmer, kam aber gleich wieder heraus.


  »Das Zimmer ist leer«, sagte sie.


  Jetzt ging auch Sidharth hinein. Sie sahen im Hauptzimmer und im Badezimmer nach. Es sah aus, als sei alles in Ordnung, nur die Duschkabine stand offen, und über der Kabinentür hing ein trockenes Handtuch. Sidharth befühlte es sogar.


  »Es sieht so aus, als wäre sie einfach ausgegangen«, sagte er.


  Neil musste ihm recht geben. Bis auf die offen stehende Duschkabine und das »Bitte nicht stören«-Schild an der Tür machte alles einen vollkommen normalen Eindruck.


  »Was sollen wir jetzt unternehmen, Sir?«, wollte Sidharth wissen. »Es sieht eigentlich nicht übermäßig verdächtig aus. Vielleicht ist Ihre Freundin ja zum Abendessen zurück.«


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Neil kopfschüttelnd. Er hatte mittlerweile den kleinen Zimmerflur betreten. Als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf die beschädigte Stelle neben dem Türrahmen, wo die Sicherungskette verankert gewesen war. »Hier ist etwas«, sagte er. »Die Sicherungskette fehlt, mitsamt dem Gehäuse.«


  »Sie haben absolut recht«, sagte Sidharth. Er holte sein Handy hervor und rief beim Empfang an. »Schicken Sie sofort jemanden vom Sicherheitsdienst nach oben, Zimmer 912.«


  »Verständigen Sie die Polizei«, sagte Neil. »Und zwar auf der Stelle. Ich glaube, es handelt sich um eine Entführung.«


  


   


  Kapitel 36


   


  Freitag, 19. Oktober 2007


  19.14 Uhr


  Varanasi, Indien


   


  Varanasi ist zweifellos eine interessante Stadt«, sagte Laurie, »aber mehr auch nicht.« Jack, Arun und sie hatten soeben das Dasashvamedha-Ghat am Ganges erreicht. Dazu hatten sie sich durch eine unglaublich überfüllte Einkaufsstraße gekämpft, die gefühlte zwei Kilometer lang gewesen war.


  Der Flug von Neu-Delhi hierher hatte ganz gut geklappt, trotz einer mehr als halbstündigen Verspätung. Außerdem war das Flugzeug sehr dicht besetzt gewesen. Die Fahrt vom Flughafen ins Hotel hatte fast genauso lange gedauert wie der Flug selbst, aber Laurie und Jack hatten fasziniert zum Fenster hinausgestarrt, wo sich in unablässiger Folge kleine, primitive und überfüllte Geschäfte mit einem verwirrend vielfältigen Angebot aneinanderreihten. Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto verwahrloster wurde das Bild. Angesichts dieser Bevölkerungsdichte konnten sich die beiden Pathologen ohne Weiteres vorstellen, dass Indien eine Milliarde Einwohner und außerdem noch eine halbe Milliarde umherstreunende Tiere besaß.


  Die Anmeldung im Hotel verlief reibungslos, zumal der Geschäftsführer namens Pradeep Bajpai ein Bekannter von Dr. Ram war. Pradeep hatte auch den Kontakt zu einem Professor der Banaras Hindu University hergestellt. Er hieß Jawahar Krishna und war bereit, ihnen als Führer zu dienen. Er war direkt ins Hotel gekommen, wo die anderen drei gerade ein frühes Abendessen zu sich nahmen. Schließlich konnte es gut sein, dass sie den Großteil der Nacht auf den Beinen waren.


  »Man muss sich an diese Stadt erst gewöhnen«, sagte Jawahar. Er konnte Laurie gut verstehen. Er mochte Ende vierzig, Anfang fünfzig sein, mit einem breiten Gesicht, strahlenden Augen und lockigem grauem Haar. Mit seiner westlichen Kleidung und dem akzentfreien Englisch hätte er genauso gut zu einer US-amerikanischen Elite-Universität gepasst. Es stellte sich heraus, dass er etliche Jahre an der Columbia University in New York studiert hatte.


  »Ich bin einerseits tief beeindruckt von der Frömmigkeit, die an jeder Ecke zu spüren ist, aber andererseits auch abgestoßen von dem ganzen Schmutz und Dreck«, fuhr Laurie fort. »Vor allem die Exkremente von Mensch und Tier.« Sie waren zahlreichen Kühen, streunenden Hunden und sogar ein paar Ziegen begegnet, die zwischen den Menschenmassen und all dem Unrat umherstreiften.


  »Da will ich mich gar nicht herausreden«, meinte Jawahar. »Ich fürchte, so ist es seit mehr als 3000 Jahren, und so wird es auch die nächsten 3000 Jahre sein.«


  Jawahar hatte sich auch, was den eigentlichen Anlass für den Besuch der drei in Varanasi anging – nämlich die Suche nach den Leichnamen von Benfatti und Lucas –, als ausgesprochen hilfreich erwiesen. Als Shiva-Jünger war er mit einem der leitenden Brahmanen des Manikarnika-Ghats persönlich bekannt. Das Manikarnika-Ghat war das größere der beiden Verbrennungsghats in Varanasi, und sie waren sich sicher, dass Benfatti und Lucas dorthin geschickt worden waren. Er hatte sich angeboten, als Vermittler zwischen Jack und Laurie auf der einen und seinem Bekannten auf der anderen Seite zu fungieren. Dieser würde ihn auf dem Handy anrufen, sobald die Amerikaner eingetroffen waren, und ihnen lange genug Zugang zu den Leichen gewähren, damit sie ihre Proben nehmen konnten. Der Preis lag bei 10.000 Rupien, also etwas über 200 US-Dollar. Jack hatte Jawahar gebeten, herauszufinden, wie viel die Kliniken bezahlt hatten, aber der Brahmane konnte oder wollte darüber keine Auskunft geben.


  »Also gut, wo sind wir hier eigentlich?«, wollte Jack wissen und blickte die Steinstufen entlang, die hinunter zum Fluss führten. Die Sonne in ihrem Rücken war bereits untergegangen. Im verlöschenden Licht des Tages sah der Fluss aus wie eine riesige, glatte, träge Masse und erinnerte eher an Rohöl als an Wasser. Fünfzehn bis zwanzig Menschen badeten im Fluss. Zahlreiche kleine Boote waren in wirrem Durcheinander am Ufer festgemacht. Die schwache Strömung ließ langsam allerhand Treibgut vorüberziehen. »Mein Gott! Wird da draußen gerade eine Leiche ins Wasser geworfen? Und schwimmt da etwa ein Kuh-Kadaver vorbei?«


  Jawahars Blicke folgten Jacks ausgestrecktem Zeigefinger. Knapp zweihundert Meter vom Ufer entfernt waren die leblosen Körper zu sehen. »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte er. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Manchen Menschen dürfen nicht eingeäschert werden. Sie werden dann einfach ins Wasser geworfen.«


  »Welche zum Beispiel?«, erkundigte sich Laurie mit angewiderter Miene.


  »Kleine Kinder, schwangere Frauen, Leprakranke, Menschen mit Schlangenbissen, Sadhus und …«


  »Was sind Sadhus?«, fragte Laurie dazwischen.


  Jawahar drehte sich um und deutete auf eine Reihe älterer, bärtiger Männer, die ihre Rastalocken zu Knoten zusammengebunden hatten und im Schneidersitz neben dem Weg zum Ghat saßen. Auch in der Umgebung des Ghats waren etliche zu sehen. Einige trugen Umhänge, andere waren bis auf einen Lendenschurz nackt. »Das sind selbst ernannte Hindumönche«, erläuterte Jawahar. »Etliche waren in ihrem früheren Leben respektable Geschäftsmänner.«


  »Was machen sie jetzt?«, wollte Laurie wissen.


  »Nichts. Sie ziehen umher, ernähren sich von Bhang, das ist eine Mischung aus Marihuana und Yoghurt, und meditieren. Sie besitzen nur das, was sie bei sich haben, und sind vollkommen von Almosen abhängig.«


  »Jedem das Seine«, meinte Jack. »Aber jetzt wieder zu meiner Frage: Wo sind wir hier?«


  »Das hier ist das größte, das bekannteste und das beliebteste Ghat«, erläuterte Jawahar. »Es bildet außerdem das Zentrum der religiösen Aktivitäten in Varanasi, was auch an den vielen Hindupriestern deutlich wird, die hier ihre jeweiligen Zeremonien abhalten.«


  Parallel zum Ufer, etwa auf halber Höhe der Steintreppe, befanden sich etliche Plattformen. Auf jeder dieser Plattformen stand ein Priester in orangefarbener Robe und vollführte komplizierte Bewegungsfolgen mit Kerzen, Glöckchen und Lampen. Lautsprecher beschallten das ganze Gebiet mit lauten Gesängen. Es waren mehrere Tausend Menschen hier, darunter weitere Hindupriester, Sadhus, Händler, Trickbetrüger, Kinder, Möchtegern-Reiseführer, umherschlendernde Familien, Pilger aus ganz Indien und Touristen.


  »Ich würde empfehlen, dass wir ein Boot nehmen«, sagte Jawahar. »Wir haben wahrscheinlich noch viel Zeit, bevor wir von dem Brahmanen hören, aber auch, wenn er sich gemeldet hat, kommen wir mit einem Boot dichter an die eigentliche Verbrennungsstätte heran.«


  »Ist das dort das Ghat, wo die Feuerbestattungen stattfinden?«, wollte Laurie wissen und deutete nach Norden. Dort war ein unbestimmtes Leuchten zu erkennen, während sich eine Rauchwolke vor dem dunklen Schäfchenwolkenhimmel abzeichnete.


  »Ganz genau«, meinte Jawahar zustimmend. »Vom Wasser aus ist es noch besser zu erkennen. Ich besorge uns ein Boot. Wenn ich eines gefunden habe, dann winke ich.« Jawahar ging die Treppe hinunter in Richtung Fluss.


  »Was halten Sie von Varanasi?«, fragte Arun.


  »Wie gesagt, es ist sehr interessant«, erwiderte Laurie. »Aber für meine westlich geprägten Sinnesorgane einfach zu viel.«


  »Ich komme mir vor, als wäre ich gleichzeitig in verschiedenen Jahrhunderten«, meinte Jack. Er sah gerade einen Inder in der Nähe sein Handy zuklappen.


  Die Bootsfahrt sollte sich als gute Idee erweisen. Während die Nacht hereinbrach, schipperten sie gemütlich kreuz und quer am Ufer entlang, fasziniert von dem bunten Treiben bei den Ghats, aber besonders angezogen vom Manikarnika-Ghat mit seinen zehn bis zwölf Feuerstellen. Nur in Umrissen waren Gestalten zu erkennen, die die Feuer schürten und Funkenregen und Rauchwolken an den nächtlichen Himmel steigen ließen. Überall am Ufer lagen riesige Brennholzstapel, darunter auch wertvolles Sandelholz.


  Nur wenige Meter oberhalb der Holzstapel befand sich die Grube, in der die Scheiterhaufen errichtet wurden. Von dort führte eine Treppe hinauf bis zu einer glatten Steinmauer, und darüber ragte ein frei tragender Balkon hervor, der zu einem mächtigen Tempelkomplex mit einem spitz zulaufenden Turm gehörte. Neben dem Tempel stand ein heruntergekommener Palast mit einer defekten Turmuhr. Dank der Feuer und des hektischen Treibens bot sich ein geradezu apokalyptisches Bild.


  Es war fünfunddreißig Minuten nach zehn, als Lauries Handy klingelte. Sie schaute auf das Display, erkannte eine indische Nummer und gab das Handy an Jawahar weiter.


  Jawahar sprach auf Hindi, allerdings nur sehr kurz. Dann gab er Laurie das Handy zurück.


  »Ihre Leichname sind eingetroffen«, berichtete er. »Der Brahmane hat sie in einen kleinen Tempel neben dem großen Balkon schaffen lassen, den Sie von hier aus sehen können. Er hat gesagt, wir sollen sofort kommen.«


  »Also dann, nichts wie los«, meinte Laurie.


  Der Bootsmann brachte sie ans Ufer, und Jawahar wies sie darauf hin, dass sie am Scindia-Ghat aussteigen mussten, weil am Ufer des Manikarnika-Ghats und in der Nähe der Feuerstellen keine Frauen zugelassen waren.


  »Warum denn das, um alles in der Welt?«, wollte Laurie wissen.


  »Damit sich die Frauen nicht auf die Scheiterhaufen ihrer verstorbenen Ehemänner werfen«, erwiderte Jawahar. »Witwen hatten es im traditionellen Indien alles andere als leicht, und noch heute gibt es welche, die den alten Brauch wieder aufleben lassen wollen.«


  Bei der Landung betrachteten Jack und Laurie voller Faszination den gewaltigen Shiva-Tempel, der sich ein wenig zur Seite geneigt und halb versunken aus dem Ganges erhob. Zusammen mit Arun gingen sie bewundernd darauf zu, während Jawahar den Handel mit dem Bootsmann abschloss.


  Auf dem Weg vom Scindia-Ghat zum Manikarnika-Ghat mussten sie ein Stück durch die Altstadt gehen, die sich auf die gesamte Länge von sechs Kilometern hinter den Ghats hinzog. Kaum hatten sie sich ein Stück vom Wasser entfernt, bekam die Stadt mit ihren düsteren, klaustrophobischen, verschlungenen, nur einen Meter breiten Pflastersteingassen einen mittelalterlichen Charakter. Im Gegensatz zur seidigen Kühle des Ganges-Ufers waren sie nun von übel riechender Hitze und dem Gestank nach Urin und Kuhdung umgeben. Außerdem war alles voller Menschen, Kühe und Hunde. Laurie wollte sich nur noch in ein Schneckenhaus zurückziehen, um nur ja nichts berühren zu müssen. Wegen des Gestanks hätte sie am liebsten nur durch den Mund geatmet, aber gleichzeitig hatte sie Angst, sich mit irgendwelchen Krankheiten anzustecken, also atmete sie doch lieber wieder durch die Nase. Selten hatte sie sich so unwohl gefühlt, während sie hinter Jawahar hertrippelte und verzweifelt versuchte, nicht in irgendwelche Kothaufen zu treten.


  Gelegentlich wurde die beklemmende Atmosphäre aufgelockert, wenn sie zum Beispiel an einem erleuchteten Restaurant, einem geöffneten Geschäft oder einem mit einer einzelnen Glühbirne beleuchteten Bhang-Stand vorbeikamen. Aber davon abgesehen war es dunkel, heiß und stinkig.


  »So, hier ist die Treppe«, sagte Jawahar und blieb so unvermittelt stehen, dass Laurie in der Dunkelheit von hinten mit ihm zusammenstieß. Sie entschuldigte sich, aber er winkte ab.


  »Diese Treppe führt hinauf auf diesen großen Balkon. Ich rate Ihnen, immer dicht beisammen zu bleiben. Wir wollen ja niemanden verlieren.«


  Als ob irgendjemand aus ihrem Grüppchen Lust hätte, hier in der Gegend herumzuspazieren!


  »Dort oben befinden sich zahlreiche Herbergen«, fuhr Jawahar fort. »Jede wird von einem Brahmanen beaufsichtigt. Sie sind den Sterbenden vorbehalten. Gehen Sie nicht hinein. Es gibt dort nur einige wenige Kerzen, ansonsten ist alles dunkel. Ich habe eine Taschenlampe mitgebracht, aber die benutzen wir nur, wenn Sie Ihre Proben nehmen. Haben Sie alles verstanden?«


  Jack und Arun sagten Ja. Laurie blieb stumm. Ihr Mund und ihre Kehle waren wie ausgedörrt.


  »Hast du das verstanden, Laurie?«, fragte Jack. Sie konnten einander kaum noch erkennen.


  »Ich denke schon«, presste Laurie hervor und versuchte irgendwo ein bisschen Speichel aufzutreiben und damit ihre Lippen zu benetzen.


  »Haben Sie das Geld?«, wandte sich Jawahar an Jack.


  »Hier ist es«, erwiderte dieser und klopfte sich auf die Hosentasche.


  »Noch etwas«, sagte Jawahar. »Sprechen Sie nicht mit den Dom.«


  »Wer sind die Dom?«, wollte Laurie wissen.


  »Die Dom sind die Unberührbaren, die seit Menschengedenken für die Feuer und die Toten zuständig sind. Sie leben hier im Tempel, zusammen mit dem ewigen Feuer Shivas. Sie tragen weiße Roben und haben kahl geschorene Köpfe. Sprechen Sie sie nicht an. Sie nehmen ihre Aufgabe sehr, sehr ernst.«


  Keine Angst, dachte Laurie, sagte aber nichts. Ich rede ganz bestimmt mit keinem.


  Jawahar fing an, die Treppe hinaufzugehen. Sie beschrieb einen Linksbogen und schien unendlich lang zu sein. Schließlich gelangten sie auf einen Balkon mit einem ausgesprochen baufälligen Geländer. Direkt vor ihnen lag der breite Fluss, und der beinahe volle Mond stieg langsam höher. Unter ihnen füllten die wütend lodernden Scheiterhaufen die Luft mit Funken, Asche, trockener Hitze und Rauch. Die Dom waren als schwarze Gestalten sichtbar, die die Feuer mit langen Stöcken zu Miniatur-Infernos schürten. Auf jedem Holzstapel war eine brennende Leiche zu erkennen.


  Auf dem Balkon lagen ungefähr dreißig in weiße Mulltücher gehüllte menschliche Körper. An der Rückwand des Balkons befanden sich, im Halbkreis angeordnet, die dunklen Öffnungen diverser Tempel. Im mittleren Tempel war der glühende Schein des ewigen Feuers des Gottes Shiva zu sehen.


  »Geben Sie mir das Geld«, sagte Jawahar und streckte seine Hand aus, sodass sie im Schein des Mondes zu erkennen war.


  Jack folgte seiner Anweisung.


  »Bleiben Sie bitte alle hier. Ich bin gleich wieder da.«


  »Du meine Güte«, stöhnte Laurie. »Das ist ja furchtbar.«


  »Dann kommen die Menschen also tatsächlich hierher in diese Höhlen, um zu sterben?«, wandte sich Jack an Arun.


  »So habe ich es verstanden«, erwiderte dieser.


  Jawahar kam zurück. Er war in einem der beiden indischen Kuppelbauten am äußeren Ende des Balkons verschwunden. »Die Leichen liegen in diesem winzigen Tempel direkt neben der Treppe, über die wir heraufgekommen sind«, sagte er. »Der Brahmane hat gesagt, wir sollen uns beeilen und uns möglichst unauffällig verhalten. Das Problem ist, dass die Dom es als eine ihrer Hauptaufgaben betrachten, die Leichname zu beschützen.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Laurie, während sie sich in die Richtung auf den Weg machten, aus der sie gekommen waren. Sie merkte, wie sie anfing zu zittern.


  Bei dem beschriebenen Tempel angekommen, huschten sie einer nach dem anderen hinein. Sie warteten, bis ihre Augen sich so gut wie möglich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Neben der Tür befand sich eine unverglaste Fensteröffnung. Dort fiel ausreichend Mondlicht herein, sodass sie die beiden Leichen nebeneinander liegen sahen. Auch sie waren in weiße Mulltücher gewickelt.


  »Hast du die Spritzen?«, wollte Jack wissen. Laurie kramte sie aus ihrer Handtasche und hielt sie ihm hin. Jack nahm sich eine. »Ich erledige den einen, du den anderen. Ich glaube nicht, dass wir die Taschenlampe brauchen.«


  Er löste den Knoten, der die Binden zusammenhielt, und stellte fest, dass es sich um Mullsäcke handelte. Arun und Jawahar waren Laurie und Jack dabei behilflich, die Säcke so weit herunterzuziehen, dass die Region oberhalb des Schambeins frei lag. Sie stachen die Nadeln senkrecht ein und füllten die Spritzen mit Urin.


  »Ein Kinderspiel«, sagte Jack fröhlich.


  Laurie verschloss die beiden Spritzen sorgfältig und legte sie in ihre Handtasche zurück. Dann widmeten sie sich der etwas schwierigeren Aufgabe, die Leichen wieder einzuhüllen. Als sie so gut wie fertig waren, verdunkelte sich mit einem Mal der Mond. Sie schauten auf und erkannten, dass die Tür von zwei Dom blockiert wurde. »Was ist denn hier los?«, wollte der eine wissen.


  Jack reagierte als Erster, sprang auf und schob die Dom beiseite. »Wir sind gerade fertig. Wir sind Ärzte. Wir wollten nur sicherstellen, dass die beiden hier auch wirklich tot sind. Aber wir sind schon fertig.«


  Jawahar, Laurie und Arun drängten unmittelbar hinter Jack zum Tempel hinaus.


  Die Dom waren zwar durch Jacks Bemerkung zunächst irritiert, doch das hielt nicht lange vor. »Leichendiebe!«, schrie einer von den beiden aus vollem Hals und versuchte, Jack mit beiden Händen am Hemd zu packen.


  »Lauft!«, brüllte Jack. Das ließ Laurie sich nicht zweimal sagen. Sie katapultierte sich mit brennenden Beinen die Treppe hinunter, dann kam Jawahar und am Schluss Arun.


  Jack verpasste den gierigen Armen des ersten Dom einen Karateschlag, nur um von der Seite her von dem zweiten angefallen zu werden. Jack traf ihn mit der Faust mitten ins Gesicht. Im Hintergrund schienen sich zahlreiche Dom direkt aus der Mauer zu lösen. Jack ließ einen weiteren Körpertreffer bei dem ersten Dom folgen, der daraufhin zusammenbrach. Im nächsten Augenblick war Jack auf der Treppe.


  In der schmalen Gasse am Fuß der Treppe angekommen, brauchte er einen Augenblick, bis er Arun entdeckte, der in Sichtweite geblieben war und ihm zuwinkte. Jawahar führte sie in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Jack rannte auf Arun zu, und dieser fiel ebenfalls wieder in Laufschritt. In ihrem Rücken konnten sie eine ausgesprochen lautstarke Horde Dom die Treppe herabstürmen hören.


  Jack befand sich in einem hervorragenden körperlichen Zustand und hatte Arun schnell überholt, doch dann prallten sie gemeinsam auf Laurie und Jawahar, die im dichten Fußgängerverkehr stecken geblieben waren. Die dunkle, leere und sehr schmale Gasse war in eine breitere und belebtere Straße gemündet, in deren Mitte auch noch eine wiederkäuende Kuh lag. Laurie wäre vor lauter Hast beinahe über sie gestolpert.


  Die vier schoben und drängten sich noch einmal fünf Minuten lang durch die Menge, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die verärgerten Dom zu bekommen. Als sie sicher waren, dass sie nicht mehr länger verfolgt wurden, blieben sie stehen, schwer atmend und keuchend, abgesehen von Jack. Sie blickten einander an und mussten, zum Teil auch als Reaktion auf die Angst, die das Erlebnis ihnen eingejagt hatte, laut lachen.


  Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, brachte Jawahar sie durch die labyrinthartigen Gässchen zurück in die Vishwanath Gali, die Einkaufsstraße, auf der sie vorhin zum Dasashvamedha-Ghat gelangt waren. Dort hielt er zwei Fahrradrikschas an, mit denen sie zurück ins Taj Ganges Hotel fuhren.


  »Jetzt habe ich nur einen einzigen Wunsch«, sagte Laurie auf dem Weg zum Empfang, wo sie ihre Schlüssel abholen wollten, »und das ist eine richtig schöne, ausgiebige Dusche.«


  »Sind Sie Frau Dr. Montgomery?«, sagte der Portier, noch bevor Laurie Gelegenheit gehabt hatte, den Mund aufzumachen. Seine Stimme klang so eindringlich, dass Laurie augenblicklich nervös wurde.


  »Das bin ich«, sagte sie.


  »Ich habe etliche dringende Nachrichten für Sie. Der Anrufer hat bereits dreimal angerufen, und ich soll Sie bitten, auf der Stelle zurückzurufen.«


  Aufgewühlt nahm Laurie die Zettel entgegen.


  »Was ist denn los?« Auch Jack war beunruhigt und blickte ihr über die Schulter.


  »Das ist eine Nachricht von Neil«, sagte Laurie. Sie blickte Jack an. »Ob das was mit Jennifer zu tun haben könnte?«


  Während Laurie ihr Handy aus der Tasche holte, bewegte sich das Grüppchen in einen Sitzbereich mit Blick auf den weitläufigen Garten des Hotels. Da Laurie Neils Nummer nicht kannte, rief sie im Amal Palace Hotel an und ließ sich mit seinem Zimmer verbinden.


  Neil nahm ab, noch bevor der erste Klingelton zu Ende war, als hätte er unmittelbar neben dem Telefon gehockt.


  »Jennifer ist entführt worden«, platzte er heraus, noch bevor er überhaupt wusste, dass es Laurie war, die da anrief.


  »Oh, nein!«, rief Laurie. Hastig wiederholte sie Neils Worte für die anderen.


  »Das muss heute Morgen passiert sein, während ich mit euch unterwegs war«, fuhr Neil fort. »Als ich wieder da war, dachte ich, dass sie noch schläft. Erst abends, so gegen sechs Uhr, habe ich gemerkt, dass sie gar nicht da ist. Ich habe so eine Stinkwut auf mich selbst, ich könnte ausflippen.«


  Dann begann er, die ganze Geschichte zu erzählen, und erwähnte auch, dass die herausgerissene Sicherungskette das einzige wirkliche Indiz war. Neben der Tatsache, dass aus ihrem Zimmer überhaupt nichts fehlte.


  »Gibt es vielleicht eine Nachricht? Irgendwelche Forderungen?«, erkundigte sich Laurie.


  »Nichts«, gestand Neil. »Und das macht mir am meisten Angst.«


  »Wurde die Polizei eingeschaltet?«


  Neil lachte höhnisch. »Sie wurde eingeschaltet, aber genützt hat es gar nichts.«


  »Wieso denn das?«


  »Weil sie sich weigern, diesen First Information Report auszufüllen, bevor vierundzwanzig Stunden vergangen sind. Und dieses FIR-Formular muss ausgefüllt werden, bevor die Polizei überhaupt irgendetwas unternimmt. Das ist so was wie eine indische Katze, die sich selbst in den Schwanz beißt.«


  »Aber warum wollen sie kein FIR ausfüllen?«


  »Hört euch das an: Weil sie schon zu oft und besonders mit Amerikanern die Erfahrung gemacht haben, dass vermisste Personen, egal, ob angeblich entführt oder nicht, früher oder später wieder auftauchen. Und dann war der gesamte Aufwand, der zum Ausfüllen eines FIR erforderlich ist, umsonst. Diese faulen Arschlöcher wollen den Kidnappern vierundzwanzig Stunden Vorsprung lassen, weil ihnen der Papierkram zu anstrengend ist. Das macht mich wahnsinnig!«


  »Wie hat denn das Hotel reagiert?«


  »Absolut großartig. Die haben sich auch alle über die Polizei aufgeregt und haben ein ganzes Team von Privatdetektiven darauf angesetzt. Außerdem schauen sie sich sämtliche Überwachungsvideos von der Eingangshalle und dem Foyer an.«


  »Also, ich kann nur beten, dass sie was entdecken, und zwar bald«, sagte Laurie. »Tut mir leid, dass wir nicht da sind.«


  »Mir auch. Ich bin schon ganz krank vor Sorge.«


  »Wenigstens haben wir die Urinproben bekommen«, sagte Laurie. »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht darüber, dass die Urinproben mich im Augenblick einen feuchten Dreck interessieren.«


  »Das kann ich voll und ganz verstehen«, sagte Laurie. »Mir geht es genauso. Ich habe es bloß erwähnt, weil wir so gleich morgen Früh nach Delhi zurückfliegen. Dann können wir gemeinsam versuchen, der Polizei Beine zu machen. Moment Mal, Jack will auch noch was sagen.«


  »Hören Sie zu, Neil«, sagte Jack, nachdem Laurie ihm das Telefon überlassen hatte. »Wir müssen morgen unbedingt zusehen, dass wir in die US-Botschaft kommen und uns mit einem der zuständigen Konsularbeamten in Verbindung setzen. Der kann uns dann einen Kontakt zu einem zuständigen Polizeibeamten auf der regionalen Ebene machen. Die wissen, wie man mit den Behörden vor Ort umgeht. Sie haben vermutlich immer nur höchstens mit dem Dienststellenleiter einer Wache gesprochen. Aber wir müssen dafür sorgen, dass das FBI eingeschaltet wird. Solange es keine solche offizielle Einladung gibt, sind dem FBI die Hände gebunden.«


  »Wann sind Sie denn wieder hier?«


  »Ich habe gerade nachgesehen. Der erste Flug geht um 5.45 Uhr. Wir müssten also schon da sein, wenn Sie aufwachen.«


  »Da würde ich nicht drauf wetten. Keine Ahnung, ob ich überhaupt ein Auge zukriege.«


  Jack gab Laurie das Handy zurück.


  »Den letzten Satz habe ich noch gehört«, erwiderte Laurie. »Sie müssen versuchen zu schlafen. Wir gehen dem Ganzen auf den Grund. Keine Angst.«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte sie auf. Sie schaute Jack an. »Das ist ja eine Katastrophe.«


  »Ich fürchte, da hast du recht«, meinte Jack zustimmend.


  


   


  Kapitel 37


   


  Samstag, 20. Oktober 2007


  3.00 Uhr


  Neu-Delhi, Indien


   


  Gegen drei Uhr morgens war es im Bungalow endlich still. Noch vor einer Stunde hatte Veena den Flachbildfernseher im Wohnzimmer gehört, was darauf schließen ließ, dass da jemand nicht schlafen konnte. Aber wer immer es gewesen sein mochte, hatte das Gerät mittlerweile ausgeschaltet und sich in sein beziehungsweise ihr Zimmer zurückgezogen.


  Ohne Licht zu machen, tastete Veena nach dem mit Kleidung gefüllten Kissenbezug, den sie, als sie um Mitternacht ins Bett gegangen war, auf ihr Nachttischchen gelegt hatte. Sie nahm ihn in die Hand und schlich dann zur Zimmertür. Zum Glück schlief Samira bei Durell. Auch ihretwegen hatte Veena große Bedenken gehabt, und während der drei Stunden, die sie nun schon wach im Bett lag, hatte sie bei jedem Geräusch befürchtet, dass Samira den Rest der Nacht doch in ihrem eigenen Bett verbringen wollte, das Veenas genau gegenüber stand.


  Eine weitere große Sorge war der Schlüssel. Wenn er nicht da war, wo sie ihn vermutete, dann war schon alles vorbei.


  Sie machte die Zimmertür einen Spaltbreit auf. Es war still im Haus, und der beinahe volle Herbstmond tauchte das Innere in bemerkenswert helles Licht. Lautlos, die Schuhe in der einen und den Kissenbezug in der anderen Hand, schlich Veena vom Gästeflügel mit den Zimmern der Krankenschwestern ins Zentrum des Hauses. Sie hielt sich im Schatten, so gut es ging. Kurz vor dem Wohnzimmer verlangsamte sie ihre Schritte und warf unsicher einen Blick hinein. Sie wusste nur allzu gut, dass man in einem Haus mit sechzehn Bewohnern und fünf Dienstboten jederzeit, ob Tag oder Nacht, jemandem über den Weg laufen konnte.


  Das Wohnzimmer war leer. Bestärkt hastete Veena unhörbar den mit Teppich ausgelegten Flur bis zur Bibliothek entlang. Auch sie war, wie das Wohnzimmer, dunkel und leer. Ohne einen Augenblick Zeit zu verlieren, rannte sie zum Kamin. Sie legte den Kissenbezug und ihre Schuhe auf den Boden und griff nach der indischen Pappmaschee-Schachtel auf dem Kaminsims. Der Deckel saß so fest, dass sie etliche Minuten brauchte, um ihn zumindest so weit anzuheben, dass sie die Fingernägel in den entstehenden Schlitz stecken konnte. Als er dann schließlich aufklappte, entstand ein schmatzendes Geräusch, so laut, dass Veena erstarrte. Sie lauschte ins Haus. Alles blieb ruhig.


  Sie legte den Deckel auf den Kaminsims und griff mit angehaltenem Atem in die Schachtel. Erleichtert spürte sie das übergroße Ding fast sofort und schickte ein spontanes Dankgebet an Vishnu. Dann ließ sie den Schlüssel in ihre Hosentasche gleiten und nahm sich sogar noch die Zeit, den Deckel wieder auf die Schachtel zu stülpen und sie an ihren Platz zurückzustellen.


  Mitsamt den Schuhen und dem Kissenbezug verließ sie die Bibliothek und hetzte wieder durch den Flur, dieses Mal auf dem Weg in den Wintergarten. Genau in diesem Augenblick hörte sie das dumpfe Klappen der Kühlschranktür. Ohne lange zu überlegen, duckte sie sich und erstarrte. Und das war auch gut so. Einen Augenblick später ging Cal mit einem frischen Kingfisher-Bier in der Hand durch den Flur. Direkt an ihr vorbei steuerte er den Gästeflügel an.


  Das war so knapp gewesen, dass Veena in Panik geriet. Sie hatte den Abend über versucht, sich so normal wie möglich zu benehmen, aber sie wusste, dass Cal misstrauisch war. Es hatte sich mehr als einmal erkundigt, ob bei ihr alles in Ordnung sei. Später, nachdem sie zu Bett gegangen war, war er sogar unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand in ihrem Zimmer aufgetaucht. Und jetzt, wo er wieder in diese Richtung ging, musste sie davon ausgehen, dass er sie noch einmal kontrollieren wollte.


  Kaum war er aus ihrem Blickfeld verschwunden, lief Veena los. Jetzt stand sie auch noch unter Zeitdruck. Leise trat sie vom Wintergarten aus in den Garten, zog die Schuhe an und sprintete über den Rasen. Dort, wo die Bäume anfingen, gelangte sie auf die Garagenzufahrt und musste wegen der Dunkelheit ihre Schritte verlangsamen. Wenige Minuten später hatte sie die Garage erreicht.


  Sie schloss die obere Tür auf und ließ sie offen stehen, um das spärliche Mondlicht zu nutzen, das durch die in der nächtlichen Brise raschelnden Blätter fiel. Am unteren Ende der Treppe war es dann fast völlig dunkel. Veena warf einen Blick nach oben, aber mehr als ein Lichtschimmer war nicht zu erkennen.


  Sie klopfte mit dem Schlüssel an die Tür. »Miss Hernandez«, rief sie. »Ich bin’s, Schwester Chandra.« Erst dann nahm sie den Kampf mit dem Türschloss auf. Die Tür schwang auf, und dahinter war nichts als totale Finsternis. »Miss Hernandez«, rief Veena noch einmal. »Ich will Sie hier rausholen. Das ist kein Trick, aber wir müssen uns beeilen. Ich habe Ihnen Kleider und Schuhe mitgebracht.«


  Da spürte sie eine Hand auf ihrer Brust. »Wo sind die Schuhe?«, fragte Jennifer. Trotz Veenas Versprechen war sie misstrauisch.


  »Die Schuhe und die Kleider sind in einem Kissenbezug. Gehen wir nach oben, da haben wir wenigstens ein bisschen Licht durch den Mond.«


  »Okay«, sagte Jennifer.


  Veena ging die Treppe hinauf, dem schwachen, flackernden silbergrauen Schimmer entgegen. Sie konnte Jennifer, die barfuß hinter ihr herkam, kaum hören. Als sie in die kühle Nacht hinaustrat, warf sie einen Blick auf das Haus. »Oh, nein!«, rief sie. Zwischen den Bäumen waren Lichter zu erkennen. Eine Sekunde später hörte sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Cal brüllte ihren Namen in die Nacht hinaus.


  Da steckte Jennifer den Kopf zum Treppenhaus heraus und schälte sich aus ihrem Bademantel, um die Sachen anzuziehen, die Veena mitgebracht hatte.


  »Wir haben keine Zeit für Hemd und Hose«, platzte Veena heraus. »Aber Sie brauchen was für die Füße.« Mühsam zerrte sie die Tennisschuhe aus dem Kissenbezug und gab sie Jennifer. Diese schlüpfte erneut in den Bademantel und nahm Veena die Schuhe aus der Hand.


  »Wieso denn so eilig?«, wollte sie in aller Hektik wissen.


  »Cal Morgan, der Anführer, hat irgendwie gemerkt, dass ich weg bin. Und bestimmt kommt er gleich noch dahinter, dass ich Sie schon die ganze Zeit befreien will … oder er weiß es jetzt schon.«


  Jennifer schlüpfte in die Tennisschuhe. »Wo gehen wir jetzt hin?«


  »Vom Haus weg, nach hinten, zwischen den Bäumen durch. Dort gibt es einen Zaun, der hat irgendwo ein Loch. Das müssen wir finden, und dann müssen wir zusehen, dass wir genügend Abstand zwischen uns und diesen Bungalow kriegen, sonst landen wir beide in diesem Kellerloch.«


  »Also dann«, sagte Jennifer und zurrte den Bademantelgürtel fest.


  Die beiden Frauen gingen los. Je dichter die Bäume standen, desto schwieriger wurde es. Ungefähr zwanzig Meter lang konnten sie sich nur durch Tasten vorwärtsbewegen. Das Hauptproblem war der Lärm, den sie dabei verursachten. Es hörte sich an, als würden zwei Elefanten durchs Unterholz brechen.


  »Veena, komm zurück! Wir müssen miteinander reden«, hallte es durch die feuchte Nachtluft. Taschenlampenkegel tanzten durch die Dunkelheit, schwenkten vom Bungalow her über die Rasenfläche.


  Mit neuem Nachdruck jagten die Frauen weiter, bis sie schließlich auf einen sehr robusten Maschendrahtzaun prallten, gekrönt mit rostigem Stacheldraht.


  »Welche Richtung?«, flüsterte Jennifer atemlos.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Veena. Die Taschenlampen bohrten sich jetzt zwischen den Bäumen hindurch.


  Mit plötzlicher Entschlossenheit wandte Jennifer sich nach rechts und ließ die Hand am Zaun entlanggleiten. Sie konnte Veena hinter sich hören. Die beiden Frauen machten mehr Lärm, als ihnen lieb war, während der Zaun einen unverändert stabilen Eindruck machte. Gerade, als Jennifer enttäuscht feststellen wollte, dass die schadhafte Stelle vermutlich in der anderen Richtung lag, verlor sie den Kontakt.


  Sie bückte sich und stellte fest, dass der Zaun waagerecht über dem Boden hing. Er war nach außen gekippt.


  »Hier ist es«, flüsterte sie eindringlich. Sie trat auf den Zaun und drückte ihn damit zu Boden. Vorsichtig ging sie auf den Stacheldraht zu. Sie konnte zwar nichts sehen, fasste sich aber ein Herz und sprang los. Zum Glück blieb sie nirgendwo hängen. Sie gab Veena ein paar Hinweise, und im nächsten Augenblick stand diese neben ihr und sie drängten weiter. Wenige Minuten später hatten sie die Bäume hinter sich gelassen und standen auf einer der breiten, menschenleeren Straßen des Chanakyapuri-Viertels.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Veena entschieden. »Sie können jede Minute hier sein. Sie haben vier Autos.«


  Noch während Veena sprach, kam ein Fahrzeug um die Ecke. Die beiden Frauen krochen zurück ins Unterholz und legten sich flach auf den Boden. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und fuhr im Schritttempo an ihnen vorbei. Sie warteten ab, bis er hinter der nächsten Ecke verschwunden war, sprangen auf und rannten in die Richtung, aus der der Wagen gekommen war. An der nächsten Kreuzung überquerten sie die breite Straße und nahmen eine kleinere Seitenstraße, die sie vom Bungalow wegbrachte.


  »Das war eines ihrer Autos«, sagte Veena zwischen zwei Atemstößen. »Sie sind unterwegs und suchen uns.«


  Einen Augenblick später tauchten hinter ihnen Scheinwerfer auf, sodass sie gezwungen waren, sich hinter eine Mauer am Fuß einer Einfahrt zu ducken. Erneut legten sie sich flach auf den Boden. Es war dasselbe Auto, immer noch im selben Tempo.


  Das Katz-und-Maus-Spiel setzte sich so lange fort, bis Jennifer und Veena auf eine ausgedehnte Barackensiedlung am Rand einer relativ belebten Straße stießen. Die Hütten bestanden aus Kartons, rostigen Metallstücken, Plastikplanen und Stofffetzen. Dazwischen befand sich nichts als nackte Erde. Ganz offensichtlich bestand diese Siedlung schon seit geraumer Zeit.


  »Hier!«, sagte Veena außer Atem. Sie waren jetzt schon über eine Stunde gerannt. »Hier sind wir sicher.« Ohne zu zögern, traten sie zwischen die primitiven Unterkünfte und schoben sich weiter ins Innere der Kolonie. Alles war ruhig, abgesehen von gelegentlichem Babygeschrei, das aber nie lange anhielt. Rund dreißig Meter von der Straße entfernt begegneten sie einer Frau. Sie stieg gerade aus einem fast ausgetrockneten Bachbett, das, dem Geruch nach zu urteilen, als Toilette diente. Veena sprach sie auf Hindi an, und die Frau zeigte mit gestrecktem Zeigefinger in eine Richtung. Nach ein paar weiteren Fragen bedankte sich Veena.


  »Wir haben Glück«, sagte Veena, als die Frau weitergegangen war. »Eine der Hütten ist nicht bewohnt. Das Problem ist, dass sie ziemlich dicht bei der Latrine liegt. Aber dort sind wir sicher.«


  »Also dann, ziehen wir ein«, sagte Jennifer. »Ich glaube, ich kann keinen Meter mehr laufen.«


  Fünf Minuten später saßen sie in ihrer Unterkunft, bestehend aus einer zwischen zwei Bäumen gespannten Schnur, an der ein farbenfroh leuchtendes indisches Tuch befestigt war. An den Ecken war es mit Steinen beschwert, damit es nicht flattern konnte. Der Fußboden bestand aus einem bunten Puzzle aus Teppichresten. Veena hatte sich mit dem Rücken an den einen Baum gelehnt, Jennifer an den anderen. Trotz des widerlichen Gestanks aus dem nahe gelegenen Bachbett fühlten sich die Frauen sicher, sicherer jedenfalls, als wenn sie versucht hätten, auf offener Straße einen Lastwagen oder ein anderes Fahrzeug anzuhalten.


  »Noch nie hat mir das Sitzen so gutgetan«, sagte Jennifer. Sie konnten einander im Halbdunkel kaum erkennen. »Du hast ja immer noch die Kleider in der Hand.«


  Veena hob den Kissenbezug in die Höhe, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sie warf ihn Jennifer zu, und diese holte das Hemd und die Hose hervor. Sie betastete den Stoff. »Ist das eine Jeans?«


  »Ja«, sagte Veena. »Die habe ich mir in Santa Monica gekauft.«


  »Dann hast du also in Santa Monica gelebt?«, entgegnete Jennifer. Vorsichtig schob sie sich zur Baracke hinaus, legte zuerst den Bademantel und dann die Turnschuhe ab und schlüpfte dann vollkommen nackt in die Jeans und das Hemd.


  Anschließend ballte sie den Bademantel zu einem Kissen zusammen und kletterte zurück in die provisorische Unterkunft. Sie warf einen kurzen Blick auf Veena, die regungslos und mit geschlossenen Augen dasaß. Jennifer richtete sich so bequem wie möglich ein und blickte erneut zu Veena. Sie erschrak. Veenas weit aufgerissene Augen funkelten wie Diamanten.


  »Ich dachte schon, du wärst eingeschlafen«, sagte Jennifer.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Veena.


  »Jederzeit«, erwiderte Jennifer. »Ich stehe tief in deiner Schuld, und ich möchte mich von ganzem Herzen dafür bedanken, dass du mich gerettet hast. Aber gleichzeitig frage ich mich natürlich: Was, um alles in der Welt, hast du mit diesen Leuten da zu tun gehabt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Veena. »Die will ich dir auch auf keinen Fall vorenthalten, aber zuerst muss ich dir etwas über mich und meine Familie erzählen, damit du das andere verstehen kannst.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Das, was ich dir erzählen muss, bringt große Schande über meine Familie, aber es ist jetzt kein Geheimnis mehr. Als ich Kind war, da hat mein Vater mich missbraucht, und ich habe mich nicht dagegen gewehrt.«


  Jennifer zuckte, als hätte Veena sie ins Gesicht geschlagen.


  »Du fragst dich vielleicht, warum. Das Problem ist, dass ich in zwei verschiedenen Welten lebe, aber überwiegend immer noch in der alten. Im alten Indien bin ich verpflichtet, meinen Vater zu respektieren und ihm zu gehorchen, ganz egal, was er von mir verlangt. Mein Leben gehört nicht mir. Es gehört meiner Familie, und ich darf nicht über Dinge reden, die Schande über die Familie bringen könnten, also auch nicht über sein schändliches Verhalten. Außerdem hat er gesagt, dass er sich an einer meiner Schwestern vergreift, wenn ich ihm nicht gehorche.« Anschließend erzählte sie Jennifer alles über das dubiose Unternehmen Nurses International, das Ausreise-Versprechen und dass sie Patientendaten gestohlen hatte, die leider zu gut waren.


  »An diesem Punkt hat Cal Morgan beschlossen, uns Krankenschwestern eine andere Aufgabe zu übertragen«, erläuterte Veena. »Und er hat gesagt, dass er dafür sorgen kann, dass mein Vater sich nie wieder an mir, meinen Schwestern oder meiner Mutter vergreift, und dass er mich nach Amerika bringen und mir ein neues Leben verschaffen kann … wenn ich etwas ganz Besonderes für ihn erledige.«


  Veena stockte und starrte Jennifer an. Die Pause wurde länger und länger, während sie versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen und fortzufahren.


  »Was hat Cal Morgan von dir verlangt, als Gegenleistung dafür, dass er dich aus den Klauen deines Vaters befreit?«, fragte Jennifer. Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde sie. Sie begann sich vor dem, was sie gleich erfahren würde, zu fürchten.


  »Er wollte, dass ich Maria Hernandez umbringe. Ich habe deine Großmutter getötet.«


  Jennifer zuckte zum zweiten Mal heftig zusammen, aber dieses Mal war es ein gewaltiger Zornesblitz. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte sie aufspringen und die Frau, die da vor ihr saß, zu Tode würgen. Sie hatte recht gehabt! Da saß die Verbrecherin, die ihrer Granny das Leben genommen hatte, nur eine Armlänge von ihr entfernt! Doch dann wurde sie etwas versöhnlicher. Da saß eine junge Frau, die in der vielleicht schlimmsten Zwickmühle steckte, die Jennifer sich ausmalen konnte, zumal sie selbst eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte. Nur hatte sie keine Möglichkeit gehabt, sich davon zu befreien.


  Sie holte ein paar Mal tief Luft, um sich wieder etwas besser in den Griff zu bekommen. »Warum hast du mich heute Abend da rausgeholt? Schuldgefühle?«


  »Bis zu einem gewissen Grad, ja«, gestand Veena. »Ich habe bereut, was ich deiner Großmutter angetan habe. Ich habe sogar versucht, mich umzubringen, aber Cal Morgan hat mich rechtzeitig gefunden.«


  »Ernst gemeint oder bloß symbolisch?«, wollte Jennifer wenig mitfühlend und mit einer gewissen Skepsis wissen.


  »Sehr ernst gemeint«, erwiderte Veena. »Aber da ich überlebt habe, dachte ich, dass die Götter versöhnt sind. Trotzdem war mir überhaupt nicht wohl bei alledem, und ich wollte, dass Cal und die anderen aufhören. Aber dann haben sie mich zu dir gebracht, und ich wusste, dass sie dich wahrscheinlich auch beiseiteschaffen wollen. Das war zu viel. Diese Leute haben überhaupt keine Moral. Sie bringen zwar selbst niemanden um, aber sie haben überhaupt keine Skrupel, andere damit zu beauftragen. Sie denken nur an ihren eigenen Vorteil.«


  »Da du mir dein Geheimnis verraten hast, verrate ich dir auch meines«, sagte Jennifer unvermittelt. »Ich bin auch von meinem Vater missbraucht worden. Es hat angefangen, als ich sechs war. Absolut verstörend.«


  »Für mich auch«, erwiderte Veena. »Ich hatte immer Schuldgefühle deswegen. Manchmal habe ich sogar gedacht, dass ich selbst damit angefangen habe.«


  »Ich auch«, meinte Jennifer zustimmend. »Aber als ich ungefähr neun Jahre alt war, ist mir plötzlich klar geworden, dass er sich absolut verwerflich verhalten hat, und ich habe meinen Vater aus meinem Leben verbannt. Ich schätze mal, da habe ich Glück gehabt. Für mich gab es keine kulturellen Fesseln, die mich dazu gezwungen hätten, ihn zu respektieren, ganz egal, was er macht. Und ich musste mir auch keine Sorgen um meine Schwestern machen. Das muss eine unglaubliche Belastung sein. Schrecklich. Schlimmer noch. Absolut unvorstellbar.«


  »Es war schrecklich«, bestätigte Veena. »Als Teenager habe ich schon einmal versucht, mich umzubringen, aber da war es sehr viel eher ein Hilferuf als dieses Mal. Ich wollte, dass sich jemand um mich kümmert, aber das hat nicht geklappt.«


  »Du armes Ding«, sagte Jennifer aufrichtig. »Mir ist es auch immer schlecht gegangen. Ich dachte immer, mein Vater hat mich für immer und ewig ruiniert, und mich will bestimmt niemand haben, aber an Selbstmord habe ich nie gedacht.«


  Es dauerte noch eine gute Stunde, bis der Himmel im Osten sich langsam verfärbte, doch Jennifer und Veena bekamen nichts davon mit. Erst als die Sonne tatsächlich aufging, wurde ihnen bewusst, dass sie einander klar und deutlich erkennen konnten. Sie hatten zwei Stunden lang ohne Unterbrechung geredet.


  Sie verließen den Unterschlupf, schauten einander ins Gesicht und mussten, trotz der immer noch aktuellen Bedrohung durch Cal & Konsorten, erst einmal lachten. Mit den zerzausten Haaren und den dreckverschmierten Gesichtern sahen sie aus wie Dschungelkämpfer. Aber vor allem boten sie alle beide einen ziemlich ramponierten Anblick. »Du siehst aus wie nach einer Schlammschlacht«, meinte Jennifer, da Veenas Kleidung genauso dreckig war wie ihr Gesicht. Dann langte sie noch einmal in den Unterschlupf, holte den Bademantel heraus und schüttelte ihn aus. Er sah genauso schlimm aus wie Veenas Sachen.


  Auf dem Rückweg durch die Kolonie kamen vereinzelte Bewohner aus ihren baufälligen, instabilen Unterschlüpfen hervor – Mütter mit ihren Babys, Väter mit Kleinkindern, Jugendliche und Alte.


  »Macht dich dieser Anblick eigentlich nicht sehr traurig?«, fragte Jennifer.


  »Nein«, erwiderte Veena. »Das ist doch ihr Karma.«


  Jennifer nickte, als könne sie das verstehen, aber das konnte sie nicht.


  Je näher die Frauen der Straße kamen, auf der bereits der morgendliche Verkehr eingesetzt hatte, desto vorsichtiger wurden sie. Es kam ihnen zwar sehr unwahrscheinlich vor, dass die Leute von Nurses International um diese Uhrzeit immer noch nach ihnen suchten, aber ganz ausschließen konnte man das nicht. Um wirklich sicherzugehen, versteckten sie sich immer wieder hinter Bäumen und schauten links und rechts die Straße entlang, in der sich mittlerweile nicht nur die Fahrzeuge, sondern auch die Fußgänger stauten, die entweder auf dem Weg in die Innenstadt waren oder ein morgendliches Sonnenbad nahmen.


  »Was meinst du?«, sagte Jennifer.


  »Ich glaube, wir haben freie Bahn.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Jennifer weiter. »Wo willst du hin?«


  »Ich weiß nicht«, gestand Veena.


  »Dann will ich es dir sagen. Du kommst mit mir und bleibst bei mir im Zimmer, bis wir uns etwas ausgedacht haben. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, erwiderte Veena.


  Es dauerte eine Weile, bis sie ein freies Taxi bekamen. Der Fahrer hatte gerade mit seiner Schicht begonnen. Vor dem Amal Palace Hotel angekommen, bat Jennifer ihn, kurz zu warten, damit sie Geld holen konnte, doch Veena bezahlte.


  Als Sumit, der Chef-Portier, sie beim Betreten des Hotels erblickte, war er außer sich vor Freude. Begeistert rief er: »Herzlich willkommen, Miss Hernandez! Ihre Freunde sind soeben eingetroffen.« Er kam hinter seinem Tresen hervorgeeilt und rannte zu den Fahrstühlen. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf, mit Laurie und Jack im Schlepptau. Er hatte sie noch rechtzeitig erwischt. Kaum hatte sie Jennifer erblickt, da lief Laurie auch schon los. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Jennifer, du meine Güte!«, rief sie und umarmte ihre Freundin ausgiebig. Jack machte es ihr nach.


  Jennifer stellte Veena als ihre Retterin vor. »Wir müssen erst mal duschen, dann kommen wir wieder runter und besorgen uns ein ordentliches Frühstück«, sagte sie anschließend. »Wollt ihr uns dabei Gesellschaft leisten?«


  »Liebend gerne«, erwiderte Laurie, immer noch fassungslos, aber gleichzeitig auch unendlich froh über Jennifers unerwartetes Auftauchen. »Und Neil bestimmt auch.«


  Das Vierergrüppchen machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, dann hast du uns eine ziemlich interessante Geschichte zu erzählen, oder«, sagte Laurie.


  »Das stimmt, dank Veena«, erwiderte Jennifer.


  Sie stiegen ein, und der Fahrstuhlführer drückte auf die Sieben für Jack und Laurie und auf die Neun für Jennifer. Er besaß ein beeindruckendes Gedächtnis.


  »Im Taxi habe ich einen neuen Begriff aus der indischen Rechtsprechung gelernt«, sagte Jennifer. »Er heißt: ›Eine Aussage im Angesicht der Krone tätigen.‹«


  »Das klingt ja merkwürdig«, sagte Laurie. »Was bedeutet das denn?«


  »So nennt man jemanden, der zum Kronzeugen wird. Und genau das wird Veena machen.«


  


   


  Epilog


   


  Samstag, 20. Oktober 2007


  23.30 Uhr


  Raxaul, Indien


   


  Die Stimmung im Inneren des Toyota Land Cruiser hatte sich im Verlauf der Fahrt verändert. Heute Morgen in aller Frühe waren sie beinahe panisch aus Neu-Delhi aufgebrochen. Vor allem Santana war außerordentlich aufgeregt gewesen und hatte die anderen wiederholt mit strenger Stimme angetrieben. Ihre größte Angst war, dass die anderen Krankenschwestern aufwachten. Samira hatte ja bei Durell geschlafen.


  Nach drei Stunden im Wagen hatten sich dann alle Insassen einschließlich Santana deutlich beruhigt. Cal stellte sogar die Frage in den Raum, ob sie nicht überreagiert hatten. Schließlich würde Veena doch niemals auf die Idee kommen, sich selbst zu belasten.


  »Mir ist es aber lieber, in Kathmandu zu erfahren, dass ich überreagiert habe, als in Neu-Delhi zu erfahren, dass ich unterreagiert habe«, hatte Petra darauf geantwortet.


  Sie hatten in Lakhnau zu Mittag gegessen und sich umgehört, ob Nurses International vielleicht am Vormittag in den Nachrichten erwähnt worden war. Doch es hatte keine einzige Meldung gegeben. Das führte zu einer angeregten Debatte über die Frage, wohin Veena gegangen sein mochte und ob sie mit dieser Hernandez oder doch eher alleine geflüchtet war. Es wurde sogar darüber spekuliert, was Jennifer wusste und was sie den Behörden erzählen konnte. Sie konnte mit Sicherheit nicht genau sagen, wo sie gefangen gehalten worden war, da ihre Flucht ja mitten in der Nacht stattgefunden hatte, es sei denn, Veena hatte es ihr verraten. Doch Samira glaubte das nicht. Veena würde die Gemeinschaft niemals im Stich lassen!


  Letztendlich kamen sie zu dem Ergebnis, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, zu verduften, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte und sie in Ruhe abschätzen konnten, welchen Schaden Veenas Flucht und Hernandez’ Entkommen verursacht hatten.


  »Ich hatte schon immer ein schlechtes Gefühl wegen ihr«, ließ sich Cal von der hinteren Sitzreihe vernehmen. »Rückblickend würde ich sagen, wir hätten sie schon rausschmeißen sollen, als wir ihre persönliche Geschichte mitgekriegt haben. Mannomann, sechzehn Jahre lang unter solchen Bedingungen zu leben, da muss man ja einen Sprung in der Schüssel kriegen.«


  »Was meinst du wohl, was die SuperiorCare Hospital Corporation und ihr Vorstandsvorsitzender Raymond Housman dazu sagen, wenn Nurses International den Betrieb einstellt?«, rief Petra vom Fahrersitz aus nach hinten.


  »Ich schätze, man wird sehr enttäuscht sein«, erwiderte Cal. »Unsere Arbeit hat in dieser Woche ja eine enorme Wirkung gezeigt. Für SuperiorCare ist es ein Jammer, dass sie für ihre Kohle nicht mehr kriegen, aber leider haben wir schon einen ganzen Haufen Scheine durchgebracht.«


  »Gut, dass du dir diesen Notfall-Plan ausgedacht hast, Durell«, meinte Santana. »Sonst säßen wir jetzt immer noch in Neu-Delhi fest.«


  »Das war Cals Idee«, erwiderte Durell.


  »Aber du hast die ganze Arbeit gemacht«, meinte Cal.


  »Da vorne ist Raxaul«, sagte Santana.


  Durell legte die Hände seitlich vor das Gesicht und presste sie an die Scheibe. »Es sieht auf jeden Fall ziemlich flach und tropisch aus, ganz anders, als ich mir den Grenzübergang vorgestellt habe.«


  »Was meinst du, wie stehen die Chancen, dass wir hier Schwierigkeiten bekommen?«, wollte Petra wissen. Das war die Frage, die sie alle bisher tunlichst vermieden hatten. Jetzt ließ sie sich nicht länger verdrängen.


  »Minimal«, sagte Cal schließlich. »Wir sind hier so weit hinter dem Mond, dass die Leute nicht mal ein Visum brauchen, um ins Land rein- und wieder rauszukommen. Das hast du doch gesagt, oder, Durell?«


  »Es ist ein Grenzposten, der überwiegend von Lastwagen genutzt wird«, meinte Durell.


  »Was meinst du, wie lange wir in Kathmandu bleiben müssen?«, wollte Petra wissen.


  »Je nachdem«, sagte Cal.


  »Jetzt sind wir offiziell in Raxaul«, rief Santana. Sie deutete auf ein vorbeihuschendes Ortsschild.


  Stille legte sich über den schwerfälligen Geländewagen. Petra verlangsamte die Fahrt. Draußen standen jede Menge Verkehrszeichen und parkende Lastwagen herum. Der Ort selbst wirkte heruntergekommen und schmutzig. Die einzigen Menschen auf den dunklen Straßen waren allem Anschein nach Prostituierte.


  »Hübsch hier«, bemerkte Durell, um das Schweigen zu brechen.


  »Wir nähern uns jetzt dem Zoll«, sagte Santana. Vor ihnen tauchte ein nichtssagendes Gebäude auf. Es stand in der Mitte der Straße und wurde zu beiden Seiten von Parkbuchten umrahmt. Auf leeren Kisten unter einer nackten Glühbirne saßen ein paar uniformierte Zollbeamte. Ein einzelner Polizist hatte sich etwas abseits ebenfalls hingesetzt. Er hielt nicht einmal sein Gewehr in der Hand, sondern hatte es an die Hauswand gelehnt. Hundert Meter hinter dem Zollhaus spannte sich ein mächtiger steinerner Bogen über die Straße und markierte die Grenze. Ein halbes Dutzend Menschen gingen unbehelligt in beide Richtungen darunter hindurch.


  Als der Land Cruiser näher kam, stand einer der uniformierten Grenzbeamten auf und hob die Hand. Petra hielt an und ließ das Fenster herunter.


  »Autopapiere«, sagte der Zöllner gelangweilt, »und Pässe.«


  Sie gaben Petra ihre Pässe. Santana kramte die Wagenpapiere aus dem Handschuhfach hervor. Petra reichte den ganzen Stapel nach draußen.


  Ohne ein Wort zu sagen, verschwand der Zollbeamte im Gebäude. Eine Minute verging, dann zwei. Nach fünf Minuten sagte Santana: »Meint ihr, dass alles in Ordnung ist?«


  Kein Mucks war zu hören. Mit jeder Minute wurde die Anspannung größer. Ihre ursprüngliche Zuversicht löste sich in Luft auf.


  Petra entdeckte die Polizei-Jeeps im Rückspiegel als Erste. Sie waren zu viert, und sie kamen rasch näher. Im Handumdrehen hatten sie den Toyota umstellt. Aus jedem Jeep sprangen vier Polizisten. Alle bis auf zwei hatten ihre Pistolen gezogen. Die letzten beiden trugen eine Maschinenpistole in der Hand.


  »Aussteigen!«, bellte der Kommandeur. Die linke Seite seiner Uniformjacke war mit Rangabzeichen übersät. »Hände hoch! Sie sind hiermit festgenommen!«


  


   


  Donnerstag, 1. November 2007


  6.15 Uhr


  New York, USA


   


  Das Schlimmste an dem ganzen Fruchtbarkeitsbehandlungsalbtraum war die Warterei. Im ersten Abschnitt des Zyklus war man pausenlos damit beschäftigt, Tabletten zu nehmen oder sich Spritzen zu geben und per Ultraschall die Entwicklung zu beobachten. Man hatte jedenfalls immer etwas zu tun und daher weniger Zeit, sich Sorgen zu machen. Aber in der zweiten Zyklushälfte änderte sich das. Da blieb einem nichts anderes mehr übrig, als zu überlegen: Ist das der Zyklus, in dem ich endlich schwanger werde, oder ist es womöglich mein Schicksal, für alle Zeit unfruchtbar zu bleiben? Allein der Klang des Wortes unfruchtbar hatte etwas Verstörendes, wie ein Makel, als würde irgendetwas fehlen.


  Als Laurie an diesem Novembermorgen durch das Prasseln des Regens aufwachte, überlegte sie, ob sie schwanger war. Wie bei jedem der ungefähr zehn vorangegangenen Zyklen war sie voller Hoffnung. Die Hormonspritzen hatten einen ganzen Schwung von Follikeln in genau der richtigen Größe produziert.


  Aber gleichzeitig war sie deprimiert. Auch während der anderen, ebenso vielversprechenden Zyklen war sie nicht schwanger geworden. Warum sollte es dieses Mal also anders laufen? Wäre es nicht das Beste, alle Hoffnungen und Erwartungen auf ein Minimum zu reduzieren? Als sie im letzten Monat schließlich doch ihre Periode und damit laut und vernehmlich den Urteilsspruch Nicht schwanger! bekommen hatte, da war sie schon bereit gewesen, endgültig aufzugeben. Eine Schwangerschaft war im Leben der dreiundvierzigjährigen Laurie Montgomery Stapleton wohl einfach nicht vorgesehen.


  Jetzt lag sie im warmen Bett und hörte Jack unter der Dusche singen. Seine Unbeschwertheit im Angesicht ihrer Sorgen machte es ihr noch schwerer, die ganze Belastung auszuhalten.


  »Es hilft ja doch nichts«, sagte sie schließlich laut. Resigniert warf sie die Decke zurück und eilte ins Badezimmer, wo sie von Wärme und Dampf eingehüllt wurde. Sie versuchte, sich keinerlei Hoffnungen zu machen, und holte einen der verhassten Schwangerschaftstests hervor. Dann kauerte sie sich über die Toilette und befeuchtete wie vorgeschrieben den Teststreifen. Sie stellte den Wecker und legte den Streifen auf den Keramik-Spülkasten.


  Nachdem sie die Kaffeemaschine in der Küche eingeschaltet und ein paar englische Muffins in den Toaster geschoben hatte, kehrte sie ins Badezimmer zurück. Dabei würdigte sie den Teststreifen ganz bewusst keines Blickes, sondern beschäftigte sich ausschließlich damit, den nervtötenden Wecker wieder abzustellen.


  Dann, nachdem sie sich gründlich auf ein negatives Resultat eingestellt hatte, gestattete sie sich einen schnellen Blick auf den Teststreifen, musste aber zweimal hinsehen, um das positive Ergebnis zu registrieren. Zum ersten Mal war da ein zweiter Streifen zu erkennen, und diese Botschaft war eindeutig. Laurie stieß ein lautes Juchzen aus. Instinktiv wusste sie ganz genau, wann sie schwanger geworden war. In Indien, gleich, nachdem Jennifer unversehrt ins Hotel zurückgekehrt war, hatten Laurie und Jack sich geliebt, und obwohl sie etwas später auch noch die Insemination vorgenommen hatten, wusste Laurie ganz genau, dass sie dieses große Glück auf natürlichem Weg empfangen hatte.


  Laurie drehte sich um und riss die Duschkabinentür auf. Dann sprang sie, Pyjama hin oder her, zu einem vollkommen überraschten Jack unter die Dusche. »Wir haben es geschafft!«, kreischte sie. »Ich bin schwanger!«


  


   


  Donnerstag, 20. März 2008


  11.45 Uhr


  Los Angeles, USA


   


  Jennifer bekam ihren Umschlag und widerstand der mächtigen Versuchung, ihn auf der Stelle aufzureißen. Immerhin würde der Inhalt dieses Umschlags einen entscheidenden Einfluss auf ihr weiteres Leben haben. Auf der Vorderseite stand lediglich Jennifer M. Hernandez, UCLA David Geffen School of Medicine. Er enthielt das Ergebnis des Auswahlverfahrens, bei dem die Bedürfnisse der Studienabgänger mit denen der akademischen Klinikeinrichtungen so abgeglichen wurden, dass möglichst beide Seiten zufrieden waren.


  Diese Auswahl war für die Studenten deshalb so wichtig, weil der Ort der praktischen Ausbildung der entscheidende Faktor dafür war, wo sie ihre Medizinerkarriere verbringen würden.


  Eine ganze Anzahl von Jennifers Bekannten, die bereits wussten, wohin sie kamen, versuchten sie zu überreden, ihren Umschlag zu öffnen, aber sie blieb standhaft. Sie befreite sich aus der überwiegend zufriedenen Gruppe und verließ zügigen Schrittes den Saal. Sie war abergläubisch und wollte das Rätsel zusammen mit ihrem besten Freund Neil McCulgan lüften.


  Nach der Rückkehr aus Indien hatte ihre Beziehung große Fortschritte gemacht. Die wenige Freizeit, die Jennifer neben der Examensvorbereitung und ihren verschiedenen Jobs im Medical Center noch blieb, wollte sie mit Neil verbringen, vorausgesetzt, er war nicht gerade zum Surfen an irgendeiner exotischen Ecke der Welt unterwegs.


  Mit dem Umschlag, der ihr fast ein Loch in die Hand brannte, machte Jennifer sich auf den Weg in die Notaufnahme. Dort entdeckte sie Neil in einem Behandlungsabteil. Er übte mit ein paar Assistenzärzten Intubationen an einem frisch Verstorbenen. Da er sich ganz auf seine Schüler konzentrierte, bemerkte er sie zuerst gar nicht, aber als es dann so weit war, hielt sie den Briefumschlag in die Höhe und winkte ihm schüchtern damit zu. Er wusste sofort, worum es ging, und spürte einen Stich in der Magengegend. Er genoss die Entwicklung ihrer Freundschaft sehr, auch wenn der körperliche Aspekt immer noch sehr ausbaufähig war. Ihm war klar, dass das Leben weitergehen und die Dinge sich verändern mussten, aber er war nicht glücklich über ihre Rückkehr an die Ostküste, auf die sie sich schon seit ihrem ersten Studienjahr festgelegt hatte.


  Neil hatte auch schon überlegt, ob er sich an der Ostküste bewerben sollte, konnte sich aber einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden. Sosehr es ihr in New York gefiel, so sehr gefiel es ihm in L.A., besonders angesichts seiner Leidenschaft, dem Surfen. Er wusste, dass sie bekommen würde, was sie wollte. Sie war eine sehr gute Studentin und hatte besonders in dem Chirurgiekurs nach ihrer Rückkehr aus Indien hervorragend abgeschnitten.


  Hinter vorgehaltener Hand formte er mit dem Mund stumm, aber unmissverständlich die Worte: »Geh in mein Büro.«


  Jennifer nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. In seinem Büro angekommen, setzte sich auf den Besucherstuhl und hielt den Umschlag gegen das Licht. Vielleicht konnte sie ja schon etwas erkennen. Sie wusste, dass das wie ein kleiner Selbstbetrug war, aber sie konnte nichts dagegen machen.


  Wenige Minuten später tauchte Neil auf. »Und, kriegst du den Platz an der Columbia?«, wollte er wissen.


  »Ich habe ihn noch nicht aufgemacht. Ich bin abergläubisch. Ich wollte damit warten, bis du da bist.«


  »Jetzt komm! Du kriegst garantiert, was du willst.«


  »Ich wünschte, ich wäre mir genauso sicher.«


  »Also los, mach schon auf!«


  Jennifer holte noch einmal tief Luft und riss den Umschlag auf, zerrte den darin befindlichen Zettel hervor und brach in Jubel aus. Sie warf das Papier in die Luft, und es schwebte sanft zu Boden.


  »Siehst du!«, sagte Neil. »Die Columbia freut sich schon auf dich.« Er hob den Zettel auf und überflog ihn. Dann stutzte er. Es verschlug ihm die Sprache. Da stand: »UCLA Medical Center, Chirurgie.«


  Neil hob den verwirrten Blick und schaute Jennifer an. »Was ist denn das?«, stammelte er.


  »Ach ja, das habe ich ganz vergessen, dir zu sagen. Ich habe meinen Wunsch geändert. Mir ist klar geworden, dass ich nicht ausgerechnet jetzt von hier weg will, wo wir uns langsam immer besser kennenlernen. Aber keine Angst, ich will dich nicht unter Druck setzen.«


  Neil umschlang Jennifer mit beiden Armen und drückte sie fest an sich. Dann beugte er sich nach hinten und hob sie in die Luft. »Ich bin total aus dem Häuschen«, sagte er. »Und weißt du was? Du wirst es bestimmt niemals bereuen.«


  


   


  Dienstag, 5. August 2008


  18.20 Uhr


  Los Angeles, USA


   


  Jennifer Hernandez konnte vor Aufregung kaum stillstehen. Unruhig ging sie vor der Zollkontrolle im Ankunftsbereich des internationalen Flughafens von Los Angeles auf und ab. In wenigen Minuten würde das Ergebnis ihrer monatelangen Bemühungen sowie der tätigen Mithilfe zahlreicher Menschen vor ihr stehen.


  »Ich kann es kaum glauben, dass Veena Chandra gleich durch diese Tür da kommen wird«, sagte Neil McCulgan. Er hatte Jennifer zum Flughafen gefahren.


  »Ich habe schon öfter nicht mehr daran geglaubt«, meinte Jennifer zustimmend. Fast noch am Tag ihrer Rückkehr aus Indien hatte sie einen Kreuzzug mit dem Ziel gestartet, die UCLA zu einem Stipendium und die US-Behörden zu einem Studentenvisum für Veena zu bewegen. Das war nicht leicht gewesen, zumal beide Institutionen ihr Anliegen zunächst einmal kategorisch abgelehnt hatten.


  Die erste Hürde war Veenas Verstrickung in die Affäre um Nurses International gewesen. Die war jedoch ausgeräumt, nachdem Veena und die anderen Krankenschwestern und -pfleger mithilfe der Kronzeugenregelung und ihrer Aussagen gegen Cal Morgan, Durell Williams, Santana Ramos und Petra Danderoff straffrei ausgegangen waren.


  Als Nächstes hatte Jennifer Veena die Teilnahme an der Aufnahmeprüfung verschafft, die für die Zulassung zum Medizinstudium zwingend erforderlich ist. Der Aufwand hatte sich gelohnt, denn Veena schnitt bei allen Tests hervorragend ab. Sie verfehlte die Höchstpunktzahl nur knapp, und das war durchaus hilfreich, denn nachdem die Universität ihren Antrag wohlwollend zu betrachten begonnen hatte, waren auch die zuständigen staatlichen Stellen bereit, ihre Meinung zu ändern.


  Die letzte, aber keineswegs die leichteste der Herausforderungen hatte in der Beschaffung der finanziellen Mittel für den Flug und andere Dinge bestanden. Zumal Jennifer in dieser Zeit auch sehr stark von ihrer Chirurgie-Ausbildung in Anspruch genommen wurde.


  »Da ist sie!«, rief Neil aufgeregt und zeigte auf Veena. Sie hatte zwei kleine Taschen dabei, ihre gesamte weltliche Habe. Sie trug eine schlecht sitzende Jeans und ein einfaches Baumwollhemd, aber trotzdem sah sie strahlend schön aus.


  Jennifer schwenkte wild beide Arme, und Veena winkte zurück und ging auf sie zu. Während sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht näher kam, fragte sich Jennifer, was jetzt wohl in ihrem Kopf vorgehen mochte. Endlich hatte sie sich endgültig von ihrem selbstsüchtigen, widerwärtigen und schamlosen Vater befreit und besaß nun die fantastische Möglichkeit, ein Medizinstudium zu beginnen, wogegen ihr Vater sich immer gesträubt hatte. Doch gleichzeitig musste sie sich auf das Leben in einer vollkommen anderen, individualistischen Kultur einlassen und alles aufgeben, was ihr seit frühester Kindheit vertraut gewesen war.


  Es gab zwar durchaus gewisse Parallelen zu Jennifers Umzug von New York an die Westküste, die ihr damals auch wie eine völlig andere Kultur, ja, wie ein anderes Land vorgekommen war, aber für Veena würde die Herausforderung um ein Vielfaches größer werden. Sie kam aus einer sehr gruppenorientierten Umgebung in eine Gesellschaft, die in erster Linie auf den Einzelnen ausgerichtet war. Damit hatte Jennifer keine Probleme gehabt, und wahrscheinlich konnte sie Veena, was das anging, nicht viel helfen. Wo sie ihr aber bestimmt helfen konnte, das war in Bezug auf ihre vergleichbaren grauenhaften Missbrauchserfahrungen. Jennifer wusste nur allzu gut, welche Probleme so etwas mit sich brachte, und sie hoffte, dass sie vielleicht die eine oder andere persönlich erprobte Überlebensstrategie an Veena weitergeben konnte.


  Sie hoffte auch, dass Veena ihre Hilfe annehmen würde. Schließlich hatte auch sie Jennifer ein paar Dinge gelehrt, die ihr Leben entscheidend verändert hatten, und dafür wollte sie sich gerne revanchieren. Auch wenn der Preis hoch gewesen war: Jennifer hatte durch Veena etwas über Versöhnung und Vergebung gelernt, das sie auf andere Weise niemals erfahren hätte.
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  Hiermit möchte ich mich sehr herzlich bei mehreren indischen Ärzten bedanken, die mich im Lauf meines Besuchs in Indien außergewöhnlich gastfreundlich aufgenommen haben. Mein besonderer Dank gilt Dr. Gagan Gautam. Er hat mir trotz seines dicht gefüllten Terminkalenders einen ganzen Tag geopfert, um mich durch mehrere private und öffentliche Krankenhäuser zu führen. Außerdem danke ich Dr. Ajit Saxena, der mir nicht nur seine Privatklinik gezeigt, sondern mich auch zu sich nach Hause eingeladen hat, wo ich seine Familie kennenlernen und ein wunderbares, selbst zubereitetes indisches Abendessen genießen durfte. Und schließlich gilt mein Dank Dr. Sudhaku Krishnamurth, der mich mit den beiden Obengenannten bekannt gemacht hat.


  Gleichzeitig möchte ich jedoch deutlich machen, dass die genannten Mediziner keinerlei Verantwortung für die Handlung meiner Geschichte, die Beschreibungen oder die leichten Übertreibungen in meinem Buch tragen. Dafür bin ich ganz alleine verantwortlich. So meinte beispielsweise Dr. Gautam nach der Lektüre meines Manuskripts: »Ich habe in Delhi noch nie jemanden auf dem Dach eines Busses gesehen. Dass Leute sich am Dach festhalten und seitlich am Bus baumeln, ja … aber nicht auf dem Dach.« Nach kurzem Nachdenken wurde mir klar, dass er recht hatte. Ich habe so eine Szene zwar mit eigenen Augen beobachtet, aber außerhalb der Stadtgrenzen.


  Zu guter Letzt möchte ich mich bei dem Land Indien bedanken. Im Verlauf meines Besuchs habe ich es als eine überwältigend faszinierende und kontrastreiche Mischung kennengelernt: Reichtum und Armut, heitere Schönheit und Tücke, Moderne und Mittelalter. Es ist ein Land, das in drei Jahrhunderten gleichzeitig lebt, mit einer faszinierenden Geschichte, über die ich nur wenig weiß, und bevölkert von kreativen, intelligenten, schönen und gastfreundlichen Menschen. Kurz gesagt: Es ist ein Land, das ich so schnell wie möglich wieder besuchen möchte.
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